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        The mind of man is capable of anything –
      

    


    
      
        Because everything is in it, all the past
      

    


    
      
        As well as all the future.
      

    


    
      
        (Der Geist des Menschen ist zu allem fähig –
      

    


    
      
        Denn alles steckt in ihm, die ganze Vergangenheit
      

    


    
      
        ebenso wie die ganze Zukunft.)
      

    


    Joseph Conrad


    


    

  


  


  
    Teil 1: MOUNTIE


    
      
        Old is the tree, and the fruit good
      

    


    
      
        Very old and thick the wood,
      

    


    
      
        Woodsman, is your courage stout?
      

    


    
      
        Beware! The root is wrapped about
      

    


    
      
        Your mother’s heart, your father’s bones,
      

    


    
      
        And like the mandrake comes with groans.
      

    


    
      
        (Alt ist der Baum, und gut die Frucht
      

    


    
      
        Sehr alt und dick das Holz.
      

    


    
      
        Holzfäller, hast du festen Mut?
      

    


    
      
        Sieh dich vor! Die Wurzel schlingt sich um deiner Mutter Herz, und deines Vaters Gebeine,
      

    


    
      
        und stöhnt wie die Alraune.)
      

    


    Robert Louis Stevenson


    


    

  


  


  
    Der Albtraum


    Medicine Lake, Alberta, 1897


    Die Leiche hing umgedreht von der Decke herab, an Nägeln, die man ihr durch beide Füße getrieben hatte. Der Kopf fehlte, am Hals abgetrennt, sodass Adern und Muskeln, Arterien und Knochen in einem Kreis aus rohem Fleisch freigelegt waren. Was von dem Mann übrig war, trug immer noch die scharlachrote Uniformjacke der Northwest Mounted Police. Die Arme mit den goldbetressten Ärmeln baumelten auf den mit Sägemehl bedeckten Bretterboden herab. Unter der Leiche hatte sich eine Blutpfütze, so rot wie die Uniformjacke, gebildet. Von den Fingerspitzen des Toten tropfte Blut, aber das Klatschen eines jeden Blutstropfens in die Lache wurde von dem langsamen, unablässigen, monotonen Schlag einer Trommel übertönt, die weiter oben geschlagen wurde. Der Trommelklang kam vom Dach hinter der Falltür in der Decke.


    Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …


    Er wachte mit einem Ruck auf.


    Seine Muskeln waren gespannt.


    Sein Verstand hellwach.


    Sein Nervensystem angespannt wie eine Bogensehne.


    Unter der Decke, die er als Kopfkissen benutzte, schloss sich Blakes rechte Hand um den Griff des Enfield Revolvers und sein Daumen zog vorsichtig den Hahn zurück. Ein Klicken war zu hören, als er gespannt war, aber das raue Tuch der Decke verschluckte das Geräusch und es verlor sich in den Stofffalten. Langsam zog Blake den Revolver unter seinem Kopf hervor und in die bittere Kälte. Dann lag er stocksteif in seinem Büffelmantel. Stumm. Lauschte. Wartete.


    Wumm … Wumm … Wumm …


    Die Nacht war kalt und mondlos. Im Norden flammten und zitterten Polarlichter über die gefrorene Landschaft, die Lichtkaskaden leuchteten auf und verblassten wieder in jenem unheimlichen Flackern, das die Indianer als »den Tanz der toten Geister« bezeichnen. Über Blakes Kopf funkelten aus dem schwarzen Samt des Himmels unzählige Sterne, während im Osten, in den Tiefen des Weltraums, rosafarbene Strahlen eines Meteorschauers die ersten schwachen Wischer der Morgendämmerung durchstachen. Es war sechs Uhr morgens.


    In den Stunden, die Blake geschlafen hatte, war ein Sturm von der Arktis hereingebrochen und begrub das Tal aufs Neue unter der Last dicht gefallenen Schnees. Um drei Uhr war der Blizzard durchgezogen. Jetzt fiel Frost aus dem kalten, dunklen Himmel und umhüllte sein Camp mit Eis – und die ganze Welt schien in grausamer Trostlosigkeit zu schlafen.


    Wumm … Wumm … Wumm-Wumm … Wumm …


    Blake hatte sein Lager 150 Meter westlich des Medicine Lake aufgeschlagen. Er lag im Windschatten einiger Fichten und mühte sich, in die Stille zu lauschen. Kein Laut lag in der Luft und kam auch nicht aus der gefrorenen Erde, und doch wusste Blake tief im Innersten seines Wesens, dass da draußen etwas war.


    Den Revolver in der Hand, den Atem anhaltend, erhob er sich langsam von der Erde.


    Wilfred Blake war ein hochgewachsener Mann mit festem Blick, der keinem anderen auswich. Der Vorschrift entsprechend trug er einen dicken, schwarzen Büffelmantel. Obwohl er fast 60 Jahre alt war, hatten es die Jahrzehnte des Kämpfens und des Aufenthalts in der freien Natur nicht geschafft, ihm seine Stärke zu rauben. Diese Stärke formte sich in seinen Schultern, seiner Brust, seinem Hals, seinem Rückgrat, das so gerade wie ein Ladestock im Lauf einer Flinte war.


    Wilfred Blake war kein unbesonnener Mann. Er hatte nicht 19 Jahre in der Armee des Britischen Empire überlebt, indem er seine Instinkte missachtete. Gerade sein Instinkt hatte ihm in jenen zahlreichen Kolonialkriegen mehr als einmal das Leben gerettet.


    1857 war Blake bei den Highlanders am Ganges und später, während des Sepoy-Aufstandes, in Cawnpore stationiert gewesen. Er hatte dort geschlafen, trotz der Schreie der Soldaten, denen man bei lebendigem Leib die Haut abgezogen und die man an improvisierte Kreuze genagelt hatte, er hatte den Brunnenschacht am Bibighar gesehen, den die Köpfe und Glieder und Rümpfe massakrierter britischer Frauen und Kinder füllten. Der Instinkt war es, der ihm den Arm geführt hatte, als sie bei Lucknow Rache nahmen, als er – in Kilt und blutüberströmt und wieder und wieder »Cawnpore!« schreiend – mit seinem Bajonett zugestochen und keine Gefangenen gemacht hatte. Und er hatte den Ruhm verspürt, während die Klänge der Dudelsäcke ihn weitertrieben.


    15 Jahre später war Blake mit der Black Watch in Afrika gewesen; Viscount Garnet Wolseley persönlich hatte Blake für den Ashanti-Feldzug ausgesucht. 1824 hatte sich Sir Charles Macarthy in seinem Unverstand nach Ashanti-Foo begeben, wo die Afrikaner ihn getötet, ihm den Kopf abgeschnitten und einmal im Jahr seinen Schädel durch die Straßen von Comassie getragen hatten. 1872 hatte London Wolseley Anweisung erteilt, die Rechnung zu begleichen. Blake hatte es allein seinem Instinkt zu verdanken, dass er die Schlacht von Armoafo überstanden hatte, denn die Ashanti hatten mit fünffacher Übermacht eine Welle nach der anderen gegen die Britische Kolonialarmee geworfen. Von einem Hinterhalt zum nächsten, jedes Mal in größerer Zahl, hatte Blake sein Karree angewiesen, »tief schießen, langsam schießen«, während sich ein Berg Ashanti-Leichen vor den Gewehren der Black Watch aufgetürmt hatte. Später hatte Blake Macarthys Schädel gefunden und man hatte ihm das Victoria Cross verliehen.


    So hatte dieser Mann über die Jahre die entscheidende Lektion des Soldaten gelernt: Sie besagte, dass der Instinkt der Intelligenz beistehen muss. Das war der Schlüssel zum Überleben.


    Damals hatte der Instinkt ihn beherrscht, so viel stand fest. Und auch jetzt beherrschte ihn der Instinkt.


    Blake lauschte. Als die Morgendämmerung die zackigen, mit Eis bedeckten Bergspitzen im Osten zu färben begann, kauerte er sich auf die Fersen und fröstelte im eisigen Raureif. Die Hand, die den Enfield-Revolver hielt, fing an taub zu werden.


    Wu-Wumm …


    Das Seewasser klatschte gegen den Ring aus Eis, der vom Ufer nach innen kroch.


    Wu-Wumm …


    Von weit weg war in Abständen der einsame Ruf einer Eule zu hören.


    Wu-Wumm …


    Hier und da beugte ein Windstoß die Tannen, bis ihre Äste wie Verschwörer flüsterten.


    Und dann herrschte Stille.


    Wu-Wumm …


    Beinahe völlige Stille.


    Das einzige Geräusch, das Blake hören konnte, war das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


    Als Wilfred Blake aufgewacht war, hatte ihn ein gnadenloser Albtraum gequält. In der Stunde, die der Morgendämmerung vorangeht, war dieser schwarze Traum zu ihm gekommen, und so wie die Spannung, die jetzt seinen ganzen Körper packte, hatte auch der Albtraum mit einem Dröhnen in seinen Ohren begonnen. Während er dort kauerte und auf den Schlag seines eigenen Herzens lauschte, begann er sich zu fragen, ob ihn vielleicht nur dieser Albtraum so plötzlich hellwach gemacht hatte. Und es waren diese Gedanken, die den Albtraum erneut näher kriechen ließen.


    Wumm … Wumm … Wumm … Tripp …


    Nicht das Pochen beunruhigt ihn. Auch nicht die Dunkelheit. Die Kugelspuren und die Messerschnitte, die die Wände zerkratzen, sind es. Denn dies ist ein Raum, der seit fast 30 Jahren in seinem Bewusstsein auf der Lauer lag. Die fensterlosen Wände – die jetzt fest verriegelte, mit Nägeln beschlagene Bohlentür – die von Hand behauenen, übereinander aufgereihten Stämme, einige davon mit Rinde, die noch wie Haut an ihnen klebt – der Lehm, der die gähnenden Lücken zwischen den Stämmen füllt: Jede Einzelheit dieses Raums ist so, wie sie damals war.


    Er weiß, es ist ein Wintermonat im Jahre 1870.


    Er weiß, dass dies der Raum in dem Fort ist, wo der Handel mit den Indianern abgewickelt wird.


    Denn dicht bei ihm stehen Säcke mit Futter und Kisten mit Munition. Zu seiner Linken, an der Wand, lehnt eine offene Kiste. Der Deckel der Kiste, heruntergerissen, liegt auf dem Boden. Darin schimmert ein rötlicher Streifen vom Kerzenlicht auf einem Gewehrlauf und daneben stehen sechs weitere Kisten, eine wie die andere. Und in jeder Kiste 20 Karabiner, insgesamt hundertund…


    Der Angriff kam ohne Warnung. Wie es oft in den Bergen geschieht, hatte der Wind umgeschlagen. Eine leichte Brise war im Westen aufgekommen, kaum stark genug, um dem Rauch eine andere Richtung zu geben oder eine Feder in die Höhe zu wirbeln. Sofort wachten zwei Hunde auf und wandten sich in jene Richtung. Die Hunde hatten fünf Meter von Blake entfernt neben dem Schlitten geschlafen.


    Den Bruchteil einer Sekunde dachte Blake: weshalb die Hunde? Sie kommen nicht in diesem Traum vor. Dann begriff er, dass dies kein Traum war und dass die Jagd ihr Ende gefunden hatte.


    Blake drehte sich um.


    Schnell. Schnell genug, um sich dem Angriff zu stellen, der jetzt durch den Schnee kam.


    Der Cree war höchstens 18 Jahre alt. Er trug die übliche Winterkleidung seines Stammes; sie bot ihm nur wenig Schutz gegen die Elemente. Ein ledernes Lendentuch hing über einen schmalen Gürtel, den er sich um die Hüften geschnürt hatte. Seine Leggings reichten vom Knöchel bis in den Schritt. Auf dem Kopf trug der Cree eine mit Federn und Wieselfellen geschmückte Büffelhornhaube. Sein Oberkörper war, abgesehen von einem Umhang aus Büffelfell, unbekleidet. Die rechte Hand klammerte sich um den Lauf einer alten Winchester, die er jetzt wie eine Keule hoch über den Kopf hob.


    Eisenkind, dachte Blake. Endlich ist die Suche vorbei.


    Ein plötzlicher Adrenalinstoß peitschte durch das Blut des Weißen Mannes, denn jetzt war er ganz und gar lebendig und wusste es in aller Deutlichkeit.


    Er hob die Waffe, zielte über ihren Lauf auf den Indianer. Und drückte ab.


    Aber der Enfield feuerte nicht. Entweder war sein Finger eingefroren oder der Mechanismus hatte sich verklemmt.


    Ein schriller Kriegsschrei zerriss die spröde Luft. Eisenkind war aus einem Dickicht zwölf Meter westlich von ihm gekommen und jetzt wühlte er sich taumelnd durch den Schnee, der zwischen ihnen lag. Die Patronen waren ihm ausgegangen, das war offensichtlich.


    Blake stopfte sich den linken Handschuh in den Mund, biss darauf und zerrte den Handschuh von seiner Hand. Dann packte er den Revolver mit beiden Händen und versuchte, erneut zu feuern. Das Holz des Kolbens fühlte sich glatt an, der Abzug war wie ein Eiszapfen.


    Eisenkind hatte seinen Umhang abgeworfen und war jetzt oberhalb der Hüfte nackt. Stolpernd und taumelnd, mit großen, weißen Atemwolken vor dem Mund, arbeitete er sich drei Meter von Blake entfernt durch die Schneewehen. Das Gewehr hielt er mit beiden Händen hoch über seinen Kopf. Als er sah, dass Blake im Begriff war zu schießen, duckte er sich, ließ sich auf die Knie fallen.


    Es blitzte gelb aus der Mündung, dann kam eine erschütternde Explosion. Die Pistole zuckte, das Brüllen des Schusses zerriss die Einsamkeit, wurde zurückgeworfen, hallte wider und wider.


    Aber die Kugel verfehlte ihr Ziel.


    Sie flog einen halben Meter über den Kopf von Eisenkind und traf das Schloss der Winchester. Dort zersplitterte sie und prallte vom Metall ab. Ein Splitter traf den Indianer ein Stück oberhalb der Schläfe, riss seine Wange auf, sauste dann nach unten und grub sich in seine Schulter. Es ging so schnell, dass es ihn benommen machte. Sein rechter Arm wurde taub. Und die Wucht des Aufpralls auf das Gewehr warf ihn nach rückwärts in eine Schneewehe.


    Eisenkinds rechtes Bein knickte über dem Knöchel ab.


    Dann verlor er die Besinnung.


    Wumm … Wumm … Wumm … Tripp …


    


    

  


  


  
    Macht da jemand Jagd auf Köpfe?


    Vancouver, British Columbia, 1982


    Montag, 18. Oktober, 05:00 Uhr


    In dieser Stadt regnet es häufig. Die geografische Lage verlangt das. Weil hinter den im Westen verstreuten Inseln endlose Meilen Ozean wogen, während im Nordosten, im Rücken der Stadt, zerklüftete Bergspitzen aufragen. Mit dem schiefergrauen Herbsthimmel stellen sich die Zyklone ein, wütende Winde und brodelnde Wolken, die vom Meer hereinfegen. An den Bergspitzen reißen diese aufgeblähten Wolken auf und der Regen in ihren Bäuchen ergießt sich prasselnd auf die Stadt.


    Wenn man in dieser Stadt lebt, lernt man, den Regen zu mögen.


    Die Frau, die durch den morgendlichen Sturm taumelte, war bis auf die Haut durchnässt. Sie schwankte die Pender Street in der Chinatown hinauf und presste sich einen Arm gegen den Leib, den anderen hatte sie ausgestreckt, um sich an den Mauern der Gebäude, die die Straße säumten, abzustützen. Ihre Füße klatschten durch die neonfarbenen Pfützen. Sie war hochgewachsen und schlank, diese Frau – eine langbeinige Weiße mit schwarzem Haar, Anfang 20. Obwohl der kühle Hauch des Oktobers in der Luft hing, klappte ihr Mantel auf und gab den Blick auf eine ausgeschnittene Bluse frei, sodass man den oberen Teil ihrer Brust und die eng geschnittenen Jeans sehen konnte. Der nasse Blusenstoff klebte an ihren aufgerichteten Brustwarzen. Sie fror. Sie war müde. Sie war hungrig und nass. Und sie brauchte dringend einen Schuss.


    Die Frau war zum Moonrise Hotel und zur »Mauer« unterwegs, wo es Tradition ist, dass die Nutten sich gegenseitig schriftliche Mitteilungen zukommen lassen. Die unruhig zuckende Leuchtreklame, die einen Häuserblock von ihr entfernt lag, war ihr Ziel. Dazwischen war nichts als Nebel.


    An der Kreuzung der Pender und der Main Street glitt die Frau aus, die Füße rutschten ihr weg. Ein Ruck fuhr ihr durch die Knochen, als ihre Hüfte mit dem Asphalt kollidierte. Sie stöhnte vor Schmerzen auf, als sie von Entzugskrämpfen durchgeschüttelt wurde. Ein kaltes Brennen breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Es war, als würden Ameisen durch ihre Muskeln krabbeln. Der Regen klebte ihr das schwarze Haar gegen die blasse Stirn, während sie jetzt völlig reglos auf dem Pflaster saß, den Kopf gebeugt. Sie fing an zu weinen.


    Johnnie, du dreckiger Mistkerl! Hilft mir denn gar niemand? Bitte!


    Dass die Polizei sie hatte gehen lassen, lag jetzt 20 Minuten zurück.


    Die Bullen hatten sie um neun in der vergangenen Nacht aufgehalten. »Routineprüfung«, hatten sie gesagt. »Wir sammeln alle Mädchen ein, die auf der Straße arbeiten.« Zuerst hatte sie geglaubt, es wären Bullen von der Sitte, die Muschi-Streife, wie man sie nannte. Aber sie waren natürlich vom Rauschgiftdezernat.


    »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte die Frau. »Ich kenne meine Rechte.«


    Einer der Cops durchwühlte ihre Brieftasche und sah sie dann mit einem schwachen Lächeln an. »Sie haben keine Rechte«, sagte er. »Wir sind hier nicht in den USA.«


    Dann hatten sie den Stoff gefunden, der in ihrem Schuh versteckt war. Normalerweise hätte sie ihren Vorrat in einem Plastikballon im Mund bei sich getragen, in der Hoffnung, ihn verschlucken zu können, ehe die Bullen einen Würgegriff ansetzten. Aber beim Arbeiten war das sehr schwierig. Wie soll man einen Freier anmachen, wenn man das Zeug im Mund hat?


    Aber am allerschlimmsten war, dass es an der Zeit für ihren nächsten Schuss gewesen war. Nur noch fünf Minuten, nicht mehr, und sie hätte den Stoff auf einem Löffel erhitzt.


    Die Bullen hatten sie aufs Revier, auf 212 Main Street, geschleppt. Als sie ihre Personalien vermerkten, ihre Fingerabdrücke nahmen und ein Foto von ihrem angsterfüllten Gesicht machten, hatte sie bereits angefangen zu schwitzen. Sie hatten sie im vierten Stock eingesperrt und sie dann dort im eigenen Saft schmoren lassen. Und dass sie keinen Stoff hatte, hatte ihr den Rest gegeben.


    Es hatte nicht lange gedauert, bis ihr Nase und Augen zu laufen begannen und der Schweiß aus den Poren drang, der ihre ohnehin schon vom Regen feuchten Kleider noch mehr durchnässte. Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt, als würde eine Ofentür immer wieder auf und zu gehen. Nach einer Weile legte sie sich auf die Sprungfedern der Pritsche – eine Matratze gab es nicht – und rollte sich zusammen. Sie fühlte sich zu schwach, um sich zu bewegen, und ihre Beine zuckten und schmerzten. Ein schwacher Schlag traf ihr Herz. Die Zelle wurde an den Rändern ihres Blickfeldes schwarz.


    Die Frau wollte sterben.


    Ihr kam es wie Monate vor, bis die Bullen sie aus dem Frauengefängnis im Obergeschoss holten und sie in einen Verhörraum brachten. Inzwischen war sie so weit, dass sie sich beide Hände gegen den Bauch presste, bloß damit ihre Eingeweide drinnen blieben. Der Verhörraum maß drei mal drei Meter und da standen ein Tisch und zwei Stühle. Ein Cop, jung und muskulös, blieb an der Tür stehen. Der andere setzte sich. Er war viel älter, ein Mann mit einer wächsern wirkenden Gesichtshaut, als wäre sie einbalsamiert, und einem seidigen, schwarzen Schnurrbart. Er sah aus wie ein Spieler auf einem Mississippidampfer aus den 1880er-Jahren. Er war derjenige, der ihren Arm packte und ihn auf den Tisch knallte.


    »Du hast dir an der Stelle schon so oft die Nadel gegeben, dass du bald eine Infektion kriegen wirst.« Er deutete auf die Einstichspuren in ihrer Armbeuge, wo die Vene schon beinahe verschwunden war, als wolle sie sich zum Knochen hin zurückziehen, um der tastenden Nadel zu entkommen.


    Dann entleerte der schwarze Schnurrbart ihre Handtasche zwischen ihnen beiden auf den Tisch. Kämme, Kosmetika, Kondome und Papiertaschentücher breiteten sich auf der Tischfläche aus. Die Kapsel mit dem Stoff aus ihrem Schuh legte er mitten hinein. Dann begann er mit seinem Spielchen.


    »Die Gesetze sehen für Rauschgiftbesitz bis zu sieben Jahre vor, Lady. In dem Zustand, in dem Sie sind, werden Ihnen selbst Minuten wir Jahre vorkommen. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«


    »Entweder zurück in die Zelle«, sagte der mit den Muskeln, »oder du marschierst hier raus.«


    »Du kannst das, was in deiner Handtasche war, nehmen und abtanzen.«


    »Den ganzen Inhalt deiner Handtasche. Alles, was da auf dem Tisch liegt.«


    Schnurrbart tippte auf den Stoff und schob ihn ein paar Zentimeter auf sie zu. »Sag mir, wer dein Dealer ist.«


    »Sag mir, wer dein Zuhälter ist.«


    »Gib uns was Besseres.«


    »Wir sind vernünftige Leute.«


    »Armes, krankes Mädchen wie du.«


    »Und wenn du es uns nicht sagst«, meinte Schnurrbart, »was können wir da schon machen?« Er zuckte die Achseln mit nach oben gekehrten Handflächen, so wie es die Franzosen machen.


    Aber sie tat nichts. Sagte nichts. Und die Rauschgiftbullen hielten ihr Versprechen. Erst um halb fünf Uhr früh gaben sie ihr eine Vorladung und ließen sie gehen.


    Johnnie! Ich muss Johnnie finden!, dachte sie. Bitte, Johnnie, besorg mir Stoff!


    Zuerst war sie zu dem Zimmer gegangen, das sie sich in dem von Ratten verseuchten Hotel teilten. Eine Tafel vor der Tür versprach: Fließend Warm- und Kaltwasser in jedem Zimmer. Vernünftige Preise. Aber Johnnie war nicht da. Und ihr ganzer Stoff war weg.


    Als sie aus dem Ausgang auf die Straße trat, lag dort ein Betrunkener hingestreckt in der Tür. Er hatte ein blasses, schmales Gesicht und lange, gelbe Zähne und sah aus wie eine Ratte. Der Mann blickte sie mit ausdruckslosem kaltem Lächeln an und nahm dann einen tiefen Schluck aus einer Flasche Aqua-Velva-Rasierlotion. Hinter ihm konnte man auf dem Boden eine Pfütze aus Pisse und Regen erkennen.


    Angewidert quetschte die Frau sich an die Ziegelwand. »Gib ma’n Kuss«, nuschelte der Betrunkene, während sie auf den Gehsteig hinausstolperte. Dann wandte sich die Frau in Richtung Carrall Street und Chinatown. Das Gefühl, das die Ziegelsteine auf ihrer Handfläche hinterlassen hatten, erinnerte sie an die Mauer.


    Jetzt schaltete die Ampel an der leeren Kreuzung der Pender und der Main Street auf Rot und tauchte den Nebel so intensiv in Farbe, dass man hätte meinen können, ein blutiger Regen ginge auf die Stadt nieder. Die Frau sah die Pender Street hinab, in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    Chinatown war um vier Uhr morgens wie ein anderes Jahrhundert. Weil um diese Zeit das Rätselhafte und das Unergründliche, das der Westen am Osten wahrnimmt, beinahe greifbar ist. Die Frau konnte eine Reihe von Gebäuden sehen, die sich im Regen vor ihr erstreckten – Häuser mit so reich verzierten Fassaden wie chinesische Theatermasken. Fenster blickten wie die Augen von Toten auf die Straße. In einem dieser Gebäude hatte Sun Yat-Sen einen Teil seines Exils verbracht. In anderen hatten sich Geheimgesellschaften in einer Atmosphäre getroffen, die so mit Geheimnissen angefüllt war wie der Rauch, der aus ihren Opiumfabriken emporstieg. Und zur gleichen Zeit hatten sich unter der Straße – wo sie jetzt stand – legendenumwobene Tunnels aus irgendeinem vergessenen Grund von irgendwo nach irgendwo geschlängelt.


    Diese Frau wusste von alldem natürlich nichts – denn sie war neu in dieser Stadt. Sie hatte insgesamt gerade mal vier Tage in ihr gelebt.


    Nachdem sie sich langsam aufgerappelt hatte, taumelte sie auf das Hotel zu.


    Die »Mauer« befand sich dicht neben dem Moonlight Arms, dem Pub des Moonrise-Hotels. Sie war aus alten Ziegelsteinen erbaut und mit roten und weißen Streifen bemalt wie ein Barbierladen in einem Pennerviertel. Die weißen Streifen waren zu einer Nachrichtentafel für Nutten geworden. Hier pflegten die Prostituierten, die in Downtown Eastside arbeiteten, ihre Schwestern der Nacht vor gewissen perversen Freiern zu warnen. Es waren Nachrichten wie: Hellblauer Pontiac: Ein Messerstecher oder Vorsicht (Schläger!) und dahinter eine Zulassungsnummer aus British Columbia. Gelegentlich benutzten Zuhälter die »Mauer«, um mit ihrem Stall Kontakt aufzunehmen. Zuhälter wie Johnnie.


    Während in ihr langsam Panik aufstieg, suchte die Frau verzweifelt nach Johnnies charakteristischem Gekritzel.


    Oh Gott, nein, er hat keine Nachricht hinterlassen!


    Das Fahrzeug, das um die Ecke kam, bemerkte sie nicht.


    Der Wagen schlich von der Main Street heran, seine Reifen zischten auf dem regennassen Asphalt, sein Nummernschild war mit Schlamm bedeckt. Drei Meter von der Frau entfernt hielt er am Bordstein. Das Beifahrerfenster war offen. Der Motor grummelte im Leerlauf.


    Die Frau hörte das Summen des Motors und drehte sich langsam um. Dann stolperte sie ans Fenster.


    »Wie wär’s mit uns beiden?«, krächzte sie.


    Instinktiv beugte sie sich etwas herunter, um den Fahrer sehen zu können, denn ihr Gewerbe war ein gefährliches Geschäft. Erst gestern Nachmittag hatte sie gehört, dass eine Kollegin von einem Freier umgebracht worden war. Der Typ hatte sie mit einem Nylonstrumpf erwürgt.


    Obwohl das Gesicht des Fahrers sich im Schatten befand, konnte sie seine Augen erkennen.


    »Vergiss es«, sagte sie scharf und begann sich abzuwenden.


    »Hey, Moment mal, Lady. Sie sehen gar nicht gut aus.«


    »Verpiss dich«, sagte die Frau und sah sich über die Schulter um.


    »Fehlt Ihnen was, Lady? Ich kann Ihnen helfen. Ich brauche Sie für einen Freund. Der legt noch etwas Stoff drauf.«


    »Nein!«, sagte die Frau – und dann setzten die Krämpfe wieder ein, nur diesmal schlimmer.


    Zehn Sekunden später stieg sie in den Wagen. Der Fahrer lenkte sein Fahrzeug wieder vom Bordstein weg und sie fuhren davon, in die Nacht hinein.


    11:45 Uhr


    Die Ahornbäume begannen, ihre Farbe zu wechseln. Am Morgen hatte es die Regenwolken landeinwärts geweht und jetzt waren die Blätter draußen, jenseits der Glasscheiben des Gewächshauses, eine einzige Farbenpracht. Rote, gelbe und orangerote Töne hoben sich scharf vor dem Hintergrund der English Bay ab, deren blaugrüne Wellen zu schäumenden Brechern aufgepeitscht waren. Die helle Oktobersonne fiel schräg durch das Glas und traf auf eine Reihe von Prismen, die Regenbogen auf den Fußboden warfen. Auch an anderen Farben herrschte kein Mangel, denn es gefiel ihnen hier, den Rosen.


    Die Pflanzen wuchsen Reihe an Reihe überall in dem Gewächshaus, in tropischen Brunnen und künstlichen Gärten.


    Drüben, neben einer Tür, die ins Haus führte, war eine Sektion für die »Hybridisierung«. In dieser Abteilung stand eine einzige Pflanze mit tiefbraunen Blüten.


    Der Mann saß in einem großen, weißen Korbsessel in einer Ecke. Ein großer, schlanker Mann mit Pianistenhänden. Sein Haar war dunkel und wellig, mit Spuren von Grau an den Schläfen, seine Augen dunkel und nachdenklich. Auf seinem fein gemeißelten Kinn zeichnete sich ein leichter Bartschatten ab und seine Adlernase deutete beim ersten Eindruck auf Arroganz. Erst wenn man ihn sprechen hörte, kam seine Bescheidenheit durch.


    Der Mann saß mit übereinandergeschlagenen Beinen da, einen Block und ein Klemmbrett auf dem Knie. Um ihn herum verteilt, sodass sie den Bibliothekstisch bedeckten und die Bodenfliesen verbargen, lagen einige Dutzend Bände über die Geschichte des Ersten Weltkriegs. Die Zwischenräume zwischen den Büchern waren übersät mit zerknülltem Papier.


    Der Mann war so auf das konzentriert, was er gerade schrieb, dass er gar nicht bemerkte, wie eine Frau den Raum betrat. Einen Augenblick lang stand sie neben der Tür zum Haus und betrachtete ihn. Ihre Augen waren groß und grün und funkelten lebhaft in einem makellosen Gesicht. Ihre Wangenknochen waren hoch, ihre Lippen voll, ihr Haar kastanienbraun. Sie war 20 Jahre jünger als der Mann, ungefähr Anfang der 30 und bekleidet mit einer braunen Seidenbluse sowie einem offensichtlich maßgeschneiderten grauen Kostüm, das ihre üppige Figur gut zur Geltung brachte.


    »Eh bien, Robert«, sprach sie ihn auf Französisch an. »Est-ce qu’on prendra un lunch aujourd’hui?«


    Der Mann blickte von seiner Arbeit auf und lächelte. Er legte das Klemmbrett weg. »Oui, j’aimerais bien. Combien de temps as-tu?«


    »Juste une heure«, erwiderte die Frau. »J’ai une classe de séminaire en fin de la journée.«


    Der Mann stand auf und ging zu ihr hinüber. Sie berührte seinen Arm, als sie sich zum Gehen wandten, aber der Mann hielt einen Augenblick lang inne. Er sah auf die Pflanze im Hybriden-Beet, hob eine Schere auf und schnippte eine der Knospen ab. Die Rose stammte aus einer Sorte, die er selbst gezüchtet hatte. Bis jetzt hatte sie noch keinen Namen bekommen.


    »As-tu pensé au nom que tu lui donnerais?«, fragte ihn die Frau.


    Er hielt ihr die Knospe dicht vor ihr Herz, braun auf braun, eine perfekte Übereinstimmung.


    »Genevieve«, antwortete er und gab ihr damit einen Namen.


    Über Genevieve DeClercqs Gesicht ging ein Lächeln.


    Und in diesem Augenblick kam es ihm so vor, als würde dieses Lächeln den Raum plötzlich erhellen.


    Montag, 25. Oktober, 18:30 Uhr


    Es ist allgemein bekannt, dass es aufgrund ihrer Lage nur sechs wirklich großartige Städte auf der Welt gibt. Rio de Janeiro, Sydney, Kapstadt, Hongkong und San Francisco sind fünf von ihnen. Vancouver ist die sechste.


    Der junge Mann, der an der Backbordreling des Regierungsbootes lehnte, sah zu, wie die Stadt an seiner Linken vorbeizog. Er war einen Meter achtzig groß und schlaksig, mit einem langen Gesicht, guten Zähnen und blondem Haar, das im Wind wehte.


    Das Boot befand sich auf der Rückkehr von einem Bergungseinsatz am Howe Sound. Der Sound lag ein Stück nördlich vom Hafen der Stadt, eine der Millionen Einbuchtungen, die zu den 15.000 Kilometern zerklüfteter Küste von British Columbia werden. Das Boot hatte soeben die Mündung der English Bay erreicht, das Tor in den Hafen von Vancouver. Point Grey lag vor ihnen, Vancouver zur Linken.


    Die Sonne ging gerade unter, das war die Tageszeit, die Heller am liebsten mochte. Er war mit seiner Arbeit fertig und konnte sich jetzt ausruhen, hatte nichts anderes zu tun, als die salzige Seeluft in langen, tiefen Zügen in seine Lunge einzuatmen. Im Norden, links von ihm, tauchte die Sonne die Gipfel von Hollyburn und Grouse und den Seymour Mountains in einen kupfernen Schein. Im Vordergrund, wo der Abhang das Meer erreichte, blinzelte der Leuchtturm von Point Atkinson. In weiter Ferne, den ganzen Staat Washington umschließend, hielt der Vulkankegel des Mount Baker Wache.


    Heller liebte das Meer, weil das Meer keine Kontrolle kannte. Die English Bay konnte in einem Augenblick eine glatte Fläche aus ruhigem, grünem Glas sein, und die Frachter, die Schlepper und die Segelboote glitten wie kleine Fische durch ein Netz zwischen den Gezeitenlinien. Und dann konnte der Himmel sich plötzlich ändern, wenn ein Seesturm hereinbrauste, und die Boote wurden in den wilden Wellen wie Korken in kochendem Wasser hin und her geworfen. Von ringsum kamen dann die Rufe von Männern in Regenkleidung und die Wolken brachen auf und peitschten die wütenden Wasser.


    So war es heute Morgen gewesen, aber jetzt war die See ruhig.


    Dan Heller drehte sich um und winkte dem Mann am Steuer zu. Glen Simpson antwortete darauf, indem er mit beiden Daumen nach oben zeigte.


    Jetzt hatte das Boot die Hafenmündung durchquert und die Lichter der Stadt glitten davon. Vor ihm ragten die Sandsteinklippen von Point Grey auf. Unten am Wasser konnte Heller die Geschützstellungen sehen, die im Zweiten Weltkrieg auf die Japaner gewartet hatten. Hoch oben auf der Klippe schimmerten die Glaswände des Anthropologischen Museums der University of British Columbia im grellen Schein der untergehenden Sonne. Hinter Point Grey lag der Fraser River.


    Zehn Minuten später, als das Boot in den Nordarm des Fraser einbog, sah Heller, wie ein Falke vom Wreck Beach aufstieg. Ein im Wasser treibender Stamm stieß mit dumpfem Dröhnen gegen den Rumpf. Dann waren sie zu Hause und das Boot rumpelte gegen die Kaimauer.


    Glen schaltete die Maschine ab und verließ das Ruderhaus, als Heller die Leinen gesichert hatte. Sie waren jetzt am Regierungskai des Provinzministeriums für Landwirtschaft und Forsten vertäut. Ein Helikopter landete auf dem Hubschrauberlandeplatz, seine Rotoren blitzten und spiegelten blutrote Strahlen von Sonnenlicht. Glen trat neben Heller an die Reling.


    »Lust auf eine Tasse Kaffee?«, fragte der Steuermann.


    »Danke«, nickte Heller und nahm den Becher entgegen.


    Die beiden Männer blieben ein paar Minuten lang stumm und betrachteten das Treiben in der Flussmündung. Vertäute Stämme säumten den Fluss, überall lagen Boote. Auf der anderen Seite des Wassers konnte man das Starten und Landen der Jets auf dem internationalen Flughafen auf Sea Island beobachten.


    »Wie viele Boote, meinst du, werden um die Zeit nächstes Jahr nicht mehr hier sein?«


    »Wer weiß?«, erwiderte Heller. »Vielleicht 20 Prozent.«


    »So viele? Mann oh Mann. Was für ein harter Wetterumschwung. Noch einen Kaffee? Ist noch welcher in der Kanne.«


    »Warum nicht?«, sagte Heller. »Aber du solltest dich beeilen. Noch eine Minute, dann versinkt die Sonne im Meer.«


    »Das schaffe ich«, sagte Glen und ging zum Ruderhaus.


    Aber er schaffte es nicht – und beide Männer verpassten den Sonnenuntergang. Denn als Glen Simpson das Geländer packte, das ins Ruderhaus führte, warf er einen Blick ins Wasser und entdeckte etwas, das dort trieb.


    »Hey, Dan! Komm her! Und bring die Gaffel hinter dir mit.«


    »Was ist denn los?«, fragte Heller und trat neben ihn an die Reling.


    »Siehst du das auch, was ich sehe?« Glen wies ins Wasser.


    Und dort, halb untergetaucht und gegen den Rumpf des Schiffes stoßend, trieb der Körper einer Frau. Nackt. Aufgedunsen. Ein Körper, der am Hals endete. Der Leiche fehlte der Kopf.


    23:31 Uhr


    Dezernat Wirtschaftskriminalität (Sonderzeichen »I«)


    Zielperson: Steve Rackstraw (alias »der Fuchs«)


    Band installiert: 25. Oktober 09:00 (Tipple)


    Band entnommen: 25. Oktober 11:30 (Tipple)


    Unbek./männl. Person, nur als »das Wiesel« bekannt


    Abgehendes Ortsgespräch


    Wiesel: Hey.


    Fuchs: Hey, Hey.


    Wiesel: Tut mir leid, hab vergessen, dich anzurufen … hab’s völlig vergessen.


    Fuchs: So, vergessen, hm?


    Wiesel: Sorry.


    Fuchs: Also, dann solltest du besser in deinen Wagen steigen und deinen schwarzen Hintern hier rüberschwingen. Und zwar ’n bisschen dalli.


    Wiesel: Geht nicht, nicht jetzt. Später vielleicht.


    Fuchs: Ist das, was ich da hinter dir höre, unsere Lady, Miss Billie Holiday, Mann?


    Wiesel: Ja, du weißt ja, wie die Muschis auf so was reagieren. Ich brauch Zeit, Mann, Zeit, um dieses Pferd in den Stall zu bringen.


    Fuchs: Echt?


    Wiesel: Zeit, um die Tussi zuzureiten, weißt schon, zureiten, damit ich kein Seil mehr brauche, weißt du, damit die Schlampe nicht abhaut.


    Fuchs: So? Na und?


    Wiesel: Also bleib jetzt cool … hey, Augenblick! (Schreit: Mach die Musik leiser. Unbek./weibl. Person: Komm schon, Baby. Mach’s mir richtig, damit’s mir guuuut geht. Wiesel: Moment noch. Mach dich schon mal fertig für mich.) Bist du noch da, Mann?


    Fuchs: Okay, okay, nur noch einen Augenblick. Aber ich warne dich, mein Freund. Eins nach dem anderen. Da kommen wichtige Dinge auf uns zu und du solltest dafür bereit sein.


    Wiesel: Yeah, yeah, bin schon bereit.


    Fuchs: Wenn der Wolf ruft, musst du deinen Mist beisammenhaben, Mann. Benutz nicht deinen Schwanz, benutz lieber Schwester M.


    Wiesel: Was … was zum … (unverständlich) … Zombie läuft.


    Fuchs: Übrigens, Mann, wo ist H.G.? Die ist seit einer Woche verschwunden.


    Wiesel: Ja, weiß ich, echt krass, Mann, echt.


    Fuchs: Ich kann dir nur raten, dass du sie findest, Mann, ehe der Wolf was merkt, sonst bist du kalt, eiskalt und mausetot, wenn da was durchsickert.


    Wiesel: Nein, keine Sorge, ich schaff das …


    Fuchs: Wir warten.


    Wiesel: Bye.


    Fuchs: Na ja …


    (Ende des Gesprächs)


    Donnerstag, 26. Oktober, 08:15 Uhr


    Der Winter hatte in den vier Wänden des Raums früh seinen Einzug gehalten. So kalt war es. Eishauch hing in der Luft, die irgendwie brüchig wirkte, und an der Fläche aus rostfreiem Stahl hatte sich etwas Kondenswasser gebildet. Der Pathologe trug Handschuhe.


    Dr. Kahil Singh war ein älterer Mann mit kurz gestutztem, silbergrauem Haar. Sein Gesicht war lang und kantig, er trug eine randlose Brille. Dr. Singh war einer von drei Pathologen im Richmond General Hospital. Heute war er zum Dienst im Leichenschauhaus eingeteilt worden.


    Er war um halb acht Uhr morgens zur Arbeit erschienen und hatte drei Unfallopfer vorgefunden, die in ihren Schubladen auf ihn warteten. Zwei der Leichen stammten von einem Fahrzeugzusammenstoß letzte Nacht auf dem Highway 99. Dem Polizeibericht war zu entnehmen, dass man auf der Straße eine zerbrochene Flasche Cuervo Tequila gefunden hatte. Die dritte Leiche hatte man aus dem Fraser River gefischt.


    Dr. Singh mochte keine Wasserleichen, also nahm er sich die zuerst vor.


    So hatte Singh es seit seinem Studium gehalten. Einer seiner Professoren hatte damals weise gemeint: »Wenn man sich den hässlichen Kram zuerst vornimmt, hat man das Schlimmste hinter sich.« Und die hier war eindeutig übel zugerichtet. Die Leiche des Mädchens war zu riesenhaften Ausmaßen aufgedunsen und fing schon an zu verwesen, an einigen Stellen hingen Reste von Muskelfasern an freigelegten Knochen.


    Singh nahm zunächst an, der Schädel wäre abgerissen worden, als er auf eine Schiffsschraube traf. Selbstmord durch Ertrinken, dachte er, mit einem anschließenden sauberen Schnitt. Und so schob der Arzt das mit Wasser vollgesogene Fleisch zurück, das sich um den Hals geschlossen hatte, und untersuchte mit einem starken Vergrößerungsglas die oberen Wirbel.


    Zwei Minuten später rief Singh die Royal Canadian Mounted Police.


    Corporal James Rodale war von dem Anruf nicht gerade erbaut. Nicht dass er faul oder pflichtvergessen gewesen wäre. Es war nur so, dass Rodale einer jener Männer war, die um die Frühstückszeit einen schwachen Magen hatten. Und dass eine Autopsie am frühen Morgen seine Übelkeitsgrenze überschritt, hatte ihm gerade noch gefehlt. Zum Glück war Singh ein einsichtiger Mann. Als der Pathologe den Gesichtsausdruck des Corporals bemerkte, als der die Autopsie betrat, schlug er Rodale vor, er solle auf der anderen Seite des Raums auf Beweisstücke warten. Rodale war ihm dafür dankbar.


    »Auf dem Tisch ist ein Telefon«, sagte der Pathologe. »Sie können es gern benutzen.«


    Corporal James Rodale war schlank, seine Bewegungen präzise. Er trug die Arbeitsuniform der RCMP aus braunem Körpergewebe. Sein Haaransatz hatte bereits angefangen, nach hinten zu wandern, also trug er stets seine Dienstmütze und das Regimentsabzeichen saß exakt auf der Mittellinie seiner Stirn. Rodale hatte von Geburt an verschiedenfarbige Augen: Das linke Auge war rötlich braun, das rechte grün. In der Schule hatten ihm seine Mitschüler den Spitznamen »Verkehrsampel« verliehen.


    Während die Autopsie vorgenommen wurde, saß Rodale am Tisch und wandte Dr. Singh den Rücken zu. Obwohl sein Blick abgewandt war, wusste er, was da vor sich ging. Der Pathologe zeichnete seine Erkenntnisse mithilfe eines von der Decke hängenden Mikrofons auf. Zwischen den Anrufen, die Rodale in anderen Ermittlungsangelegenheiten führte, bekam er einen Teil der Bemerkungen mit.


    »Die Leiche stammt von einer weißen, weiblichen Person Anfang 20. Beide Arme weisen an den Innenseiten Nadelspuren auf …


    Links und rechts am Hals jeweils ein vier Komma fünf Zentimeter langer Schnitt. Horizontaler Schnitt im hinteren Halsbereich oberhalb der suprasternalen Kerbe …


    Das Herz wiegt 280 Gramm. Die Koronararterien weisen minimale atherosklerotische Streifen auf und sind weit geöffnet. Das Myokardium ist gleichmäßig hellbraun gefärbt. Aorta ist intakt …


    Leichte Prellungen an den Labien. Einige Adhäsionen an den Eileitern …«


    Etwa eine Stunde später war Dr. Singh fertig. Er wischte sich die Handschuhe an einem sauberen Tuch ab und ging zu dem Tisch hinüber, wo Rodale wartete. Die Gläser mit Beweisstücken auf dem Tisch waren noch leer.


    »Kann ich bitte ein Fingerabdruckblatt haben?«, bat der Pathologe.


    Rodale fand das gewünschte Formular und reichte es dem Pathologen, worauf der zu dem Sektionstisch mit den aufgeschnittenen Überresten der Frau zurückging. Er injizierte Glyzerin in alle zehn verschrumpelten Fingerspitzen und wälzte dann nacheinander jede Fingerspitze über ein Stempelkissen, setzte die Fingerabdrücke auf das Formblatt und brachte es Rodale. Der Beamte legte es in seine Akte.


    »Und?«, fragte der Corporal schließlich und sah Singh dabei an.


    »Sie ist nicht ertrunken«, erwiderte der. »In der Lunge befindet sich kein Wasser. Das heißt, dass sie bereits tot war, bevor man sie in den Fluss geworfen hat. An beiden Halsseiten sind senkrechte Schnitte, die sich mit einer Stichwunde seitlich durch die Kehle erklären lassen. Die Waffe hat eine dicke Klinge. Ein zweiter horizontaler Schnitt hat den Kopf vom Körper getrennt.«


    »Sexualmord?«, fragte Rodale und schrieb etwas auf seinen Block.


    »An den Genitalien kann ich das nicht erkennen, obwohl dort Prellungen vorhanden sind. Wir werden einen Abstrich für Spermien machen, aber sie hat wenigstens eine Woche im Wasser gelegen. Die einzige andere Verletzung ist eine Schnittwunde quer über beide Brüste. Die Wunde reicht bis an das Sternum, das die Rippen miteinander verbindet. Der Schnitt durchtrennt beide Brustwarzen.«


    Rodale nickte. »Stammt der Schnitt, der den Kopf abgetrennt hat, von der Schraube eines Motorboots?«


    »Nein«, sagte Singh und nahm ein Glas vom Tisch. Er ging zu der Leiche zurück.


    Der Corporal wandte den Blick ab, als der Pathologe ein Skalpell von einem Tablett mit glänzenden Instrumenten nahm. Rodale spürte, wie ihm Galle in den Mund stieg, als Singh zu dem Tisch zurückkehrte. Er kämpfte dagegen an, ärgerte sich über sich und zwang seinen widerstrebenden Blick, sich auf das zu konzentrieren, was der Doktor in einer blutüberströmten Hand hielt. Auf dem Handschuh lag ein einzelner menschlicher Wirbel.


    »Sehen Sie diese Spuren?«, sagte Singh und deutete auf die obere Fläche. Rodale starrte auf ein paar in die Knochen eingegrabene Riefen.


    »Ein Zickzackmuster, wie es bei einem Sägeschnitt entsteht. Es sind zwei davon vorhanden, drei Millimeter voneinander entfernt. Vielleicht eine Scharte im Sägeblatt. Ich kenne keine Schiffsschraube mit einer derartigen Bewegung.«


    Der Pathologe ließ den Halsknochen in das Glas fallen, das er in der Hand hielt, und reichte es dem Corporal. Rodale schloss die Flasche und markierte das Etikett mit Zeit, Datum, Ort und seiner Dienstnummer.


    »Sie bekommen den Autopsiebericht noch heute«, sagte Singh.


    »Danke, Doctor«, sagte Rodale, griff nach seiner Aktentasche und dem Beweisstück und wandte sich zum Gehen.


    »Augenblick noch«, hielt Singh ihn zurück und streifte die Handschuhe ab. Er wusch sich in einem Becken an der Wand die Hände und zog dann die Tischschublade auf. »Hier«, sagte er, nahm ein Päckchen mit Alka-Seltzer heraus und gab es dem Corporal. »Für das nächste Mal, wenn ich Sie rufe.«


    Rodale fuhr mit dem Aufzug ein Stockwerk tiefer. Er fand dort eine Toilette und riss das Päckchen auf. Er schob sich eine der weißen Tabletten in den Mund und musterte dann den Polizisten, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte. »Vergiss das nächste Mal«, sagte er zu seinem Spiegelbild. »Mach dir um dieses Mal Gedanken.« Dann verließ er das Gebäude.


    12:15 Uhr


    
      
        An
      

    


    
      
        Revier Richmond
      

    


    
      
        RCM Police
      

    


    
      
        6900 Minoru Blvd.
      

    


    
      
        Richmond, BC
      

    


    
      
        z. H. Corporal James G. Rodale
      

    


    
      
        von
      

    


    
      
        Vancouver Police Dept.
      

    


    
      
        Main Street
      

    


    
      
        Vancouver, BC
      

    


    
      
        Stellvertr. Detective Bernie Zebroff,
      

    


    
      
        Rauschgiftdezernat
      

    


    
      
        Betrifft: Fingerabdruck/Leichenfund (Fraser River)
      

    


    
      
        Identität bestätigt
      

    


    
      
        Helen Ann Grabowski alias Patricia Ann Palitti
      

    


    
      
        Offene Verfahren: geplante Anklage (Heroin),
      

    


    
      
        Vancouver
      

    


    
      
        Geburtsdatum: 12. Juni 1961 Topeka, Kansas
      

    


    
      
        Mit FBI klären
      

    


    
      
        Bild folgt
      

    


    
      
        Beschreibung gemäß Einlieferungsformular:
      

    


    
      
        weibliche Person, weiß, Größe (175 cm),
      

    


    
      
        Gewicht (50 kg), schlank, große Brüste,
      

    


    
      
        ungewöhnlich fest (könnt ihr glauben, so steht’s
      

    


    
      
        hier), schwarzes Haar bis zum Kragen, braune
      

    


    
      
        Augen, Spuren von Nadeleinstichen beide Arme,
      

    


    
      
        lange Narbe entlang dem Verlauf der Wirbelsäule
      

    


    
      
        (Hautuntersuchung durch Krankenschwester).
      

    


    B. Zebroff (Det.)


    15:45 Uhr


    
      
        Dezernat E, RCM Police
      

    


    
      
        Revier Richmond
      

    


    
      
        z. H. J.G. Rodale (Cpl.)
      

    


    
      
        von
      

    


    
      
        Dezernat »N«, RCM Police
      

    


    
      
        Ottawa, Ontario
      

    


    
      
        Betrifft: 4722067
      

    


    
      
        FBI-Bestätigung Fingerabdrücke: Helen Ann Grabowski alias Patricia Ann Palitti
      

    


    
      
        New Orleans Police Department
      

    


    
      
        Vorsätzlicher Betrug (12. April 1980), Bewährungsstrafe
      

    


    
      
        Als Prostituierte aktenkundig. Zuhälter: John Lincoln Hardy alias »Das Wiesel«
      

    


    
      
        Keine Vorstrafen
      

    


    
      
        Bilder folgen
      

    


    17:30 Uhr


    Man spürte es, sobald man den Raum betrat. Nichts Bestimmtes, nichts Konkretes, nur eine vage gestaltlose Aura, die wie Opiumrauch in der Luft hing. Man wusste sofort, ohne dass es einem gesagt werden musste, dass dies eine Rauschgifthöhle war. Dass hier der Stoff regierte und die Realität ausgeschlossen war. 50 Gäste waren im Moonlight Arms und machten Lärm wie höchstens 20. Die meisten saßen bloß herum, nuckelten an einem Bier, beobachteten einander verstohlen durch Augen wie Grabsteine. Das einzige Leben im Pub kam von einer fetten, schlampigen Frau, die an der Jukebox lehnte und im Rausch auf den Kasten schlug. Loverboy tönte aus dem Lautsprecher. Man wusste auch, dass oben in den Zimmern höchstwahrscheinlich ein Dutzend Fixer ausgestreckt auf den Betten lagen und zwischen Schlaf und Wirklichkeit pendelten– Typen, denen die Spritzen in den Armen steckten wie ein Dutzend glasiger Blutegel.


    Und wenn man es vielleicht spürte, verschwand man lieber wieder durch die Tür nach draußen.


    Die Frau lümmelte links von der Bar an der Wand. Sie wäre bemerkenswert gewesen, wenn sie ein wenig auf sich geachtet hätte. Knapp einen Meter achtzig groß, mit einer üppigen, muskulösen Figur. Ihre Gesichtszüge erinnerten an Ursula Andress in dem Film Doctor No – die gleichen hohen Wangenknochen, das gleiche honigfarbene Haar, die gleichen Mandelaugen. Aber damit war die Ähnlichkeit zu Ende. Diese Frau hier trug schmutzige Kleider. Ihre Fingernägel waren billig und unecht, der rote Nagellack teilweise abgesprungen. Dass ihr Haar das letzte Mal eine Bürste gesehen hatte, war volle zwei Wochen her. Ihr Make-up war schlampig und sie hatte Ringe unter den Augen.


    Heute war diese Frau nervös und schreckhaft.


    Ihre blaugrauen Augen blickten durchdringend, als sie ruckartig den ganzen Raum absuchten und jedem klarmachten, wonach sie suchte. Ich brauche Stoff, flehten sie.


    »Suchst du, Baby?«, flüsterte eine Stimme links von ihr.


    »Hast du?«, fragte sie und ihr Blick huschte zu dem Mann.


    Der Indianer verdrehte die Augen zur Hintertür des Pubs. Er war ein kleiner untersetzter Mann mit einem ausgeprägten Bizeps, um den sich kupferne Armbänder spannten. Seine Arme waren von der Schulter bis zu den Fingerspitzen nackt. Die ausgefranste Jeansjacke stand an seiner Brust offen und gab den Blick auf ein ledernes Band frei, an dem ein Walzahn hing. Ein breiter, schwarzer Gürtel mit einer Harley-Davidson-Schnalle hielt seine schmutzigen Jeans an Ort und Stelle. Sein Gesicht war pockennarbig, seine Augen spähten kalt mit der ganzen Gemeinheit der Straße unter der Krempe eines Stetson hervor. Wenn er lächelte, wie er es jetzt tat, legten seine Lippen gelbe, faulige Zähne frei.


    »Wie viel?«, krächzte die Frau und lehnte sich zu seinem Tisch hinüber.


    »60 für eines«, sagte der Indianer. »Komm in fünf Minuten nach hinten.«


    Dann stand der Mann ruckartig auf und ging schnell weg.


    17:45 Uhr


    Das kleine Mädchen lachte, es war höchstens fünf Jahre alt. Es trug einen wasserdichten Schneeanzug, der es vom Kopf bis zu den Zehenspitzen einhüllte. Sein Gesicht war gerötet, es hatte rosa Backen und an ein paar Stellen lugten rote Locken unter der Kapuze hervor. Vergnügt quietschend und lachend hastete es den Abhang hinab, teils laufend, teils rutschend, teils rollend. Jeder Fingerbreit seiner Kleidung war mit dickem, feuchtem Schlamm verklebt.


    »Warte doch, Cindy!«, schrie seine Schwester hinter ihm her. Sie war fast sieben und deshalb etwas reservierter. So ist das, wenn man älter wird.


    Sie hatten von der Hügelkuppe aus das zerfetzte Zelt gesehen. Der Hügel war in North Vancouver, keine 500 Meter von ihrem Haus entfernt. Es begann schon dunkel zu werden und die Tannen warfen lange Schatten über den Abhang, die bis zum Wasser hinunterreichten. Dianne mochte die Schatten nicht, aber Cindy machte das nichts aus. Sie war einfach vorausgerannt.


    »Warte doch, habe ich gesagt!«, schrie Dianne und rutschte neben ihre Schwester. Sie brauchte eineinhalb Meter, um anzuhalten. »Wer glaubst du denn, wer hier wohnt?«, fragte das ältere Mädchen.


    »Oscar aus der Mülltonne, du Nasenpopel«, erwiderte Cindy.


    Als sie sich geduckt dem Zelt näherte, flüsterte Cindy leise: »Oscar, hey, Oscar, versteckst du dich dort drinnen vor mir?« Dann versank ihr Fuß plötzlich bis zum Knöchel im Schlamm.


    »Wie man nur so blöd sein kann, Cinders. Dort fließt doch der Bach.«


    Das kleine Mädchen achtete nicht auf sie und machte einen weiteren Schritt. Aber das nützte nichts. Sein linker Fuß rutschte aus dem Gummistiefel und ein paar Sekunden lang stand es da und fuchtelte wie ein Trapezkünstler, der dabei ist, das Gleichgewicht zu verlieren, mit den Armen. Dann geschah das Unvermeidliche – Cindy kippte mit einem schrillen Schrei um. Mitten in den Schlamm.


    »Mann, du wirst was erleben! Warte nur, bis Mom deine Kleider sieht.«


    Cindy rappelte sich hoch und schaffte es schließlich, wieder aufrecht zu stehen. Sie bückte sich, packte die Oberseite ihres Gummistiefels und zog heftig daran. Mit einem schmatzenden Geräusch gab der Schlamm den Stiefel frei – aber das Mädchen fiel sofort wieder hin. Nur dass es diesmal nicht aufstand. Stattdessen starrte es mit Augen so groß wie Suchscheinwerfer auf den Boden, denn dort, wo ihr Stiefel den Schlamm aufgerissen hatte, als sie ihn aus dem Boden zerrte, ragten jetzt Rippenknochen gleich einer klammernden Hand aus ihrem flachen Grab.


    20:05 Uhr


    Sie hatten Fackeln aufgestellt, um den Weg zum Tatort zu markieren, aber es war trotzdem dunkel im Wald, und das Unterholz wirkte bedrohlich. Der Himmel über ihnen war in dieser Nacht klar, eine Million Sterne wie Nadelspitzen im Weltraum, doch der Boden war durch die Nebelschwaden, die wie tastende Finger darüber hinwegzogen, teilweise nicht mehr zu sehen. Ein Stück weiter vorne stand eine Gruppe Männer im grellen Licht der Scheinwerfer, alle außer einem in Uniform und alle mit Plastikbechern in der Hand. Der Dampf des Kaffees vermischte sich mit dem vom Grund aufsteigenden Nebel.


    Als Corporal Rodale auf die Gruppe zuging, wandte sich der Mann in Zivil ihm zu. »Sind Sie das, Rodale?«, fragte eine Stimme mit einem Anflug von Strenge und Autorität.


    »Ja, Sir«, antwortete der Corporal und trat aus den Schatten.


    »Gut. Ich möchte, dass Sie sich das ansehen. Ich glaube, wir haben ein Problem.«


    Der Mann, der das sagte, war nur eine schwarze Silhouette vor dem tragbaren Scheinwerfer. Er war Anfang 50 und erreichte nur knapp die von der RCMP vorgeschriebene Mindestgröße. Als Rodale neben ihn trat, wanderte das Licht, sodass man jetzt zwei intensiv blaue Augen über einem sauber gestutzten, militärischen Schnurrbart sehen konnte. Der Mund des Mannes straffte sich ernst und entschlossen. Er trug einen blauen Blazer und eine graue Flanellhose. Auf die Brusttasche des Blazers war das Wappen der Mounted Police aufgenäht, ein Büffelkopf unter einer Krone, umgeben von Ahornblättern. Der Name des Mannes war Jack MacDougall.


    Corporal Rodale hielt einen Augenblick inne, um sich von dem Geschehen ein Bild zu machen. Ein Mann von der Spurensicherung aus dem Revier North Vancouver war bereits damit beschäftigt, Fotos des Tatorts zu schießen. Ein Polizist neben ihm fertigte eine Skizze an, während ein Hundeführer rechts von ihm mit seinem Schäferhund beschäftigt war. Das Tier trottete hin und her, als würde es den Linien eines Gitters folgen, beschnüffelte die Blätter vor ihm und arbeitete sich auf das Wasser zu. Unten am Ufer, nur als schwarzer Umriss vor dem Lichtschein der IOCO-Raffinerie zu erkennen, suchte ein Polizist mit einem Metalldetektor den Sand ab.


    »Ich habe Sie rufen lassen«, sagte MacDougall, »einfach, um auf der sicheren Seite zu sein. Der Tatort war bereits beschädigt, ehe wir den Anruf erhielten. Die Knochen sind von zwei kleinen Mädchen entdeckt worden, die ihrem Vater von dem Fund berichtet haben. Statt uns gleich zu rufen, ist er zuerst hierhergegangen, um sich das selbst anzusehen. Er hat auch die Blätter, den Schlamm und die Äste von dem Grab weggeschafft. Als wir hierherkamen, war es bereits dunkel.«


    Sergeant MacDougall wies Rodale zu einer mit Seilen markierten Stelle. Ein Scheinwerferbalken von einer der Bogenlampen ließ den Boden weiß erscheinen. In dem abgegrenzten Quadrat sah der Corporal etwas, das wie ein seichtes Bachbett unter einer Menge Knochen aussah. Obwohl das Fleisch schon lange vom Oberkörper des Skeletts abgefault war, hatten die Hosen, die am unteren Teil der Beine klebten, etwas Haut und Muskelgewebe konserviert. Hier waren die Maden noch am Werk.


    »Ich möchte, dass Sie diesen Tatort, sobald es hell geworden ist, unabhängig bearbeiten. Nur zur Sicherheit. Ich möchte, dass alles zweimal gemacht wird. Dazu gehört auch, dass die Erde im Umkreis von 200 Metern durchgesiebt wird. Wenn hier tatsächlich das passiert ist, was ich annehme, können wir gar nicht vorsichtig genug sein. Sehen Sie, was ich meine?«


    »Ja«, nickte Rodale. »Der Schädel fehlt.«


    Mittwoch, 27. Oktober, 10:34 Uhr


    Zeitungsleute wie »Skip« O’Rourke gibt es heute nicht mehr. Zu schade.


    Der Skipper war ein rundlicher Mann, der früher einmal in Ihrer Majestät Navy gedient hatte und heute stolzer Besitzer eines durch Guinness-Bier herangezüchteten Bauchs und einer Tätowierung aus Taiwan war. Die Tätowierung war ein Andenken an die Gefahren des zu vielen Trinkens, denn als O’Rourke, bevor man ihm die Entlassungsurkunde überreicht hatte, von seinem letzten Landurlaub wieder nüchtern geworden war, hatte er plötzlich das Nadelportrait auf seinem linken Unterarm. Wie er dazu gekommen war, wo er dazu gekommen oder weshalb er dazu gekommen war – von all dem hatte O’Rourke nicht die leiseste Ahnung. Er wusste nur, dass er das Ding von dem Augenblick an gehasst hatte, als seine nüchternen Augen es zum ersten Mal erblickt hatten. Die Tätowierung zeigte Popeye, den Seemann, mit einer Dose Spinat in der Hand.


    Heute trug O’Rourke, wie immer, eines seiner langärmeligen Hemden.


    Er saß, den Zigarrenstummel im Mund, an seinem Schreibtisch in der City-Redaktion und sah sich Korrekturabzüge an, als Edna von links auf ihn zukam. Edna war eine magere, flachbrüstige Frau. Für Skip O’Rourke sah sie aus wie die Reinkarnation von Olive Oyl, der legendären Popeye-Freundin.


    »Das ist gerade gekommen«, sagte Edna mit ihrer Quiekstimme. »Jemand hat Persönlich: Nur zu Händen des Redakteurs draufgeschrieben.« Sie hielt einen braunen Umschlag in der Hand.


    »Leg’s in den Korb. Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«


    »Ja, Sir«, quietschte Edna. Dann kehrte sie schnaufend in die Poststelle zurück. Der Skipper gab nur einen Grunzlaut von sich, lächelte aber innerlich. Der Headhunter, dachte O’Rourke. Ja, so werden wir ihn nennen, denke ich. Headhunter. Das geht so richtig ins Ohr.


    Skip O’Rourke war ein Redakteur, der noch aus der Saurierschule stammte. In diesen Zeiten der Bildschirmgeräte (Monitore für die, die sich auskannten), von Rollenoffset und computergestützter Bildmontage sehnte sich O’Rourke nach der guten alten Zeit mit den gelben Manuskriptseiten und dem Bleisatz. Für den Skipper hatte das Wort »Knüller« noch einen mystischen Klang. Gott sei Dank gab es wenigstens noch Korrekturabzüge, so wie früher.


    Korrekturabzüge waren die erste Fassung, ehe alles in den Druck ging – und O’Rourke las sie jeden Tag mit einer ans Religiöse grenzenden Gewissenhaftigkeit. Man konnte nie wissen, zu welchen Peinlichkeiten ein Druckfehler führen konnte.


    Als er fertig war, lehnte sich der Skipper zurück und legte seine Beine auf den Schreibtisch. Er riss mit dem Daumennagel ein Streichholz an und bewegte es vor dem Ende seiner Zigarre hin und her. Dann dachte er über die Leichen nach und überlegte, wie er die Story anpacken sollte. Er suchte nach einer Verbindung.


    In dieser Stadt gehörten sowohl The Vancouver Sun als auch The Province ein und derselben Gesellschaft, der Pacific Press Holding. In einer Welt schrumpfender Presseorgane war dies nur ein kleineres Monopol – und nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Außerdem, wen interessiert es schon, ob schlechte Nachrichten aus einer oder mehreren Quellen kommen? Schlechte Nachrichten sind schließlich schlechte Nachrichten, oder etwa nicht? Ganz gleich, wie man sie druckt.


    An diesem Morgen hatten beide Blätter die gleiche Schlagzeile gebracht. In 96-Punkt-Schriftgröße hatten sie ihre Leser gefragt: Macht jemand Jagd auf Köpfe? Skip O’Rourke hatte entschieden, dass die Nachtausgabe der Sun anders sein sollte. Sie würde die Leute in den Vorortszügen fragen: Headhunter immer noch auf freiem Fuß?


    Wenn man tot ist, ist man tot, dachte O’Rourke philosophisch. Welchen Unterschied macht es schon für die Opfer – mögen sie in Frieden ruhen? Aber ein mörderischer Psychopath – ah, damit konnte man Zeitungen verkaufen.


    Der Skipper war ein Redakteur von reinstem Schrot und Korn und – nun ja, tätowiert.


    Sein Job war es, Zeitungen zu verkaufen. Und genau das würde er tun.


    Befriedigt richtete O’Rourke sich auf und griff nach dem Umschlag, den Edna in der Post gefunden hatte. Er schlitzte ihn mit einem Brieföffner auf und kippte den Inhalt auf seinen Schreibtisch. Es fielen lediglich zwei Fotos und ein Zeitungsausschnitt heraus. Die Bilder landeten mit dem Gesicht nach unten.


    O’Rourke nahm den Zeitungsausschnitt und schüttelte verwundert den Kopf. Es war ein gedrucktes Bestellformular für das Abonnement eines elitären Männermagazins, das sich Buns and Boobs Bonanza nannte. Ganz oben auf dem Formular war das Bild einer bis zur Hüfte nackten Frau zu sehen. Sie hatte das größte Paar Brüste, das O’Rourke je zu Gesicht bekommen hatte. Und die Textzeile unter dem Bild lautete schlicht: Suchen Sie so etwas?


    O’Rourke schüttelte erneut den Kopf und griff nach den Fotos. Er drehte sie um. Dann fiel ihm plötzlich die Zigarre von den Lippen und der Skipper brüllte jene magischen Worte, die der Traum jedes Redakteurs sind. »Herrgott, jemand soll die verdammte Presse anhalten!«


    Denn jedes Bild zeigte den Kopf einer Frau, am Hals abgetrennt und auf das Ende eines hölzernen Pfahls gespießt.


    


    

  


  


  
    Die Saat


    Medicine Lake, Alberta, 1897


    Als der Schock über seine Wunden Eisenkind endlich freigab, starrte er in den Lauf einer Waffe.


    »So, mein Junge«, sagte Blake leise auf Englisch. »Ich sehe, du lebst. Hast du jetzt Schmerzen … Junge?«


    Blake stand zwischen dem Cree und dem flammenden Sonnenball. Um den Hals trug er ein dickes, schwarzes Tuch. Mit der linken Hand rieb er sich die Schläfe, als würde sie schmerzen. Doch seltsamerweise lächelte er. Sein Kopf war groß, seine kantige, breite Stirn war fast von buschigen weißen Augenbrauen verdeckt. Die Haut war gerötet und von all den Jahren verwittert, die sie den Elementen ausgesetzt gewesen war, aber seine Augen waren blass und grau und musterten den Cree. Seine Handschuhe hingen an einem Band um seinen Hals an den Seiten herunter, während seine nackte, von der Kälte taube Hand die Pistole hielt.


    »Man kämpft nicht, weil man zu gewinnen hofft. Viel schöner ist es zu kämpfen, wenn es keinen Sinn hat. Cyrano de Bergerac hat das gesagt, Junge. Könnte das auch deine Philosophie sein?«


    Eisenkind verstand von dem, was der weiße Mann sagte, kein Wort, spürte aber, dass es gefährlich sein könnte, einen Laut von sich zu geben. Also sagte der Cree nichts. Blake zog sich das schwarze Tuch vom Kinn herunter und kauerte sich nieder. Der Lauf des Enfield-Revolvers war etwas mehr als einen Meter vom Kopf Eisenkinds entfernt.


    »So, du verstehst also kein Englisch? Oder liegt das an dem Schlag gegen deinen Schädel, den dir die Kugel verpasst hat? Macht mir nichts aus, Junge, wir werden trotzdem ein wenig miteinander reden, solange wir dafür Zeit haben.«


    In diesem Augenblick kam einer der Eskimo-Schlittenhunde herangetrottet und schnüffelte an dem Blut, das das Gesicht von Eisenkind bedeckte. Der Cree bewegte sich nicht, weil sein Körper anfing steif zu werden. Die Bergluft begann sich zu erwärmen, als das Licht der Sonne sich jetzt im glitzernden Schnee spiegelte. Blake schüttelte den Kopf und rieb sich erneut die Schläfe. Dann nahm er das Halstuch ab und knöpfte seinen Büffelmantel am Hals auf. In dem v-förmigen Ausschnitt an Blakes Brust konnte Eisenkind jetzt die scharlachrote Uniform und einen blitzenden Knopf erkennen.


    »Siehst du, Junge, ich verfolge dich jetzt schon lange Zeit, und du sollst wissen, dass du und dein roter Bruder, Allmächtige Stimme, uns geärgert haben. Ziemlich geärgert sogar.


    Nun kann ich gut verstehen, dass die Cree im Reservat von Häuptling Ein Pfeil es nicht mögen, dass man sie in 16 Quadratmeilen eingesperrt hat, wo sie sich doch früher auf tausend Meilen Prärie frei bewegen konnten. Und ich kann auch verstehen, dass es ihnen gar nicht gefällt, verhungern zu müssen, weil es keine Büffel mehr gibt. Aber, Junge, das ist mit ein Teil von dem Preis, den ihr Cree dafür bezahlen müsst, dass ihr Riel bei seinem Aufstand gegen die Regierung unterstützt habt. Ihr könnt die Siedler nicht daran hindern, dass sie hierherkommen.


    Dieser Allmächtige Stimme, das war ein armseliger Führer, dem ihr bei eurer letzten Eskapade gefolgt seid. Was habt ihr drei jungen Cree euch eigentlich dabei gedacht? Habt ihr geglaubt, er würde die alten Tage zurückbringen und den Weißen Mann von eurem Land vertreiben? Nun, Junge, jetzt ist das unser Land, das ist eine Lektion, die ihr lernen müsst.«


    Eisenkind zitterte jetzt vor Kälte, und die Knochen in seinem gebrochenen Bein hatten angefangen, sich aneinander zu scheuern. Er hoffte, dass der Schock ihm bald ein Ende machen und seinen Geist freisetzen würde, hoffte, dass er dann mit Würde sterben und die Brücke der Welt überqueren konnte. Denn der Schmerz und die Kälte und der Blutverlust fingen an, ihn schwach zu machen. Während er den Worten lauschte, die über die Zunge des Weißen Mannes rollten und ihm nichts bedeuteten, spürte er, wie der grollende Klang der Stimme des Schotten ihn in seinen Bann zog.


    »Nun behaupte ich ja nicht, Junge, dass Sergeant Colebrook ein besonders guter Polizist war. Es stimmt schon, er hatte einiges auf dem Kerbholz, und es gab da auch ein paar Disziplinarsachen. Aber als er an diesem Morgen Allmächtige Stimme erwischte, als der gerade sein Lager abbrechen wollte, hat er seine Waffe nicht gezogen. Das hier ist weder Tombstone noch Dodge City, Junge, und die Mounted Police sind keine Yankee-Barbaren. Sag mir also, warum musste Allmächtige Stimme Sergeant Colebrook mit einer doppelläufigen Schrotflinte einen Schuss in den Hals verpassen?«


    Blake ließ die Frage einen Augenblick lang in der Luft hängen.


    »Das hat uns Druck gemacht, weißt du. Aber der eigentliche Druck, Cree, der ist von innen gekommen. Der kam von unseren eigenen Leuten. Denn, Junge, keiner – ob nun Indianer oder Weißer – kommt damit durch, wenn er einen von unseren Kameraden ermordet.«


    Plötzlich hörte Blake zu reden auf und sein Blick wanderte in die Weite. Beinahe hypnotisch starrte er auf Blutstropfen, die über den Schnee verteilt waren. Tripp … Tripp … Tripp


    Er hörte Geräusche in seinem Kopf. Seine linke Hand wanderte zu seiner Schläfe. Als er wieder zu reden begann, kam seine Stimme wie aus weiter Ferne.


    »Glaubst du, ich fange an zu schwafeln, Junge? Also, ich will dir was sagen. Ich habe mir einmal in den Tropen eine Malaria eingefangen, das war im Ashanti-Krieg. Und die plagt mich immer wieder mal, obwohl das jetzt 25 Jahre her ist.«


    Und dann schoss plötzlich Blakes linke Hand vor und riss die Büffelhornmütze von Eisenkinds Kopf. Dabei verschmierte er Blut über seinen Handrücken. Als er den Arm langsam zurückzog, starrte er die roten Flecken an und begann, mit der Zunge das Blut von seiner Hand zu lecken.


    Blake hob die Mütze auf.


    »Keine besondere Trophäe, was, Cree? Bei Weitem nicht das, was mein Skalp gewesen wäre. Ja, einen grauhaarigen Skalp zu nehmen, das bringt dir bei deinen Leuten Ruhm.«


    Dann hörte er wieder auf zu reden. Blake schüttelte den Kopf. Er rieb sich die Schläfe. Er leckte einen letzten Tropfen Blut von seinen Schnurrbartborsten.


    »Weißt du, Junge, ihr Renegaten habt einen Fehler gemacht. Einen sehr schlimmen Fehler. Nämlich den, dass ihr Colebrook nicht getötet habt. Und die anderen auch nicht. Euer Fehler war, dass ihr Herchmer dazu gebracht habt, mich auf eure Fährte zu setzen.«


    Plötzlich schlug Blake mit dem Revolver zu, traf den Cree genau auf den Mund. Mit einem Übelkeit erregenden Krachen explodierten Eisenkinds Vorderzähne und flogen aus seinem Mund. Sein Schmerzensschrei hallte die Rocky Mountains hinauf und hinunter. Dann packte Blake ihn an seinen Zöpfen und riss ihm den Kopf in die Höhe.


    Eisenkind wäre fast an den Fragmenten seiner Zähne erstickt, als der Mountie ihn anherrschte:


    »Herchmer sagt, ich würde zu Übertreibungen neigen, Junge, aber in meiner Akte wirst du keine einzige Beschwerde finden. Weil die Mounted Police mich mehr braucht als ich sie, mein Junge. Wenn es darum geht, einer Spur zu folgen, weißt du, wen die dann holen? Und wenn die mich letztes Jahr nicht nach diesem Schlamassel in Manitoba weggeschickt hätten, dann hätten sie jetzt Allmächtige Stimme, so wie sie dich kriegen werden.


    Junge, wenn ein Mann sich gegen die Unwägbarkeiten des Lebens durchsetzt, wird eine Legende geboren. Und ich bin derjenige, der alle die kriegt, die eigentlich entkommen müssten. Glaub’s mir, Cree. Das Vermächtnis der RCMP wird mein Vermächtnis sein!«


    Blake ließ das Haar des Indianers los und stieß ihn auf den Boden zurück. Dann hörte Eisenkind den Hahn klicken, als der Polizist den Enfield spannte. Er sah zu, wie Blake sich wieder aufrichtete und anfing seine Schläfe zu reiben. Er sah, wie die Waffe langsam nach oben wanderte, sah in das Loch der Mündung, sah, wie die Sonne sich im Metall des Laufs spiegelte.


    »Tot oder lebendig«, sagte Blake, »denen ist das egal. Aber glaub’s mir, Junge, mir ist’s nicht egal.«


    Dann zog Wilfred Blake den Abzug durch und schoss Eisenkind zwischen die Augen.


    Der Knall des Schusses hallte erst von der einen Seite des Tals und dann von der anderen wider.


    Blake lauschte. Dann hielt er sich die Mündung seiner Waffe an die Nase und sog den Pulverdampf in seine Lunge.


    Wumm … Wumm … Wumm … Tripp …: Geräusche, die dabei durch seinen Kopf gingen.


    Nach ein paar Minuten wandte Blake sich von der Leiche Eisenkinds ab und stapfte durch den Schnee zu dem Hundeschlitten hinüber. Er nahm herunter, was darauf verstaut war, ordnete neu, was er nicht brauchte, machte ein Feuer, füllte die Kanne mit Schnee und wartete, bis das Wasser kochte.


    Während die Schlittenhunde trockenes Elchfleisch fraßen, aß Blake Biskuits und Pemmikan. Nach einer Weile braute er sich Tee, heiß und stark, und stopfte sich Tabak in die Pfeife. Er setzte sich in den Schnee, inhalierte den Rauch tief in die Lunge und wartete darauf, dass das Pochen aufhörte.


    Wumm … Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …


    Es wollte nicht aufhören.


    Am meisten störte ihn, dass die Nachwirkungen jedes Mal länger andauerten, wenn der Albtraum kam. Und er kam immer häufiger. Immer, wenn er allein war. Und immer auf der Jagd.


    Das beunruhigte ihn.


    Diesmal hätte es ihn das Leben kosten können, denn das Echo des Albtraums hatte ihn zu einem Zeitpunkt abgelenkt, als er alle seine Sinne gebraucht hatte. Fast ein Vierteljahrhundert lang hatte Blake mit gelegentlichen Malaria-Anfällen gelebt – aber das hier war anders. Das war viel ernster. Zuerst der Albtraum, immer der gleiche. Und dann das Dröhnen, immerzu das Dröhnen. Und dann, als Echo, der Tagtraum.


    Wenn nur das verdammte Echo käme. Weil dann das Dröhnen aufhören würde.


    Wumm … Wumm … Wumm …


    Er würde warten müssen, bis es aufhörte.


    Aber der Druck in seinem Schädel war heftig und wurde mit jeder Minute noch schlimmer. Eine drückende Last jagte Strahlen roten Schmerzes wirbelnd in seinem Schädel herum. Mit jedem Schlag seines Herzens wurden Pfeile der Qual wie Nägel in seine Schläfen gerammt. Bitte, dachte er leidend, bitte, lass das Echo kommen!


    Tripp … Tripp … Wumm … Tripp …


    Blake vergrub das Gesicht in den Händen … Wumm … Er schlug sich mit dem Handrücken gegen eine seiner Schläfen … Tripp … dann ballte er die Fäuste, warf den Kopf in den Nacken und stieß einen seine Eingeweide zerreißenden Schrei aus.


    Wumm … Wumm … Wumm … Tripp …


    Plötzlich sprang Blake auf. Der unkontrollierbare Zwang, sich zu bewegen, hatte ihn erfasst. Er trat wild ins Feuer, sodass Funken und brennende Äste über den Schnee schleuderten. Er trottete zum Schlitten und pfiff die Hunde heran. Aus allen Richtungen kamen sie durch die Schneewehen angerannt. Als er sie anspannte, sprangen die Huskies verspielt herum, brachten die Zügel durcheinander und verwickelten Leinen und Halsbänder in wirre Knoten. Spanker und Cerf-vola fingen an, um die Führung zu kämpfen.


    Blake ließ sie gewähren, bis das Gespann geordnet war. Er beschäftigte sich damit, das Lager abzubrechen und den Schlitten zu bepacken. Schließlich stapfte er zu der Stelle, wo Eisenkind ausgestreckt im Schnee lag.


    Die Kugel hatte eine Austrittswunde von der Größe einer Navelorange gerissen. Blut breitete sich wie ein Heiligenschein unter dem Kopf des Cree aus.


    Blake packte die zwei Zöpfe des Toten, zerrte die Leiche zum Schlitten und band sie schräg mit Lederbändern fest. Dann stieg er auf die Kufen hinten am Schlitten und schnippte mit der Peitsche. Mit eingezogenem Kopf zerrte Cerf-vola an den Zügeln.


    Die anderen Hunde folgten ihm und der Schlitten setzte sich in Bewegung.


    Stundenlang keuchten die Huskies unter der schweren Last, die sie zogen, bissen gelegentlich in den weichen Schnee, durch den sie sich mühten. Mittags legten sich Wolken über die Berge, dann brach die obere Schicht auf und legte die äußeren Gipfel der Rockies frei, die Blake jetzt auf beiden Seiten flankierten. Er zog an den Zügeln und brachte den Schlitten zum Halten.


    Das war es. Sie hatten sie erreicht, die »Brücke der Welt« der Indianer. Jener Ort, wo die Rocky Mountains an eine Ebene von 1.000 Meilen Weite grenzen.


    Blake stieg vom Schlitten.


    Und während er nach vorne ging, um sein Gespann über die Stelle zu führen, wo ein falscher Schritt den Sturz in den Abgrund darunter bedeuten konnte, blickte er auf Eisenkind. Er sah den offenen Schädel, das zerschmetterte Gehirn, das Gewebe, das in blutigen Fetzen heraushing. Blut tropfte in den Schnee. Eine Spur roter Tropfen markierte die Route, die der Schlitten zurückgelegt hatte. Tropfen, die heruntertröpfelten, tröpfelten, tröpfelten, tröpfel, tröp ... Tröp … Tripp …


    Blake rammte sich die Fäuste in die Augen, als der Albtraum zurückgeflutet kam.


    Nicht das Pochen quält ihn. Auch nicht die Dunkelheit. Es sind die Spuren der Kugeln und der Messerstiche, die die Wände mit Narben überzogen.


    Weil er weiß, dass dies ein Fort der Hudson Bay Company am Saskatchewan River ist.


    Er weiß, dass es ein Wintermonat im Jahre 1870 ist. Und er weiß, dass dies der Raum in dem Fort ist, wo sie mit den Indianern Handel treiben.


    Denn dicht bei ihm stehen Säcke mit Viehfutter und Kisten mit Munition. Und überall an den aus Baumstämmen gezimmerten Wänden – wenigstens in der Hälfte des Raums, die das Licht einer einzigen Kerze beleuchtet – liegen bis zur Decke aufgestapelte Felle. Büffel und Nerz. Bär, Otter. Biber, Schwarzfuchs und Marder. Etwas abseits liegen, als Tauschgut für diese Pelze, Decken, Perlen und bunte Tücher, Taschentücher und Bänder. Von der Decke hängt ein Hirschkadaver, den man dort aufgehängt hat, damit er ablagert, der Kopf ist nach hinten gedrückt, und das Geweih deutet wie Finger aus gekrümmten Knochen.


    Wilfred Blake sitzt an einem Tisch nahe der Tür, die Ellbogen auf der Tischplatte, das Kinn auf die Hände gestützt. Er sieht zu, wie der Kerzendocht in einer Pfütze aus geschmolzenem Wachs ertrinkt. Diese Kerze erzeugt das einzige Licht im Indianerraum.


    Wilfred Blake hat Angst vor dem Teil des Raums, den er nicht sehen kann.


    Draußen ist das Pochen jetzt näher gekommen und beginnt, sich mit einem anderen Geräusch in diesem Raum zu vermischen.


    Wumm … Tripp … Wumm … Tripp … Wumm


    Plötzlich ertönt draußen vor der Tür ein Schmerzensschrei.


    Blake springt auf, er zieht den Riegel zurück, reißt die Tür auf.


    Dann stöhnt er und wendet sich ab – denn was er sieht, ist noch weit schlimmer, als was er sich ausgemalt hat.


    Das Fort ist ein fünfseitiger Bau mit Bastionen, die es flankieren, und einem sechs Meter hohen Palisadenzaun. Es steht hoch auf einem flachen Ufer, 30 Meter über dem Saskatchewan River. Das Tor ist offen. Durch das Tor kann Blake draußen die Wigwam-Stangen sehen, kann ein einzelnes Pferd weit unten in den Flussniederungen ausmachen. Auf beiden Seiten des Wassers, von Rauch und Schlamm verschmutzt, stehen primitive weiße Kreuze und markieren die letzten Ruhestätten der Toten.


    Es schneit.


    Große, feuchte Flocken taumeln aus dem Himmel herab und landen auf den Fenstern einiger Gebäude, die im Inneren des Palisadenzauns gedrängt beieinanderstehen. Blake kann die verängstigten Gesichter hinter den Fensterscheiben sehen.


    Blake sieht die Indianer ins Fort strömen.


    Die Indianer sind überall.


    Jetzt taucht, wie aus dem Nichts, ein Medizinmann aus dem Schneetreiben auf. Er geht in die Mitte des Hofs und streckt beide Hände hoch in den Himmel. Der Mann trägt ein mit Stachelschweinborsten besticktes Lederhemd, das mit den Haarlocken seiner Feinde geschmückt ist. Seine Kopfbedeckung besteht aus Hermelinfellen und aus den ausgekratzten Augen rinnen blutige Tränen über seine verrunzelten Wangen.


    Wumm … Wumm … Wumm …


    Das Trommeln wird lauter, erfüllt die Luft mit seinem Geräusch.


    Wumm … Wumm … Wumm …


    Jetzt liegen alle Weißen auf dem Boden – schreien, stöhnen, jammern, bluten, alle ohne Skalp. Dann richten sich die Indianer gleichzeitig auf, stehen jetzt aufrecht und reglos da – und in diesem Augenblick weiß Blake, was sie hierhergeführt hat.


    Die Indianer sind gekommen, um die Pocken zurückzubringen.


    Er sieht, wie jedes einzelne Gesicht sich verzerrt, verfällt, sich auflöst, jedes einzelne ein grinsendes Zerrbild der menschlichen Gestalt. Und jedes dieser übel riechenden Gebilde schmilzt und fließt davon wie Talg … was einmal Fleisch war, ist jetzt faulig und verrottet und triefend, Aas, an dem die Knochen freigelegt sind, das langsam aufgefressen wird. Er sieht die Indianer, sterbend und entstellt, wie sie sich auf die Türen der Häuser zubewegen. Er sieht, wie sie auf die Türklinken spucken und den Eiter aus ihren Gesichtern über die Fenster schmieren und wie aus jeder Kehle ein jämmerlicher Schrei dringt und darum fleht, diese Dämonen zurückzunehmen.


    Dann knallt Wilfred Blake die Tür zu und schiebt den Riegel in seine Halterung.


    Das Pochen hat aufgehört. Blake seufzt. Dann fängt die Kerze an zu zischen, verlischt. Dunkelheit, Schwärze. Tripp … Tripp … Das Geräusch kommt von der anderen Seite des Raums.


    Der erste Tomahawk kracht in die Tür.


    In seinen Taschen herumtastend, findet er ein Streichholz, reißt es an. Schwefel blitzt gelb auf. Dann setzt er sich quer durch den Raum in Bewegung, das Streichholz vor sich in der Hand – in jenen Teil des Raumes, den er im Kerzenlicht nicht sehen konnte.


    Hier ist der Boden mit zerbrochenen Flaschen, Fässern und umgekippten Medizinkisten übersät. Zersplittertes Glas, verstreutes Pulver, Tinkturen sickern aus Bleibehältern und besudeln alles, was sich in Reichweite befindet. Pillen und Flüssigkeiten mischen sich mit Whiskey, Wein und Rum.


    Knack! Knack! Knack! Tomahawks zersplittern die Tür.


    Das Streichholz verlischt. Ein anderes finden! Wieder das gelbe Licht. Und diesmal sieht er die Knochen und Schädel auf dem Boden.


    Jetzt packt Blake der verzweifelte Wunsch, diese Szene aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. Er reibt sich die Augen und beginnt sich zu drehen, sich immer wieder zu drehen. Denn er hat an jedem Knochen die Spuren von Reißzähnen gesehen, hat die Schädel gesehen, die aufgesägt und ihres Inhalts beraubt sind, hat gesehen, wie sogar diese Skelette noch die Haltung von Panik und Entsetzen zeigen. Und das Durcheinander von Knochen dehnt sich meterweit nach allen Richtungen.


    Tripp …


    Das zweite Streichholz knistert und erlischt.


    Er reißt sein letztes Streichholz an. Er kauert sich nieder. Seine Finger tasten den Boden ab. Blut, eine Pfütze aus klebrigem Blut sickert in das Sägemehl und den Bretterboden.


    Tripp … Tripp …


    Ein Tropfen von oben landet auf seinem Handrücken. Denn jetzt regnet Blut in zähflüssigen Tropfen von der Decke des Raums. Blakes Kopf ruckt nach oben und ein Schauder überläuft ihn bei dem, was er sieht.


    Dann fängt das Dröhnen wieder an.


    Der Trommelschlag kommt jetzt von oben, kommt vom Dach, hinter einer Falltür in der Decke. Ein gnadenloses Pochen hallt in seinem Kopf.


    Die Leiche hängt umgekehrt von der Decke, hängt an Nägeln, die durch beide Füße gehämmert worden sind. Der Kopf fehlt, der Hals ist durchschnitten, sodass man in einem Kreis aus rohem Fleisch Venen und Muskeln, Arterien und Knochen sehen kann. Was von dem Mann übrig ist, trägt noch die leuchtend rote Uniformjacke der Northwest Mounted Police. Und Blake weiß irgendwie, dass die Uniformjacke die seine ist. Großer Gott, denkt er, weshalb muss ich so –


    Klick.


    Was war das? Klick.


    Da ist es wieder!


    Die Skelette fangen jetzt alle an sich zu bewegen. Jeder Knochen schließt sich an einen anderen an. An noch einen. Und noch einen. Und dann grinst jeder Schädel Blake an.


    Der Inspector reißt sein Holster auf und tastet ins Leere: Seine Waffe ist weg.


    Mit lautem Krachen bricht die Tür auf und die Indianer dringen ins Zimmer.


    »Jetzt haben wir ihn, Brüder«, kreischt ein Schädel entzückt, und sein Skelett kriecht langsam über den Boden, sein elfenbeinfarbener Schädel schiebt sich vor und legt rasiermesserscharfe Zähne frei.


    Eine Knochenhand packt Blake am Bein, als sein letztes Streichholz verlischt. Fänge graben sich in seinen Schenkel. Um sich tretend, kämpfend schlägt Blake zu, stolpert in der Dunkelheit. Seine Hand streift eine Leiter.


    Mit einem animalischen Knurren reißt er sich los und plötzlich klettert er.


    Ein Skelett setzt ihm nach.


    Mit beiden Händen greift er nach oben und stößt gegen die Barriere. Sie beginnt nachzugeben, bewegt sich quietschend auf verrosteten Scharnieren. Er schwingt die Falltür auf, schiebt Kopf und Schultern durch – und dann umgibt ihn das Dröhnen.


    Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …


    »Nein!«, schreit Blake laut.


    Denn ihm gegenüber sitzt mit überkreuzten Beinen ein nackter Ashanti-Krieger. Er trägt nur Glocken und Muscheln und hat einen Leopardenschweif um die Hüften gebunden. Der Schwarze Mann grinst mit scharfen, spitzen Zähnen, grinst die Trommel an, die vor ihm steht, denn auf dieser Trommel liegt ein abgeschnittener Kopf, der einen weißen Tropenhelm trägt.


    Blake stöhnt.


    Denn der Schwarze Mann schlägt mit einem massiven Büffelknochen auf Blakes Kopf ein.


    Wumm … Wumm … Wumm …


    Ein gnadenloses, monotones Dröhnen.


    Obwohl sich tief in der Kehle des Weißen Mannes ein Schrei zu bilden beginnt, erreicht er nie seinen Mund. Eine Hand packt jetzt das Haar des Inspectors und reißt seinen Kopf herum. Blake spürt, wie sein Kopf in der Beuge eines nackten Arms festgehalten wird, spürt, wie sein Kopf nach hinten gerissen wird und etwas sein Kinn nach oben drückt. Glühend heißes Feuer schneidet sich quer durch seine Kehle, dann strömt ein wahrer Wasserfall über seine Brust. Hustend und würgend und nach Luft schnappend kreischt Blake in seinem Kopf laut auf, aber das Geräusch hallt nur darin hin und her und kann nicht entkommen. Das letzte Bild, das sich seinen Augen bietet, ist ein blutiges Messer in der Hand von Allmächtige Stimme.


    Wumm …Wumm … Wumm …


    Das Dröhnen verstummte. Das Echo verhallte, der Albtraum war verschwunden.


    Und wieder einmal war er vorbei.


    Jetzt, da der Bann gebrochen war, wandte Blake den Blick von Eisenkinds Kopf. Er fing an, tief zu atmen, zählte bis 50. Als er damit fertig war, fühlte er sich besser und blickte durch die Spalte hinaus.


    Die Rocky Mountains stehen Wache über den Ebenen Nordamerikas. Die Sonne hatte jetzt den Nebel weggebrannt und vor Blake dehnte sich eine so ungeheuer weite Fläche, dass jeder Berg, jeder See und jeder Wald zwergenhaft klein und in der Weite unterzugehen schien. Alberta, Saskatchewan, Manitoba hatten alle aufgehört zu existieren. Geblieben war eine einzige Fläche winziger, im hellen Sonnenlicht glitzernder Seen, die sich in blendendem Weiß und Blau vor ihm ausdehnten.


    Plötzlich dachte Blake an Jenny, an ihre blauen Augen, die ihn lachend unter dieser großen, mit Spitzen besetzten Haube ansahen.


    Ja, dachte er bei sich, wirklich ein hübsches Mädchen ist sie. Gib’s zu, Mann, die Hübscheste im ganzen Nordwesten. Ihr Bild brachte ihn zum Lächeln.


    Und was ihn betraf, dachte Blake, ist ein Kind eine wichtige Sache, und zwar an jedem einzelnen Tag im Leben eines Mannes.


    Dann ging er zum Schlitten zurück und stieg auf die Kufen. Im nächsten Augenblick, nach einem Schnippen der Peitsche, begann Cerf-vola, der Führungshund mit der langen Fahrt hinunter an der Bergflanke.


    Wenn Gott es will, dachte Blake, könnte ich Weihnachten zu Hause sein.


    


    

  


  


  
    Der Totempfahl


    Vancouver, British Columbia, 1982


    Mittwoch, 27. Oktober, 10:45 Uhr


    Die erste Headhunter-Sonderkommission war in Wirklichkeit gar keine Sonderkommission – sie war ein Koordinationszentrum. Wenn Clifford Olson und seine Mordserie im Sommer 1981 nicht gewesen wären, hätte es überhaupt keine Sonderkommission gegeben. Aber die RCMP hatte in jenem vorangegangenen Fall eine bittere Lektion über die Folgen mangelnder Koordination gelernt und deshalb dieses Untersuchungsteam aufgestellt. Die erste Headhunter Squad, wie sie sich nannte, bestand aus Sergeant Jack MacDougall und Corporal James Rodale. Sie trafen sich im Präsidiumsgebäude 1200 West 73rd.


    »Das war Dr. Kahil Singh«, sagte MacDougall, als er den Hörer auflegte. »Er ist im Lion’s Gate Hospital, wo wir die Gebeine hingeschickt haben. Die Spuren am Wirbel des Skeletts stimmen mit denen an der Wasserleiche überein. Das bedeutet, dass wir es mit einem Killer zu tun haben.«


    Rodale nickte. »Und was nun?«


    »Ich denke, wir werden uns auf Grabowski konzentrieren müssen. Bis jetzt haben wir beim Sieben der Erde nichts gefunden. Wenn wir nicht wissen, wann sie gestorben ist, können wir nicht viel erwarten. Ich werde die Hafenpatrouille von Vancouver veranlassen, dass die ihre alten Aufzeichnungen überprüfen, damit wir wissen, ob man im Wasser etwas bemerkt hat. Und ich habe einen Hubschrauber bestellt, der den Hang mit Infrarotgeräten untersuchen soll. Das Einzige, was wir bis jetzt haben, ist die Herkunft des Zelts. Es stammt aus der Schweiz, aus Zürich – wir lassen sämtliche Händler überprüfen. Und Interpol ist eingeschaltet.«


    »Du glaubst, sie ist eine Ausländerin, die dort im Wald gezeltet hat?«


    »Vielleicht«, nickte MacDougall. »Und wie sieht’s bei dir aus?«


    »Soweit wir feststellen können, war diese Grabowski dort nur drei oder vier Tage. New Orleans hat uns Bilder geschickt und die ermitteln dort auch. Wir wissen nicht, was sie hier gemacht hat, und die wissen es auch nicht. Wir sind auf der Suche nach ihrem Zuhälter. Im Augenblick tippen wir auf einen Freier, der Nutten umbringt. So einer hat letzte Woche ein Mädchen kaltgemacht. Wir halten auf der Straße die Ohren offen.«


    »Ist das alles?«, fragte MacDougall. Es war wirklich nicht viel.


    »Leider ja«, erwiderte Rodale mit einem Achselzucken. »Ein Haufen unidentifizierte Knochen und eine amerikanische Nutte auf der Durchreise – das ist wirklich nicht viel.«


    Dem konnte MacDougall nur zustimmen.


    Donnerstag, 28. Oktober, 05:15 Uhr


    Was für ein Tag!, dachte sie. Ist es nicht erstaunlich, dass irgendjemand von uns überlebt?


    Der Mann mit dem roten Haar und den Sommersprossen hatte seine Frau um 07:05 Uhr am Morgen ins St. Pauls Hospital gebracht. Die Fruchtblase der Frau war 40 Minuten vorher geplatzt. Der Mann war beunruhigt, denn es war ihr erstes Kind. Eine der Schwestern hatte ihn beiseite genommen und versucht, ihn zu beschwichtigen.


    »Ich möchte, dass das natürlich abläuft«, hatte der Mann gesagt und nach einer Mentholzigarette gegriffen und in der Tasche nach Streichhölzern gesucht. »Ich will keine Medikamente. Und keine Zange. Und kein Trauma. Verstehen Sie? Wer ist ihre Geburtshelferin und wo ist sie ausgebildet worden?«


    Die Schwester hatte ihn ruhig aufgefordert, im Aufnahmebereich nicht zu rauchen.


    Der Mann hatte die Zigarette abgeknickt und sie in eine Abfalltonne geworfen und dann zugesehen, wie seine aufgedunsene Frau im Watschelgang in einem Lift verschwand.


    »Ich vertraue nicht auf Krankenhäuser«, sagte er. »Ich möchte, dass das von Anfang an klar ist. War das nicht hier, wo man diesen Schwamm in einem Patienten vergessen hat?« Er hatte erneut sein Päckchen Cools rausgezogen und eine Zigarette herausgeschüttelt.


    Die Schwester hatte ihn ruhig gebeten, im Aufnahmebereich nicht zu rauchen.


    Die Komplikationen hatten um 17:21 Uhr begonnen, kurz nach dem Beginn von Joanna Portmans Schicht.


    Die nächsten fünf Stunden waren für Joanna anstrengend gewesen. Sie arbeitete gern als Schwester auf der Entbindungsstation. Ein Krankenhaus war per Definition ein Ort der Krankheit und des Todes, aber sie befand sich hier am Ursprungsort des Lebens. Das Gefühl ihrer eigenen Wiedergeburt, das sie bei jeder Entbindung empfand, gab ihr Auftrieb. Und außerdem mochte sie die Mütter. Sie waren alle irgendwie von ihr abhängig, brauchten sie, damit sie sie durch diese Phase begleitete, und das verschaffte ihr das Gefühl, gebraucht zu werden.


    Mrs. Walker freilich war eine schwierige Patientin gewesen.


    Stundenlang hatten die Wehen diese arme Frau gequält, jede neue hatte sie mit entsetzten Augen erwartet. Joanna hatte sie in den Armen gehalten. Sie hatte sie mit leisem Zuspruch beruhigt und gegen Ende hatte sie sogar aus der Bibel zitiert. Es überraschte sie immer wieder aufs Neue, wie sehr es selbst bei Agnostikern und Atheisten half.


    In jener Nacht hatte Joannas Schicht um Mitternacht geendet. Aber das Walker-Baby hatte sich bis 04:19 Uhr Zeit gelassen. Und so war Joanna wie üblich dageblieben und hatte der Geburt bis zum Ende beigewohnt: Wenn eine Mutter einmal angefangen hatte, sich auf sie zu verlassen, konnte sie sie, wenn es ernst wurde, nicht im Stich lassen.


    Nie weglaufen, sagte sie sich, bis die Bombe gefallen ist. Was für ein Tag! Ist es nicht erstaunlich, dass irgendjemand von uns überlebt?


    Jetzt war es 05:15 Uhr am Morgen. Joanna saß auf einer Bank und wartete auf den Macdonald-Bus. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


    Joanna Portman war eine zierliche Frau, 22 Jahre alt. Wenn sie Schicht hatte, trug sie das Haar zu einem Knoten gebunden, aber jetzt hatte sie ihn gelöst und ließ ihr Haar frei fallen. Eine Brise wehte durch die Burrard Street und blies ihr schwarze Strähnen übers Gesicht, deshalb drehte sie sich auf der Bank halb herum in Richtung des Krankenhauses. St. Pauls war 1894 von den Sisters of Providence gegründet worden, ein weitläufiger, roter Ziegelbau mitten im Herzen der Stadt. Als die Stadt im Laufe der Jahre gewachsen war, hatte man Anbauten hinzugefügt. Jetzt plante man, das Gebäude abzureißen und an derselben Stelle ein neues zu errichten. Joanna blickte zur Statue des Heiligen Paulus in der Nische unter dem Dach auf. Wirst du immer noch herunterblicken und mich beschützen, wenn einmal das neue Krankenhaus gebaut ist?, dachte sie.


    Der Macdonald-Bus kam und Joanna stieg ein.


    Zehn Minuten später stieg sie an der Ecke Macdonald und Point Grey Road aus. Kalter Wind peitschte ihr vom Meer her ins Gesicht. Sie zog sich den Kragen hoch und dachte, das fühlt sich fast wie Schnee an!, aber das war natürlich lächerlich. Dies war schließlich Vancouver. Lotus Land. Und es war erst Oktober. Trotzdem, es fühlt sich mächtig kalt an. Joanna setzte sich in Bewegung.


    Der kürzeste Weg zu ihrer Wohnung im Obergeschoss eines drei Straßen entfernten Hauses führte durch den Tatlow-Park. Normalerweise würde sie am Tennisplatz entlang und dann quer über den Rasen gehen, bis sie an die Bayswater Street kam. Von dort war es nur noch ein kurzes Stück bis zur Ecke der Third.


    Aber heute kam diese Route nicht infrage.


    Zum einen war es noch stockdunkel, und nach allem, was die Zeitungen in riesigen Lettern über diesen Headhunter verbreiteten, der noch nicht gefasst war …, nun, da war es besser, den längeren Umweg zu nehmen.


    Joanna Portman war keine zwei Straßen mehr von ihrer Wohnung entfernt, als sie hinter sich den Wagen hörte.


    Das Geräusch machte sie unruhig.


    Sachte, Mädchen, sagte sie sich, jetzt nicht nervös werden.(Nervös! Lächerlich. Eine Scheißangst hab ich!)


    In keinem der alten Häuser, die die von Bäumen beschattete Straße säumten, brannte Licht.


    Also, geh weiter und sieh dich um. Du kannst ja schreien und wegrennen, wenn du das musst.


    Also sah sie sich um, ein schneller Blick über die linke Schulter.


    Und dann seufzte sie erleichtert auf und entspannte sich, als der Wagen neben sie rollte.


    Freitag, 29. Oktober, 02:03 Uhr


    Der süße, beißende Geruch von Marihuana begann den Innenraum des Wagens zu füllen. Die Fenster beschlugen. Der junge Mann paffte den Joint, sog den Rauch tief in sich hinein, um seine Lunge ganz damit zu füllen. Die brennende Spitze der Zigarette glimmte orangerot in der Dunkelheit. Dann blies er eine graue Rauchwolke von sich, die um Vals Gesicht wirbelte.


    »Ich glaube, ich bin gleich weg«, sagte er mit einer vagen Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


    »Weißt du, was mit dir los ist, Chris? Du bist nie ernst.«


    »Wenn es dich betrifft, bin ich ernst«, sagte er und rutschte zu ihr hinüber und betatschte ihre Brust.


    »Lass den Unsinn«, murmelte Val. Dann verschränkte sie die Arme über ihrem üppigen Busen.


    Der junge Mann lachte und rutschte zurück. Er nahm einen weiteren Zug von seinem glimmenden Joint. »Das ist prima Shit, Valerie. Du weißt nicht, was du dir da entgehen lässt.«


    Vor einer Stunde hatten sie am Simon Fraser Lookout geparkt, einer Abzweigung von der Klippenstraße zur Universität, die den Punkt markierte, wo der Forscher zum ersten Mal den Pazifischen Ozean gesichtet hatte. Ein paar Minuten später hatte eine Streife der RCMP sie kontrolliert und mit einer Taschenlampe ins Innere des VWs geleuchtet. Chris war daraufhin weitergefahren und hatte gemurmelt, das Trudeau doch versprochen hätte, dem Staat keinen Zutritt zu den Schlafzimmern der Nation zu erlauben.


    Jetzt parkten sie auf einer Zugangsstraße in der Nähe des Anthropologischen Museums. Normalerweise hätten sie das Gebäude mit seinen 20 Meter hohen Glaswänden aus der Ferne sehen müssen, ein modernes Schaufenster für die Totemkunst der Indianerstämme der Pazifikküste. Sie hätten durch die Windschutzscheibe mehrere geschnitzte Pfähle sehen können, die vor dem Museum standen. Aber in dieser Nacht stieg Nebel aus dem Boden und sie konnten gar nichts erkennen.


    Chris tastete wieder nach Vals Brüsten.


    »Hey, hör mir zu, Chris. Also echt, wir müssen reden. Ich will nicht durchfallen.«


    »Durchfallen?«, sagte er und lachte. »Du wirst nicht durchfallen. Wir haben jetzt Oktober. Die Prüfungen sind doch erst im Dezember.«


    Chris Seaton war ein blonder, junger Mann von 18 Jahren. Val Pritchard hatte ihn vor vier Wochen bei einer Tanzveranstaltung für Erstsemester kennengelernt. Seine fröhlichen Augen, sein kräftiges, kantiges Kinn und sein stets lachendes Gesicht hatten ihr gefallen. Jetzt begann sie zu erkennen, dass er ein wenig zu viel lachte.


    »Weißt du, was dein Problem ist?«, sagte sie. »Du leidest unter einem Lachzwang.«


    »Na großartig. Die Kleine fängt mit dem Psychologiestudium an, hört vier oder fünf Vorlesungen, und schon hat sie mich analysiert. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich einfach bloß spitz sein könnte?«


    »Du bist spitz, weil du verängstigt bist. Du hast eine versteckte Neurose.«


    »Und du? Was für einen Vorwand hast du, dass du beim Bumsen nie genug bekommen kannst?«


    »Du Schwein! Das ist nicht wahr.«


    »Oh doch ist es wahr. Du solltest meine Tonbänder hören. Ich hab unter dem Rücksitz ein kleines Aufnahmegerät versteckt.«


    »Hast du nicht!«, sagte Val, obwohl sie ihm das durchaus zutraute.


    »Wie viel Geld hast du? Kauf mir die Bänder jetzt ab oder ich schick sie deiner Mutter.«


    »Du Arschloch«, sagte Val, und dann lachten sie beide.


    Allmählich wurde es im Wagen kalt, also schaltete Chris den Motor ein und drehte die Heizung hoch. Das Gebläse pustete langsam die beschlagene Windschutzscheibe frei. Und dann merkten sie, dass es angefangen hatte zu schneien. Große, aber spärliche flauschige Flocken landeten auf dem Glas, schmolzen und glitten langsam auf die Motorhaube des Volkswagens.


    »Schau dir das an«, sagte Chris und pfiff leise durch die Lippen.


    »Ich dachte immer, hier unten an der Küste schneit es kaum.«


    »Tut es auch nicht. Ich hab mein ganzes Leben hier verbracht und … ich meine, es ist Mitte Oktober. Es sollte jetzt nicht schneien.«


    »Tut es aber.«


    »Ja, sehe ich auch, Dummerchen. Komm schon, ich will jetzt vögeln.«


    »Nicht heute«, wehrte Val ihn ab. »Fahren wir zurück zum Wohnheim.«


    »Herrgott, Val. Wir vögeln doch immer, wenn wir parken.«


    »Heute nicht, habe ich gesagt.«


    »Warum?«


    »Warum? Weil ich schlafen möchte und es schon zwei ist, deshalb. Weil ich meine Prüfungen bestehen will, deshalb. Weil meine Mutter sich in Quesnel den Arsch aufreißt und in einem Restaurant kocht, damit ich die Uni besuchen kann, deshalb. Ich bekomme ein wenig Freiheit, und was tue ich? Ich rauch mir das Hirn aus dem Schädel und bumse jede Nacht mit dir. Also, ich sag’s dir noch einmal, ich will nicht durchfallen. Komm schon, fahren wir zum Wohnheim.«


    Chris griff mit der Hand zwischen Val Pritchards Schenkel.


    »JESUS!«, schrie das Mädchen und stieß ihn weg. »Habe ich denn hier gar nichts zu sagen?«


    Ehe der Junge antworten konnte, riss sie die Tür auf und sprang mit einem Satz in die Nacht hinaus.


    »Jetzt reiß dich zusammen, Mann. Und bring mich nicht um meine Selbstachtung!« Val knallte die Tür zu und stapfte durch das Schneegestöber davon.


    »Weiber«, murmelte Chris.


    Ein paar Sekunden lang saß er einfach hinter dem Steuer, rieb den Beschlag von der Windschutzscheibe und versuchte durch die vom Himmel fallenden Flocken einen Blick auf das Mädchen zu erhaschen. Sie ging zu den Totempfählen, so viel stand für ihn fest. Und von dort würde Val einen der Wege zurück zum Campus nehmen. Sofern sie sich nicht verlief, über die Klippe fiel und die 30 Meter hinab auf den Wreck Beach stürzte. Also öffnete er die Tür, stieg aus und folgte ihr.


    Es schneite jetzt heftiger. Eine Wand von Schneeflocken hüllte ihn ein, sodass er sie nicht sehen konnte. Schnee im Oktober. Mann oh Mann. Verrückt!, dachte er.


    Er fiel in leichten Trab, um Val einzuholen.


    Cherchez la femme, Chris, alter Junge. Cherchez la femme mit den riesigen Titt...


    Er war sieben Meter vom Wagen entfernt, als Val schrie. Das war nicht der Schrei einer fallenden Frau. Es war ein Schrei nackten Entsetzens. Der Schrei schien förmlich zwischen den Schneekristallen hin- und hergeworfen zu werden.


    Chris beschloss, kehrtzumachen und wegzulaufen: Val konnte selbst auf sich aufpassen.


    Und genau in diesem Augenblick glitt er im Schnee aus, rutschte ein Stück, prallte gegen Val, und die Wucht des Zusammenstoßes riss sie beide zu Boden.


    Jetzt warf das Mädchen den Kopf in den Nacken und stieß einen zweiten Schrei aus. Chris hätte sich fast in die Hose gepinkelt. Ein Blick auf das Grauen, das sich in Vals Gesicht gebrannt hatte, reichte aus. Der Junge versuchte sich aufzurappeln, kratzte im Schnee herum, versuchte auf die Beine zu kommen. Er blickte auf, selbst entsetzt – und in dem Augenblick erkannte er, was da vor ihm hing.


    Drei Meter von ihm entfernt, am Fuß des Totempfahls, war ein Licht, das nach oben gerichtet war und zwei senkrechte Stützen beleuchtete, die einen geschmückten Querbalken trugen. Das Totem – ein Dogfish-Begräbnispfahl – war viereinhalb Meter hoch. Der Querbalken zeigte eine geschnitzte Figur aus der Welt der Indianerlegenden. Und zwischen den Stützen hing ein Frauenkörper. Ihre Hände waren an den Querbalken genagelt und man hatte ihr den Kopf abgeschnitten. Es sah so aus, als würde das geschnitzte Gesicht auf dem Pfahl an seine Stelle treten.


    Chris’ Mund öffnete sich, aber er schaffte es, seinen Schrei zu unterdrücken.


    Dann bemerkte er, dass die Leiche eine weiße Schwesterntracht trug. Das Kleidungsstück war vorne aufgerissen, sodass man einen Streifen nacktes Fleisch sehen konnte, der vom Hals bis zu ihrem Schamhaar reichte. Blut floss diesen Streifen entlang hinunter, rann über die Beine und tropfte von den Füßen, die zweieinhalb Meter über dem Boden baumelten. Die Blutpfütze am Fuße des Totempfahls hatte einen Durchmesser von über einem Meter.


    »Herr Jesus im Himmel«, flüsterte Chris.


    Dann wandte er sich ab und übergab sich.


    


    

  


  


  
    Die Pflicht ruft


    02:19 Uhr


    Der Anruf wurde beim Vancouver Police Department um 02:19 Uhr morgens registriert. Eigentlich hätte der Anruf gar nicht bis zur Polizei kommen dürfen, aber der Disponent bemerkte seinen Fehler nicht. Am vergangenen Abend war er im Polizei-Sportclub gewesen, hatte dort reichlich gebechert, und sein Kopf fühlte sich auch jetzt noch so an, als würde ihn eine Abrissbirne Stück für Stück zerschlagen. Aber als er das Wort Leiche hörte, richtete er sich kerzengerade auf und drückte sich die Kopfhörer an die Ohren.


    »Wo ist diese Leiche?«, wollte er wissen, und der Whiskey knurrte noch aus seiner Stimme.


    »Mann, die hängt von einem Totempfahl. Und sie hat keinen Kopf mehr!«


    »Die Totems im Park?«


    »Ich hab doch gesagt, Totempfahl, oder nicht?«


    »Mit wem spreche ich?«, wollte der Disponent von der nervösen, unruhigen Stimme am anderen Ende der Leitung wissen.


    »Chris. Chris Seaton.«


    »Also dann, bleiben Sie dran, Chris, während ich das weitergebe. Ich bin gleich wieder da.« Der Disponent unterbrach die Verbindung und legte dann einen Schalter um, um das Gespräch an die Polizeistreifen auf den Straßen weiterzugeben. »Wir haben eine mögliche Zwo-Zwölf. Stanley Park. Totempfähle Brockton Point. Code 4-Meldung.« Dann schaltete er zu Chris zurück.


    »Okay, Mister Seaton. Kompletter Name und Geburtsdatum.« Der Disponent griff nach seinem Stift und fing an zu schreiben.


    02:20 Uhr


    Innerhalb einer Minute, nachdem der Notruf über Polizeifunk hinausgegangen war, raste der erste blau-weiß lackierte Wagen der Straßenpatrouille des VPD in den Stanley Park. Er bog mit quietschenden Reifen vom Causeway ab und rutschte beim Bremsen ein Stück im Schnee. In dem Augenblick, als der Streifenwagen den Park erreicht hatte, schaltete der Polizist auf dem Beifahrersitz Sirene und Blaulicht ein. Blau, dann rot, blau, dann rot blitzte es über den Schnee. Der Wagen brauchte keine drei Minuten, um den Brockton Point und seine Totempfähle zu erreichen.


    Bereits ehe der Wagen ganz angehalten hatte, hatte der Beifahrer die Tür aufgerissen und rannte los. Der Fahrer folgte im Laufschritt fünf Meter hinter ihm. 15 Sekunden später fanden sie die Totempfähle, jeder der mythischen Riesen war jetzt von Schneekristallen wie überzuckert.


    Was sie nicht fanden, war eine Leiche.


    02:22 Uhr


    Detective Al Flood vom Vancouver Police Department –VPD– war der Erste, der die Meldung empfing. Weil der Anruf in sein Revier kam. Weil es sich um einen möglichen Mord handelte. Und weil er auf seinem Revier für Kapitalverbrechen zuständig war.


    Flood war 38 und genau einen Meter achtzig groß. Er hatte kräftige Knochen und breite, muskulöse Schultern. Seine helle Haut bot den Untergrund für unzählige Sommersprossen, die seine scharfen blaugrauen Augen umgaben. Sein Haar war rötlich-blond. Jedes Mal, wenn er zum Wasserspender ging –und das tat er gerade, als das Telefon im Revierraum klingelte– bewegte er sich wie der geborene Athlet.


    »Kapitalverbrechen«, sagte Flood beim dritten Klingeln.


    »Jenkins, Detective. Wir haben einen möglichen Zwo-Zwölf. Anrufer sagt, die Totempfähle im Stanley Park.«


    Flood legte sich seinen Block zurecht. »Wo ist der Anrufer jetzt?«


    »In einer Telefonzelle.«


    »Welche Telefonzelle?«


    »Äh … hab ich vergessen, ihn zu fragen.« Im Kopf des Disponenten dröhnte es immer noch.


    »Na ja, wenn er noch an der Leitung ist, dann frag ihn eben jetzt. Ich warte so lange.«


    Das Telefon verstummte.


    Etwa zwei Minuten blieb Flood da stehen, wo er gerade war. Es war jetzt 02:25 Uhr, Nachtschicht, es schneite, der Revierraum war praktisch leer. Mit den nicht besetzten Schreibtischen und schweigenden Schreibmaschinen wirkte er wie eine verlassene Höhle. Eine der Neonröhren war im Begriff, ihren Geist aufzugeben, ihr weiches Flackern beleuchtete den Raum. In einem anderen Teil des Gebäudes klingelte ein Telefon. Niemand nahm ab. Während er neben dem Schreibtisch stand und wartete, bis der Disponent sich wieder meldete, griff Flood nach einem Rundschreiben, das die RCMP herausgegeben hatte. Es war die Anforderung einer Koordinationsstelle nach irgendwelchen Informationen, die auch nur entfernt in Zusammenhang mit zwei Todesfällen stehen könnten. Beide Leichen, so konnte man in dem Rundschreiben lesen, waren ohne Kopf aufgefunden worden. Flood war immer noch am Lesen, als die Leitung wieder aktiv wurde.


    »Detective. Ich bin’s wieder, Jenkins. Bist du noch da?«


    »Natürlich. Wo ist er?«


    »Draußen bei der University of BC. Der Typ sagt, er ruft vom Anthropologischen Museum aus an, aus einer Telefonzelle in der Nähe.«


    »Das ist wenigstens acht Kilometer vom Stanley Park entfernt. Wieso weiß er etwas über die Leiche?«


    »Also, anscheinend ist es nicht am Stanley Park. Es sind die Totempfähle bei der UBC.«


    »Ich dachte, du hättest Stanley Park gesagt.«


    »Ich habe mich geirrt.«


    »Hm hm. Habe ich dich nicht gestern im Sportclub gesehen, Jenkins? Umgeben von leeren Flaschen?«


    »Äh … yeah, kann schon sein.«


    »Also, sag den Mounties Bescheid. Die sind für die Leiche zuständig.«


    »Richtig. Gottseidank nicht wir. Die Leiche hat keinen Kopf.«


    Flood hätte beinahe den Hörer fallen lassen. Wie die meisten Leute in der Stadt, die lesen konnten, hatte er auf der Titelseite einer der beiden größeren Zeitungen den Bericht über die kopflosen Leichen mitbekommen. Und im Fernsehen hatte er es auch gesehen. Und kurz zuvor hatte er das Rundschreiben der RCMP an alle örtlichen Polizeikräfte überflogen – und nun teilte ihm zu allem Überfluss ein verkaterter Polizeidisponent mit, dass es eine weitere kopflose Leiche gab und dass in diesen allerwichtigsten Augenblicken jeder polizeilichen Ermittlung – nämlich den ersten paar Minuten, in denen die Polizei auf den Anruf reagiert – sie, also das Police Department von Vancouver, Mist gebaut hatten. Flood musste sich die bekannte Polizeiweisheit gar nicht erst ins Gedächtnis rufen. Er wusste, dass sich die Chance, einen Fall als ungelöst ablegen zu müssen, mit jeder in der Anfangsphase verlorenen Minute potenzierte.


    »Also, dann leg schon los, Mann! Hol die Mounties an die Strippe!« Flood brüllte es fast ins Telefon. Das passte gar nicht zu ihm, denn gewöhnlich war er ein sanfter, liebenswürdiger Mann.


    »Geht in Ordnung!«, sagte der Disponent, und dann war die Leitung tot.


    02:31 Uhr


    Constable Ron Mitchell stand inmitten der herabrieselnden Flocken und starrte ungläubig zum Himmel. Die Szene war beinahe surreal – so unheimlich war sie. Die an den Begräbnispfahl genagelte Leiche wurde jetzt nicht nur vom Licht am Sockel des Totempfahls, sondern auch von den Scheinwerfern an Mitchells Streifenwagen angestrahlt. Er hatte den Wagen über die Zugangsstraße vom Chancellor Boulevard unmittelbar auf die Plaza vor dem Museum of Man gesteuert. Dann war er, immer darauf bedacht, nicht zu nahe zu kommen und den Tatort nicht zu beschädigen, auf die Motorhaube des Wagens geklettert, um besser sehen zu können. Und was er sah, war diabolisch.


    Wer auch immer die Leiche hierhergeschleppt und an den Querbalken genagelt hatte, hatte zusätzlich noch einen Behälter mit Blut über die Reste der Leiche geschüttet. Der etwa fünf Liter fassende Plastikkanister lag auf dem Boden und Mitchell konnte zwischen den feuchten Blutrinnsalen an der Leiche auch Spuren von getrocknetem Blut erkennen.


    02:36 Uhr nachts


    Das Telefon neben dem Bett klingelte und riss ihn aus dem Schlaf. Schnell tastete er in der Dunkelheit herum und hoffte, dass er den Apparat zu fassen bekommen würde, ehe sein Liebhaber geweckt werden würde. Er riss den Hörer vor dem zweiten Klingeln von der Gabel. Auf der anderen Seite des Betts war ein Murmeln zu hören, als er sich im Flüsterton meldete.


    »Hallo«, sagte Jack MacDougall und sah dabei auf die Uhr.


    »Sergeant, hier spricht Constable Ron Mitchell, Universitätsrevier. Ich glaube nicht, dass Sie mich kennen.«


    »Nein, ich kenne Sie nicht«, sagte MacDougall und runzelte die Stirn. Dann wartete er.


    »Tut mir leid, Sie stören zu müssen, Sir. Ich hoffe, ich habe mich richtig entschieden.«


    MacDougall hätte ihm gern gesagt, dass auch er das hoffte. »Nun«, sagte er nur.


    »Wir haben eine weitere Leiche. Eine ohne Kopf.«


    Der Sergeant warf die Decke zurück und setzte sich im Bett auf. »Wo?«, fragte er, jetzt nicht mehr im Flüsterton.


    »Das Anthropologische Museum. An einen Totempfahl genagelt.«


    »Wo sind Sie, Mitchell?«


    »Am Tatort.«


    »Gut, bleiben Sie genau da, wo Sie jetzt sind. Ich bin schon unterwegs. Sie bewachen die Stelle mit Ihrem verdammten Leben. Niemand darf da ran. Niemand, hören Sie. Sie berichten unmittelbar nur mir.«


    »Yes, Sir.« Dann legte Jack MacDougall auf.


    Der Sergeant war bereits vom Bett aufgestanden und auf halbem Weg zu seinen Kleidern – derselbe blaue Blazer mit dem aufgenähten Wappen, dieselbe graue Hose –, als das Quietschen von Bettfedern und eine schläfrige Stimme aus dem Bett zu hören waren. »Ist irgendwas, Jack?«


    »Wir haben schon wieder eine Leiche, die hier ist noch schlimmer.«


    »Oh, Gott, nein. Willst du einen Kaffee?«


    »Ich habe keine Zeit, Lieber. Ein kurzer Anruf noch, dann bin ich draußen.«


    »Sehen wir uns später? Noch einmal eine Nacht zusammen?«


    »Das hoffe ich«, sagte MacDougall nach einem Blick auf das Bett und auf die Gestalt des Turners unter der Decke. Die Chancen standen gut, dass er an den nächsten Olympischen Spielen teilnehmen würde.


    »Das hoffe ich auch«, sagte Peter Brent.


    Ottawa, Ontario


    06:11 Uhr


    Commissioner François Chartrand legte den Telefonhörer auf und trug seine Kaffeetasse in sein Arbeitszimmer mit Blick auf den Ottawa River. Er zündete sich eine Gauloise an und stand nachdenklich rauchend vor dem doppelt verglasten Fenster. Im Osten begann das erste schwache Licht vor Anbruch der Dämmerung langsam seinen Kampf mit den silbernen Strahlen des Mondes. Ein Wind wehte von der Tundra im Norden herein und peitschte die vor ihm fließenden metallischen Fluten auf, während am Himmel Gänse in V-Formation vor der blassen orangefarbenen Mondscheibe dahinzogen. Als er mit der Zigarette fertig war, zündete Chartrand sich die nächste an.


    Der Commissioner war ein korpulenter Mann, der den größten Teil seines Erwachsenenlebens immer wieder gegen auftauchende Gewichtsprobleme gekämpft hatte. Einmal hatte er sogar versucht, seine Angewohnheit, Kette zu rauchen, unter Kontrolle zu bekommen, aber bald feststellen müssen, dass ein Kampf an zwei Fronten jenseits menschlichen Bemühens lag. Außerdem rauchte er für sein Leben gern.


    Chartrand schien für ein Amt wie das des Commissioners geradezu geboren zu sein, eine natürliche Führungspersönlichkeit. Sein Gesicht war unauffällig, sein Haar kurz, nach militärischer Art hoch über den Ohren abrasiert und mit einer beginnenden kahlen Stelle oben am Schädel. Die Augenbrauen wuchsen spärlich und sein entspannter Mund passte zu den weichen, einfühlsamen Augen, die nicht im Geringsten drohend wirkten. Chartrand erteilte Anweisungen, indem er einem sagte, was seine Meinung war, und dann fragte, ob man ihm helfen könne. Er zog einen vom ersten Augenblick der Begegnung an in sein Vertrauen – oder erweckte zumindest diesen Anschein. Niemand mag es, wenn man ihm sagt, was er zu tun hat, und Chartrand würde nie auf den Gedanken kommen, das zu tun, ebenso wenig wie er einen niemals um Hilfe bitten würde, wenn er diese Hilfe nicht benötigte. Doch wenn er mit einer Angelegenheit betraut war, übernahm er stets die volle Verantwortung für sein Handeln und das Ergebnis, ganz gleich, was geschah. Nie gab er anderen die Schuld oder opferte diejenigen, die ihm halfen. Er war der Typ Mann, der sich auf freiwilliger Basis Respekt verschaffte.


    Als Chartrand jetzt vor dem Fenster stand und über die Implikationen dessen nachdachte, was ihm der Generalstaatsanwalt für British Columbia gerade gesagt hatte, klingelte das Telefon. Er stellte die Kaffeetasse ab und nahm den Hörer beim dritten Klingeln von der Gabel.


    »Chartrand«, meldete er sich ruhig.


    »François, hier Walt Jessup. Ich rufe von der Küste aus an. Wir haben hier ein ernstes Problem.«


    »Ich habe es bereits gehört, Walt. Von anderer Stelle.«


    Der stellvertretende Commissioner der Sektion »E« schnaubte. »Ich werde Leute und Gerät brauchen, François. Das wird diesmal schlimmer als das mit Olson. Selbst da hatten wir Bürgerwehren, private Polizeitrupps und unechte Lösegeldforderungen und weiß Gott was sonst noch alles. Ich rechne nicht damit, dass die Feministinnen ähnlich zurückhaltend wie Eltern sein werden.«


    »Sollst du haben.«


    »Was können wir sonst noch tun? Was soll ich der Presse sagen?«


    »Überlass das mir, Walt. Ich denke gerade darüber nach. Ich ruf dich wieder an, sobald ich mich entschieden habe. Du wirst etwas bekommen, versprochen. Lass mir nur zuerst Zeit für eine zweite Tasse Kaffee.«


    Der Deputy Commissioner rang sich einen unechten Lacher ab. »Also schön. Aber nicht länger«, sagte er. »Sonst verdrücke ich mich aus der Stadt.«


    Nachdem Chartrand den Hörer aufgelegt hatte, ging er in die Küche und goss sich eine zweite Tasse ein. Er zündete sich die dritte Zigarette an und kehrte in sein Arbeitszimmer zurück. Und da, etwa gleichzeitig mit der einsetzenden Dämmerung, kam ihm die Idee.


    Er wusste, was getan werden musste. Denn wenn man an der Spitze einer Organisation steht, mit sowohl einer heiligen Pflicht wie auch einer mythischen Legendenbildung, was Vertrauen betrifft – dann setzt man das Beste ein, was man hat.


    Selbst wenn man es nicht mehr hat.


    Vancouver, British Columbia


    08:15 Uhr


    Genevieve war am Absterben.


    Er hielt den Rosenstock locker in der linken Hand und untersuchte ihn bedächtig auf Anzeichen von Fäule oder Krankheit. Aber er konnte dort, wo die Blüte am Stil saß, nur zwei winzige weiße Punkte entdecken. Was auch immer diese Punkte bedeuteten, er hatte diese Symptome noch nie zuvor gesehen. Das ist das Problem mit exotischen Pflanzen, dachte er. Die ziehen sich exotische Krankheiten zu. Draußen vor dem Gewächshaus lag eine blendend weiße Welt aus Schnee. Die Ahornbäume und die Stadt weit dahinter waren mit Weiß überzogen, die Sonne brannte jetzt herunter und spiegelte sich in den Schneekristallen und brach sich in den Prismen der Glaswände des Gewächshauses. Überall waren Regenbogen.


    Abgesehen vom Wetter war es in jeder Beziehung ein schlimmer Tag.


    Er hatte wie gewöhnlich seine Arbeit um halb sechs Uhr morgens begonnen. Aber in dem Augenblick, in dem er sich auf dem weißen Korbsessel niedergelassen und das Klemmbrett auf sein Knie gelegt hatte, war ihm klar gewesen, dass dies der Augenblick war, in dem die Blockade endgültig eingetreten war. Er seufzte nur resigniert. Wenn er zu sich selbst ehrlich war, musste er zugeben, dass da von Anfang an eine Lethargie hinsichtlich des Projekts gewesen war. Brauchte die Welt wirklich eine weitere Geschichte des Ersten Weltkriegs? Hatten nicht Fay und Albertini, Tuchman und Falls und Liddell Hart alles gesagt, was es zu sagen gab? Er legte die Pflanze bedächtig hin, und als er das tat, wusste er, dass das Buch gestorben war.


    Und jetzt starb auch noch Genevieve.


    Er war so in Gedanken versunken gewesen, dass er nicht gehört hatte, wie seine Frau die Tür, die aus dem Haus ins Gewächshaus führte, geöffnet hatte. Sie berührte ihn am Arm, wie sie das immer tat, und sprach ihn auf Französisch an.


    »Robert, on tu demande au téléphone.«


    Er betrachtete sie einen Augenblick lang und das hoch auf ihrem Kopf aufgetürmte kastanienbraune Haar mit den vereinzelt losgelösten Strähnen, die ihr auf die Schultern fielen. Dann nickte er und ging ruhig aus dem Gewächshaus ins Wohnzimmer, über den Parkettboden, den Perserteppich und in den Eingangsflur, wo er den Hörer abnahm.


    Er fühlte sich ein wenig deprimiert, der Tag war für ihn gelaufen, was konnte da sonst noch schiefgehen?


    »Hallo«, sagte er auf Englisch. »Hier Robert DeClercq.«


    16:55 Uhr


    Er lächelte, als er dicht hinter der Eingangstür des Pub stehen blieb. Seine Augen sprangen von Tisch zu Tisch, prüften, wer süchtig war, zuckte und Stoff brauchte. Er wusste, dass ihn in diesem Augenblick jedes Augenpaar im Moonlight Arms verstohlen musterte, um zu sehen, ob er etwas bei sich hatte. Besonders die Blondine, die da unruhig in der Ecke saß und auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Sie war immer hier und wartete … aber sie war ein großes Mädchen und ein Schuss würde bei ihr nicht lange vorhalten.


    Der Indianer bewegte sich zwischen den Tischen, rückte ihr näher.


    Vor nicht einmal zehn Minuten hatte man ihm zwei Packungen Stoff übergeben. Der Mann hatte gesagt, der Stoff sei der beste seit der letzten Razzia der Mounties auf der Straße. »Aber sieh zu, dass du das Zeug schnell an den Mann bringst«, hatte der Pusher gesagt. »Wenn die Bullen Wind davon bekommen, dann treten sie dir die Türen ein …«


    »Wozu dieser Aufstand?«, hatte der Indianer wissen wollen. »Das ist doch nicht üblich?«


    »Ich vertrau dir, Mann«, hatte der Pusher gesagt. »Wo käm’ denn ein Motherfucker wie ich ohne ein wenig Vertrauen hin? Sieh nur zu, dass du den Stoff schnell unter die Leute bringst, Mann.«


    Der Indianer hatte sich ausgerechnet, dass er 45 Stück an den Mann bringen und fünf für sich selbst aufheben würde. Mit ein wenig Kokain vermischt, wäre der Speedball das optimale Vehikel, um ihn in null Komma nichts ins All zu befördern. Dass er sich zum letzten Mal einen grenzwertigen Belushi-Schuss gesetzt hatte, war schon über einen Monat her, und sein Herz schlug schneller.


    Dies war die Nacht der Nächte. Sobald er die Päckchen losgeworden war.


    »Mein Mann«, flüsterte die Blondine, als der Indianer in Hörweite gekommen war. »Bin ich froh, dich zu sehen.«


    Ihr Gesicht zuckte wie zum Leben erwachende tote Materie.


    »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Blondie, aber ich hab nichts gekriegt.«


    Aber das war bloß der alte Dealerwitz, mit dem er sich über die Mischung aus Hoffnung und Angst im Gesicht eines Junkie lustig machte und das Gefühl seiner Macht auskostete – der Macht zu geben oder zurückzuhalten. Dann machte er den Mund ein wenig auf, damit man hinter seinen verfaulenden Zähnen den Ballon sehen konnte, und genoss ihr erleichtertes Seufzen, als er sagte: »Ups, mein Fehler. Ich hatte die ganze Zeit welches dabei. Hast du einen Ort, wo man uns nicht stört?«


    Die Blondine schüttelte den Kopf. »Nicht in der Nähe. Gib mir ’nen Schuss, Mann, gib ihn mir. Und dann lass mich einfach verduften.«


    »Einen oder zwei, Lady? 75 kostet einer. Das ist echte Spitzenware.«


    In den Augen der Blondine flackerte es kurz, aber das hatte nichts zu sagen. Sie hatte keine Wahl.


    Die Blondine nickte zweimal.


    »Wir treffen uns in fünf Minuten draußen«, sagte der Indianer. Dann wandte er sich ab.


    In dem Augenblick sahen sie beide den Schwarzen, der gerade zur Tür hereingekommen war. Seine Schultern waren massig und verdeckten die Stelle, wo sein Hals hätte sein sollen, seine Brust dehnte den Stoff seines blauen Jeanshemds. Er trug weite, blaue Schlaghosen ohne Gürtel, die so aussahen, als würden sie ihm jeden Augenblick herunterrutschen. Sein Gesicht war rund mit einem bleistiftdünnen Bärtchen auf der Oberlippe. Der Mann war mit Schmuck förmlich behängt: ein paar Goldketten im Haar auf seiner Brust, acht kleine Ringe an den manikürten Fingern, ein Brillantstecker im linken Ohr. Seinem Blick nach zu schließen, war kaum zu befürchten, dass selbst in diesem Teil der Stadt jemand versuchen würde, ihm all den Schmuck wegzunehmen.


    Der Indianer blinzelte den Mann an, der mit einem Kopfnicken auf die hintere Tür wies. Dann machte der Schwarze auf dem Absatz kehrt und ging wieder zur Eingangstür hinaus. Der Indianer schlüpfte zwischen den Tischen durch und ging durch die Hintertür nach draußen.


    Als die beiden weg waren, stand die Blondine auf und ging schnell in den hinteren Bereich des Pubs. Als sie in den Flur trat, der zu den Toiletten führte, schob ein etwa 50-jähriger Mann mit einer Unzahl Pickel im Gesicht die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie stieß ihn weg und ging in die Damentoilette.


    Es stank.


    Überall stank es nach Urin und auf dem Boden waren drei Pfützen zu sehen, wo Leute sich übergeben hatten. In einer der Pfützen schwamm eine gebrauchte Monatsbinde. Das einzige Fenster zur Gasse war geöffnet, als ob der Geruch von Müll die Luft irgendwie frischer machen könnte.


    Die Blondine betrat die Kabine unmittelbar unter dem Fenster. Die Toilette hatte keinen Sitz. Sie stieg auf die Porzellanschüssel und spähte zum Fenster hinaus.


    Nicht ganz eine Minute lang beobachtete die Frau den Schwarzen und den Indianer, die miteinander redeten. Etwas wechselte zwischen ihnen den Besitzer. Dann wandten sie sich voneinander ab und entfernten sich in entgegengesetzte Richtungen.


    Erst als die beiden Männer verschwunden waren, kletterte die Frau wieder herunter, holte einen Stift und ein Streichholzbriefchen heraus und fing an, sich Notizen zu machen.


    17:40 Uhr


    Von irgendwo draußen waren das Quietschen von Rädern auf Schienen und das Krachen von Waggons zu hören, die rangiert wurden. Von irgendwo anders war das klagende Geräusch eines Nebelhorns zu vernehmen und verlor sich am Rand des Hafens. Der Nebel hatte sich vom Meer hereingewälzt, die reale Welt verschluckt und ihre Geräusche körperlos gemacht. Das Wetter war jetzt wieder normal für den Oktober.


    Die Eisenbahnhütte stand am Rand des Grundstücks des National Harbors’ Board, sechs Meter vom Pazifischen Ozean und einige Tausend Meter von der westlichen Endstation der Canadian Pacific Railway entfernt. Sie stand hier in einer in Dampf gehüllten Synapse, die 6.000 Kilometer Schienenstrang mit den Schifffahrtsrouten des Pazifikrandes verband. Hier befanden sich die Reflexganglien des Nervensystems des Landes.


    Der Mann, der an dem einzigen Fenster der Eisenbahnhütte saß, rauchte gerade eine weitere Zigarette. Eine Export A ohne Filter. Er war einer jener Männer, die man höflich als korpulent bezeichnet. Sein Bierbauch drohte den Vorderteil seines Anzugs zu sprengen und hatte das Leder seines Gürtels permanent verformt. Aus der Oberseite seiner Hose ragte der Kolben einer .38 Smith & Wesson.


    Er drehte sich um, als er hörte, wie hinter ihm die Tür geöffnet wurde.


    Es war die Blondine aus der Bierkneipe.


    »Ich glaube, ich bin da etwas auf der Spur«, sagte sie. Ihre Stimme klang erregt.


    »Yeah?«, erwiderte der Mann ohne jeden Ausdruck in seiner Stimme.


    »Das Problem ist, dass ich vielleicht meine Tarnung auffliegen lasse, wenn ich da ran will.«


    Während sie das sagte, zog die Frau zwei Gelatine-Kapseln Nr. 5 aus den Taschen ihrer Jeans. Sie ging zu einem Regal an der Seitenwand der Hütte, nahm sich dort einen Asservatenbeutel, tat die Kapseln hinein, klebte den Beutel zu und markierte das Beweisstück mit Namen, Regimentsnummer, Datum und der Bezeichnung 56 C. Bei Drogeneinsätzen der RCMP erhält jede Person, von der der Agent Drogen erhält, eine Nummer. Dann wird das Bild der Person von der Zieltafel entfernt und als Hit vermerkt. Der Buchstabe »C« deutete in diesem Fall darauf hin, dass dies der dritte Kauf der Blondine von dieser Person war.


    »Unerhörter Preis«, sagte die Frau und reichte den Umschlag ihrem Führungsagenten. Er schob ihn in einen »E«-Asservatenbeutel. Die Frau setzte sich neben den Heizofen bei der Tür und fing an, in einem großen, schwarzen Ringbuch Notizen zu machen.


    »Sie sagten, Sie wären da etwas auf der Spur«, erinnerte sie der Mann. Wieder völlig emotionslos.


    Sie blickte auf. »Vor dem Kauf hat 56 mit diesem schwarzen Typen in der Gasse Verbindung aufgenommen. Er ist so protzig aufgetreten wie ein Neureicher, Sie wissen doch, was ich meine? Protziger Schmuck. Arrogante Haltung. All der Scheiß. Ich denke, der ist eine Stufe höher, vermutlich eine Connection. Ich möchte mich gerne an ihn ranhängen und mit Verkäufen einzelner Kapseln Schluss machen.«


    »Nun, das geht nicht«, sagte der Mann bitter. »Spann, man hat sie abgezogen.«


    »Was soll das heißen ›abgezogen‹?«, fragte die Frau, und ihre Züge verfinsterten sich.


    Der Mann gab einen Grunzlaut von sich und zündete sich eine weitere Zigarette an. Seine Finger waren vom Nikotin dunkelbraun verfärbt.


    »Was heißt das, ›abgezogen‹?«, wiederholte die Frau ihre Frage.


    »Räumen Sie auf und machen Sie Schluss. Melden Sie sich in der Heather Street. Die haben gerade durchgegeben, dass Sie es in die Headhunter Squad geschafft haben.«


    Die Frau zuckte unwillkürlich zusammen. Ihr Herz schlug jetzt schneller.


    »Eigentlich hätte ich das sein müssen, Lady. Eigentlich hätte ich das sein müssen.« Dann wandte er sich wieder zum Fenster und starrte in den Nebel hinaus. »Schreiben Sie alles auf, was Sie über diese große Connection wissen, ehe Sie gehen. Geben Sie mir etwas zu tun.«


    »Yeah, klar«, sagte die Frau beinahe benommen. Dann fügte sie sehr leise hinzu. »Wem berichte ich?«


    Der Corporal schnaubte und wandte sich langsam vom Fenster ab. Ein grimmiges Lächeln zog über sein Gesicht. »Das sind große Nachrichten, Spann. Größer kann man sie sich kaum vorstellen. Chartrand, unser verdammter Commissioner, holt Robert DeClercq zurück.«


    


    

  


  


  
    Augen


    New Orleans, Louisiana, 1957


    Jazz erfüllte die Straßen, schwebte in der warmen Nachtluft nach oben, eine musikalische Mischung aus Ragtime, Bebop, Boogie-Woogie und Swing zog über die Köpfe der Feiernden hin, die im French Quarter den Mardi Gras zelebrierten, zog über das Gewirr und das Gemenge von Arm und Reich, Schwarz und Weiß, Priestern und Lüstlingen, breitete sich über der Menschenmenge aus, die in dichten Reihen die Straßen säumte, einige auf Tribünen, einige auf Trittleitern und einige auf Zehenspitzen. Die Musik wogte über die Eltern, die aus Cocktailgläsern rosa Flüssigkeiten nippten, während sie ihre Kinder nach vorne schubsten, Kinder, die Erdnüsse und Popcorn und Hotdogs und Äpfel am Stiel mampften, und alle schlurften durch einen Teppich aus Konfetti und zerbrochenen Flaschen. Der Jazz wogte über dem Meer kostümierter und maskierter Menschen, die sich unter die Menge mischten, die »He-Shebas«, die Transvestiten, Leute als Schmetterlinge und Schnecken verkleidet, ein King Kong hier, ein Ölscheich dort, eine Herzkönigin, Adam und Eva mit Feigenblatt. Der Jazz wogte weg von dem »Big Shot of Africa« und dem Gefolge des Zulukönigs, weg von dem einäugigen Zyklopen, weg von dem Cowboy, der vorne mit weißem Leder bekleidet war und hinten den nackten Hintern zur Schau stellte, weg von der Royal Street mit ihren Fahnen, und immer höher, bis er weich durch die gusseisernen Balkonbrüstungen glitt, wo das schwarze Mädchen am Fenster stand.


    Das Mädchen war nackt.


    Crystal stand mit dem Rücken zum Raum, schwankte, wippte, und ihr Atem zischte leise durch weiße, gleichmäßige Zähne. Ein Rinnsal von Schweiß rann ihr zwischen den Schulterblättern den Rücken hinab. Ihr ganzer Körper prickelte noch von dem gerade erlebten Orgasmus und ihr war, als würde das über der Stadt hochgehende Feuerwerk in ihrem Kopf explodieren. Sie fühlte sich herrlich. Sicher. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob ihr Vater seine sexuellen Bedürfnisse jetzt, wo sie weg war, wohl an ihrer jüngeren Schwester auslebte. Dann schaffte sie es, den Gedanken zu verdrängen, weil er ihre Stimmung niederdrückte. Aus fünf Metern Entfernung flehte Elvis sie an »Don’t be cruel«. Crystal lächelte, dann begann sie, sich in den Hüften wiegend, mitzusingen.


    »Willst du davon was haben?«, fragte eine Stimme lauter als das Radio. »Das macht dein Gehirn zu Eis.«


    Crystal wandte sich vom Fenster ab und ging an den Glastisch, wo Suzannah dabei war, Kokain in feine Portionen zu zerteilen. Die Rasierklinge durchschnitt das Pulver und tippte im Takt der Musik auf die Glasplatte. Als sie fertig war, legte die weiße Frau die Rasierklinge beiseite, griff sich eine wie druckfrisch aussehende 100-Dollar-Note, rollte sie zu einem Röhrchen und reichte sie dem Mädchen.


    Crystal hielt sich ein Nasenloch zu und schob das Rohr in das andere. Sie beugte sich über den Tisch und zog das Rauschgift ein. Dann wechselte sie die Hand und schnupfte Kokain ins andere Nasenloch. Dabei verspürte sie eine Hand, die eine ihrer Brüste umfasste. Die Brustwarze versteifte sich.


    »Das sollte dich abkühlen, Honey«, flüsterte Suzannah ihr mit rauchiger Stimme ins Ohr. Die andere Hand der Frau glitt zwischen die Schenkel des Mädchens.


    Crystal überlief ein leichtes Beben, sie war nicht sicher, ob das von Suzannahs Berührung oder der einsetzenden Wirkung des Kokains kam. Aber das war ihr gleichgültig, alles, worauf es jetzt ankam, war der warme Schauder, der durch ihren ganzen Körper prickelte. Nach einer Weile schloss sie die Augen und überließ sich ganz der Frau.


    Suzannah lachte. »Du solltest aufpassen, Crystal, Liebes«, sagte sie. »Muschi macht süchtig.«


    Dann wandte die Frau dem Mädchen den Rücken und beugte sich selbst über den Tisch. Sie ließ den Geldschein auf dem Glas herumwandern und sog den größten Teil des Pulvers ein. Als sie damit fertig war, feuchtete sie ihren Zeigefinger an, strich damit über die Glasfläche und vollendete das Ritual, indem sie mit der Fingerspitze über ihren Gaumen rieb.


    Suzannah war eine Frau, der die Sexualität aus allen Poren strömte. 28 Jahre alt war sie, barfuß einen Meter fünfundsiebzig groß und mit einer üppigen Figur ausgestattet. Ihr Kopf war kahl rasiert, und auch sie war nackt. Als Suzannah sich über den Tisch beugte, konnte Crystal, die hinter ihr stand, in ihrem Schamhaar sechs kleine Goldringe glitzern sehen, mit denen ihre Schamlippen gepierct waren.


    Suzannah richtete sich auf. Sie kniff sich ein paar Mal die Nase, schnüffelte mit tiefen Zügen die Luft in sich hinein und blickte zu der Gustav-Becker-Uhr auf, die an der Wand tickte. Es war 11:33 Uhr. Sie wandte sich zu Crystal und sagte: »Wir haben nicht viel Zeit, Liebes, bis unser Gast kommt. Er wird in einer Stunde hier sein.«


    Crystals Blick verfinsterte sich und sie ging ans Fenster. Am Ende der Nebenstraße, die in die Royal mündete, konnte sie die Parade der Festwagen sehen, und einen Augenblick lang sogar die Figur des Comus, der seinen Trinkkelch in die Höhe hielt. Die Menge jubelte ihm wie von einer Flut erfasst zu, als er vorbeiging. Crystal seufzte.


    »Müssen wir uns die Party entgehen lassen?«, fragte sie.


    »Liebste«, sagte die Frau mit weicher Stimme. Ihre Augen waren jetzt glasig, ihr Gesicht von der Wirkung des Kokains gerötet. »Du musst begreifen, dass manche Dinge wichtiger sind als andere. So wie dieser Mann heute Abend. Er ist sehr wichtig für uns.«


    Crystal nickte abwesend, plötzlich verspürte sie die berauschende Nervosität, die die Droge erzeugte. Ihr Gesicht fühlte sich wie gefroren an und in ihren Zähnen war kein Gefühl. Als sie an sich herunter auf ihre Brust blickte, schien es ihr, als würde ihr Herz wie wild schlagen, bemüht, sich loszureißen, und jedes Ticken der Uhr machte ihr die Vibrationen in diesem Raum noch deutlicher.


    Wenn die Wände nicht gewesen wären, hätte dieser Raum sich kaum von jedem beliebigen anderen eleganten Salon in New Orleans unterschieden. Für Crystal war es unheimlich, dass so viele leere Augen jede ihrer Bewegungen beobachteten. Suzannah hatte diese Hälfte des Obergeschosses des alten Lafon-Hauses vollständig mit Antiquitäten möbliert. Der größte Teil des Mobiliars stammte vom Kunsttischler Prudent Mallard und war gewaltig, prunkvoll und viktorianisch. Obwohl Mallard seine Schnitzereien in Palisander gearbeitet hatte, bevorzugte Suzannah Masken.


    Mehr als hundert verschiedene Masken bedeckten die Wände.


    An der dem Fenster gegenüberliegenden Wand hingen die Masken Afrikas: eine Oulé-Maske von Bobo, ein Senufo-Feuerspeier; eine Nalindele-Maske und ein Fruchtbarkeitskopf der Ashanti.


    Die Wand rechts vom Fenster war den Masken des Nahen und Fernen Ostens vorbehalten: eine Mumienmaske aus Ägypten und eine römische Maske des Pan, eine japanische Gigaku und ein chinesisches T’ao-T’ieh-Gesicht.


    Links vom Fenster waren drei geschlossene Türen, die die Masken Amerikas säumten: eine Totenmaske der Inka und eine Salish-Geistermaske; ein Falsches Gesicht der sechs Irokesen-Nationen und eine Kachina-Puppe der Hopi.


    Die Fensterwand zierten moderne Masken. Links von der Scheibe hingen ein Beelzebub von Theodore Benda und eine deutsche Scharfrichtermaske. Über ihr grinsten ein Corbel aus England, eine Creon-Maske aus Stratford und ein Husarentotenkopf. Auf der rechten Seite waren die Fingermaske eines New York Yankee, eine Gasmaske aus dem Ersten Weltkrieg und ein Umhang des Ku-Klux-Klan zu bewundern.


    Und draußen vor dem Fenster tanzten die Masken des Mardi Gras.


    Suzannah huschte katzengleich über die Dielen und streichelte Crystals Haar. Beide sahen sich die Parade an.


    »Was hat alles das zu bedeuten?«, fragte Crystal. »Das würde ich gerne wissen.«


    »Zu bedeuten? Es bedeutet gar nichts. Es ist nur etwas, was man spürt. Man lässt sich treiben.«


    Crystal schloss die Augen, bewegte den Kopf im Rhythmus der Streichelbewegungen. Es fühlte sich so gut an.


    »Du musst wissen«, fügte Suzannah hinzu, »der Karneval spricht menschliche Urtriebe an. Fast jeder birgt in sich den Wunsch, gelegentlich eine Maske aufzusetzen. Es gibt keine Kultur in der Geschichte, in der nicht Masken eine Rolle gespielt haben.« Suzannah flüsterte jetzt. »Komm mit.«


    Zusammen gingen sie zu einer links in die Wand eingelassenen Tür. Die Frau öffnete sie und sie betraten das dahinter liegende Schlafzimmer.


    Der Raum war ein einziger Gegensatz, ein Rausch von Rot und Schwarz. Die Wände waren mit rotem Satin bespannt, die Vorhänge aus rotem Samt, die über das Bett drapierte Decke rotes Patchwork. Der Teppich jedoch war schwarz. Das Mobiliar – ein Toilettentisch, ein Kleiderschrank und ein Schminktisch mit Spiegel – bestand aus schwarzem Ebenholz und Onyx. Und an jedem der vier Bettpfosten, die den Baldachin des Himmelbetts trugen, hingen Ketten und Handschellen aus schmiedegeschwärztem Stahl.


    Suzannah trat an den Schminktisch und setzte sich auf den Stuhl davor. Sie griff nach einer Dose mit Make-up, starrte im Spiegel das eigene Gesicht an und dachte bei sich, dass ihr Bild erste Altersspuren zeigte. Die winzigen Falten an ihren Mundwinkeln und die grünen Katzenaugen waren auch letzte Woche da gewesen, die Linien auf ihrer Stirn nicht. Besorgt rieb sie mit der Hand über den rasierten Schädel, registrierte die blauen Venen, die sich wie Finger von ihren Schläfen ausbreiteten, zählte den Puls, mit dem ihr Herz das Blut in sie pumpte.


    Suzannah schraubte den Deckel des Theater-Make-ups auf und begann, ihre Augenlider zu schwärzen. Sie verteilte die Creme mit den Zeigefingern, zog die Schatten in einem schmaler werdenden Streifen um beide Seiten ihres Kopfes herum, reinigte sich dann mit Creme die Hände und begann jetzt, ihr ganzes Gesicht weiß zu kalken. Während sie das tat, schienen ihre Augen tiefer und tiefer in ihren Schädel einzusinken. Fasziniert setzte Crystal sich auf das Fußende des Bettes und sah zu.


    Als Suzannah fertig war, lackierte sie sich die Fingernägel grell scharlachrot – in derselben Farbe wie die Satinwände des Schlafzimmers. Dann wedelte sie mit den Händen, um den Lack trocknen zu lassen, wandte sich dem Mädchen zu und sagte: »Crystal, wir beide haben eine Menge gemeinsam.«


    »Wirklich?«


    »Aber ja, natürlich. Deshalb habe ich dich ja hierhergebeten. Nachdem ich vor ein paar Jahren meinen Mann losgeworden war, habe ich genau das getan, was du getan hast. Ich bin auch auf dem Mississippi nach Süden geflohen. Nur, dass ich einen Fehler gemacht habe. Du warst schlau genug, dir Arbeit in einer Wäscherei zu besorgen, ich habe ein halbes Jahr damit vergeudet, mich in einer schmierigen Strip-Kneipe an der Bourbon Street auszuziehen. Es war schrecklich!«


    »Du warst verheiratet?«, fragte Crystal erstaunt.


    »Ja, Liebes. Es war der Himmel auf Erden. Aber lass uns nicht darüber reden. Der Mann erwies sich als Penner. Oh, nach außen hin war er knallhart, Goldknöpfe und all das, aber innen, wo es darauf ankommt, war er bloß ein verheulter kleiner Junge – verloren, immer im Schatten seines Vaters. Tatsächlich war er der letzte Mann, Liebes, der Hand an mich gelegt hat. Aber das ist jetzt erledigt. Er hat jetzt nichts mehr zu bedeuten.«


    »Wann seid ihr geschieden worden?«, erkundigte sich Crystal interessiert.


    »Geschieden? Wir sind nie geschieden worden. Der Mann ist einfach gestorben. Das war am Weihnachtsabend 1955.«


    Suzannah stand auf, trat an den Schrank und zog eine Schublade heraus. Sie entnahm ihr ein Paar durchsichtige Strümpfe und trug sie zurück zum Schminktisch. Beim Gehen wippten ihre Brüste und ihre Schultern bewegten sich leicht, um sie in Schwingung zu halten. Crystal starrte sie fasziniert an.


    »Guter Koks, was?«, sagte die ältere Frau.


    »Kann ich noch welchen haben?«


    »Später, Schatz. Dieser Stoff ist stärker als du denkst. Glaub mir.«


    Suzannah setzte sich auf den Stuhl und hob eines ihrer Beine, um sich den Strumpf hochzuziehen.


    »Tu mir einen Gefallen, Liebes. Siehst du da drüben die Schublade, die zweite von oben? Mach sie auf und bring mir eines von den Roten.«


    Crystal trat an die Kommode und zog die Schublade auf. Sie war mit hauchzarten Nylonspitzen gefüllt, alles schwarz oder rot. Das Mädchen nahm einen der winzigen Strumpfbandgürtel und brachte ihn der Frau. Suzannah legte ihn sich um die Hüfte, befestigte die Strümpfe mit je zwei Strapsen. Dann blickte sie auf.


    »Wie sehe ich aus, Liebste?«


    »Umwerfend!«, sagte Crystal. Sie verspürte einen leichten Schauder, ihr Hals war plötzlich trocken. Sie versuchte ihn anzufeuchten, indem sie schluckte, aber sie verspürte nur einen bitteren Geschmack, der ihr aus der Nase in den Hals rann.


    Suzannah stand jetzt direkt vor dem Mädchen. Ihre Strapse leuchteten auf dem Weiß ihrer Schenkel wie blutrote Linien. Crystal konnte den Stoff leise rascheln hören.


    »Begreifst du, wie Männer aus Frauen Huren machen, Liebes? Du kannst sie in jeder Stadt sehen, jedem Haus, jedem Bürogebäude. Also, mich macht das krank. Frauen, wie ich eine war, die in Clubs strippen und zulassen, dass Männer ihre Titten und ihren Arsch anstarren. Millionen von Frauen, die einfach auf ihrem Hintern sitzen und Zahlen addieren oder Briefe tippen, Frauen, die in Wäschereien arbeiten und Geschirr spülen. Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Liebes? Eines nur zwischen dir und mir? Diese Frauen verhökern jeden Tag ihren Hintern, bekommen dafür nur ein Trinkgeld – und begreifen nie, dass es einen Markt gibt, der nur darauf wartet, dass sie ihn nutzen. Einen Markt, auf dem Frauen nach Wert bezahlt werden.«


    Suzannahs Blick huschte zur Uhr. Es war neun Minuten nach Mitternacht.


    Sie wandte sich von dem Mädchen ab, ging an den Schrank und holte dort einige Kleidungsstücke heraus, trug sie zum Bett und legte einen Teil davon auf die Steppdecke. Dann zwängte sie ihren Körper in ein schwarzes Lederkorsett, während Crystal ihr dabei zusah.


    Das Korsett war vorne tief ausgeschnitten, um ihr Dekolleté zu betonen. Es endete an ihrem Schritt. Zwei Lederriemen führten von der Armbeuge zum Hals und waren dort an einem schwarzen, mit Nieten besetzten Kragen befestigt. An den Seiten war das Korsett mit roter Spitze bestickt. Das Mieder war rund ausgeschnitten, sodass man ihre Brustwarzen sehen konnte. Als Ergänzung dazu streifte sich Suzannah zwei schulterlange, schwarze, ebenfalls rot bestickte Handschuhe über und befestigte sie an dem Kragen. Die Fingerspitzen der Handschuhe waren abgeschnitten und gaben ihre scharlachroten Nägel frei. Dann schlüpfte sie in ein Paar hochhackige, mit roter Spitze besetzte kniehohe Stiefel und hob vom Bett eine dünne Lederpeitsche auf, deren Griff mit hübschem blaurotem, zu einer großen Schleife gebundenem Band verziert war.


    Suzannah trat an den Schminktisch zurück und nahm ein kleines Rougefläschchen von der Onyxplatte. Sie hielt Crystal den Behälter hin und sagte: »Würdest du mir bitte Rouge auf die Brustwarzen auftragen, während ich mir den Mund schminke?« Das Mädchen nickte zitternd.


    Als sie fertig waren, beugte Suzannah sich vor, saugte an Crystals Brüsten, bis beide Spitzen hart waren, und tippte dann mit dem Finger Rouge auf die beiden Brustwarzen, bis sie leuchtend rot waren. Sie legte dem Mädchen eine Hand auf die Wange und sah ihr tief in die Augen. Die Schleife am Ende der Peitsche strich leicht über Crystals Gesicht.


    »Männer sind Schweine, Liebes, bitte, denk immer daran. Dich und mich verbindet, was wir beide gemeinsam haben. Ich bin auch von meinem Vater vergewaltigt worden.«


    Crystals Augen weiteten sich und bohrten sich in die der Frau, konnten sich nicht von ihnen lösen.


    »Ja, Liebes. Du bist nicht allein. Glaub mir, in meinem Haus wird dir nie ein Mann wehtun. Du bist hier sicher.«


    »Wie ist dir das passiert? Bitte sag es mir. Ich möchte es wissen.«


    Suzannah seufzte. »Also gut«, begann sie, »ich bin in einem Weinbaugebiet im Süden Frankreichs zur Welt gekommen. 1934 – ich war damals fünf – hat man mich nach Paris auf die Schule geschickt. Im Krieg hat mein Vater mit der Vichy-Regierung kollaboriert. Er war ein Verräter. Jedenfalls haben meine Eltern mich 1941 aufgefordert, nach Hause zu kommen. Zu der Zeit waren die Deutschen in Paris, und sie glaubten, dass ich auf dem Familiengut sicherer sei.«


    »Du hast unter den Nazis gelebt!«, rief Crystal aus, und ihre Augen weiteten sich.


    »Ja, Liebes. Aber die Nazis waren nicht mein Problem. Gegen Ende des Krieges hat mein Vater angefangen, stark zu trinken. Und er hat meine Mutter geschlagen. Zu der Zeit waren die Alliierten gelandet und die Deutschen befanden sich auf dem Rückzug. Mein Vater lebte wegen seiner Kollaboration in ständiger Angst vor Vergeltungsmaßnahmen.


    Jedenfalls war da ein Tag, an dem ich allein zu Hause war. Meine Mutter war im Krankenhaus, er hatte sie zu sehr verprügelt. Sie hat das immer abgestritten.


    Am frühen Nachmittag fing mein Vater zu trinken an. Zur Abendbrotzeit war er völlig betrunken, er schubste mich herum, sprach mich mit dem Namen meiner Mutter an, fluchte und schrie mich an. Dann hat er mich vergewaltigt. Ich war damals 15 Jahre alt – ein Jahr jünger als du – und ich war noch Jungfrau. Ich erinnere mich, wie ich dalag, wie ich mich zerrissen und misshandelt fühlte, und leer, vor allem leer, als hätte ich die Verbindung zu mir selbst verloren. Und ich erinnere mich, dass sein Atem nach Knoblauch stank. Nach einer Weile wurde er nüchtern und begriff, was er getan hatte. Er bettelte um Vergebung, aber ich lag bloß da. Schließlich fiel er einfach um, fiel auf mich, fiel mit dem Kopf auf meine Brüste, schluchzte wie ein kleines Kind. Er ekelte mich an.«


    »Hast du es jemandem gesagt?«, fragte Crystal leise.


    »Nein, aber meine Mutter hat es geahnt. Kurz danach hat man mich nach Montreal geschickt, um meine Ausbildung fortzusetzen. Dort habe ich meinen Mann kennengelernt. Ich habe auch dort geheiratet. Und das ist das Ende der Geschichte.«


    »Ich hasse Männer!«, sagte Crystal. »Ganz besonders meinen Vater.«


    »Also, das ist gut, Liebes. So muss es sein. Außerdem kann ich dich befriedigen, wie das kein Mann jemals kann.«


    »Warum hast du dann geheiratet, wenn du so empfindest wie ich?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Suzannah und sah wieder auf die Uhr. »Aber ich habe nicht die Zeit, dir das zu erzählen, und das tut mir leid. Ich möchte nicht, dass du jemals denselben Fehler machst. Sagen wir einfach, dass mich die Farbe Rot geblendet hat. Der Mann war alt genug, um mein Vater zu sein, und vielleicht war es das, was ich suchte – einen Ersatz. Ich war jung und dumm, was kann man da schon sagen?«


    Suzannah ließ das Mädchen los und trat ein paar Schritte zurück. Sie stand mit gespreizten Beinen da, den Kopf hoch erhoben, und ihr Blick wanderte über das Mädchen. Sie lächelte, dachte Ich kann nicht länger warten. Zeit, den Fang einzuholen.


    Die Uhr an der Wand zeigte 00:28 Uhr.


    »Crystal«, sagte Suzannah langsam. »Ich muss dich etwas fragen. Hör mich zu Ende an, ehe du antwortest. Okay?«


    Das Mädchen nickte.


    »Als ich dich an diesem Nachmittag sah, wusste ich sofort, dass wir einander sehr ähnlich sind. Deshalb bin ich dir nach der Arbeit von deiner Wäscherei gefolgt und habe mich in diesem schmierigen kleinen Restaurant neben dich gesetzt. Du hast so allein gewirkt. Hat dir das, was wir an jenem Abend getan haben, Spaß gemacht?«


    Das Mädchen nickte wieder.


    »Nun, es gibt keinen Grund auf der ganzen Welt, dass dies je enden muss. Niemand weiß, dass du hier bist. Niemand weiß, dass du bei mir bist. Und es braucht auch wirklich niemand zu wissen. Würde dir das gefallen?«


    Wieder das Nicken.


    »Gut. Weil ich dich nämlich morgen Abend mit nach Europa nehmen möchte. Nach London, Paris, Rom. Ich möchte dir schöne Kleider kaufen. Ich möchte dir alles Kokain geben, das du willst, ich möchte Stunden über Stunden damit verbringen, mit deiner Muschi zu spielen und dich so heiß zu machen, dass du denkst, du musst schmelzen. Wie klingt das?«


    Das Mädchen schluckte.


    »Hier«, sagte Suzannah. »Lass uns durchbrennen.« Sie zog die flache Schublade im Schminktisch auf und holte ein Bündel 100-Dollar-Scheine heraus und warf sie dem Mädchen hin. Crystal blieb der Mund offen stehen. Die Scheine rutschten ihr durch die Finger und fielen auf den Boden.


    »Nur zu, heb sie auf. Sie gehören dir«, sagte die Frau. »Da liegen 10.000 Dollar zu deinen Füßen. Und das ist bloß Taschengeld.«


    »Wo hast du das her?«, rief das Mädchen und merkte, dass ihre Stimme krächzte.


    »Nun, von dem Mann vor demjenigen, der heute Nacht kommt. Und der heute Abend wird weitere 20 Riesen mitbringen. Und wenn er fertig ist, dann verschwinden wir hier und sind frei. Ich habe dieses Jahr beim Mardi Gras 100.000 Dollar verdient. Nicht schlecht für zwei Wochen, wie?«


    Das Mädchen sagte nichts. Sie starrte den Stapel Geld verblüfft und sprachlos an.


    »Crystal«, sagte Suzannah mit weicher Stimme. »Jetzt ist Zeit, meine Frage zu beantworten. Willst du bei mir bleiben – oder verabschieden wir uns voneinander und du kannst zu deinem Job in der Wäscherei zurückkehren? Die Entscheidung liegt bei dir.«


    Wie der Blitz huschte das Mädchen quer durch das Zimmer und warf sich der Frau in die Arme. Warme Tränen tropften auf Suzannahs Schulter, dort, wo der Handschuh mit ihrem Korsett verbunden war. Als die Frau »So ist’s gut, braves Mädchen« flüsterte, es wieder und wieder flüsterte, sah sie ihrer beider Bild im Spiegel des Schminktischs. Das war einfach, dachte sie und lächelte. Sobald man einmal den Markt des Lebens kennt und was die Leute kaufen wollen.


    Sie hielt das Mädchen noch einen Augenblick an sich gedrückt, dann schob sie sie sanft von sich. »Kein Zurück, Liebes, sind wir uns einig?«


    »Ja«, sagte Crystal.


    »Gut. Lass uns noch ein wenig Kokain nehmen.«


    Als sie wieder im Raum mit den Masken waren, trat Suzannah an die mittlere Tür an der linken Wand und zog sie auf. Dahinter führte eine Wendeltreppe nach unten. »Komm«, sagte Suzannah, »ich will dir etwas Seltsames zeigen.« Aus ihren Worten lockte das Abenteuer, so wie Honig ein Bärenjunges lockt.


    Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter, immer im Kreis, auf den eisernen Stufen am Erdgeschoss vorbei und weiter hinunter in den Keller. Suzannah öffnete eine versteckte Falltür, und ein Schwall abgestandener, feuchter Luft schlug ihnen aus der schwarzen Öffnung, die vor ihnen gähnte, entgegen.


    Ganz schwach konnte man aus der Tiefe das Geräusch von fließendem Wasser hören. Und während Crystals Herz wie wild in ihrer Brust schlug, nahm Suzannah eine Taschenlampe, stieg in das Loch und verschwand über eine verrostete, eiserne Leiter.


    Crystal folgte ihr.


    Während sie in die Tiefe stieg, konnte das Mädchen spüren, dass die Wände schwitzten, dass der Schlamm von Jahrhunderten von ihnen herabtropfte. Als die Leiter endete, setzten die beiden den Weg über eine schmale Steintreppe weiter in die Tiefe fort. Crystal hatte 26 Stufen gezählt, ehe ein angstvolles Jammern zu ihrer Rechten sie anhalten ließ. Ihre Muskeln spannten sich, und einen Augenblick lang war sie wie erstarrt.


    Das Geräusch war ein leises Stammeln, das von irgendwo kam, ohne dass sie ausmachen konnte, woher. Es schien von mehreren Stellen rechts von ihr zu kommen.


    Crystal drehte sich um und wollte wegrennen – aber Suzannah packte sie am Arm. »Schau«, sagte die Frau.


    Ohne das Mädchen loszulassen, schwenkte Suzannah die Taschenlampe in einem Bogen, der die Finsternis um sie durchschnitt. Crystal konnte jetzt erkennen, dass sie einen gewölbten Korridor erreicht hatten. Der Boden bestand aus abgetretenem Felsstein, die Wände und die Decke waren verputzt, der Korridor schien lang zu sein und verschwand irgendwo in verschwommenem Schwarz. Zu ihrer Linken war eine verschlossene Holztür zu sehen, zur Rechten zweigten fünf schwarze offene Bögen ab, durch die das Jammern zu ihnen drang.


    »Was du da hörst«, sagte Suzannah, und in dem Augenblick, in dem sie sie sprach, wurden ihr die Worte fast von den Lippen gesogen, »ist der Wind vom Mississippi. Was du hier siehst, ist ein alter Schmugglerkeller aus dem 17. Jahrhundert.«


    Während sie das sagte, richtete die Frau den Lichtbalken ihrer Taschenlampe in einen der offenen Bögen. Am äußersten Rand des Strahls konnte Crystal undeutlich die steinerne Begrenzung eines Stroms sehen.


    »Siehst du diesen unterirdischen Fluss? Er führt zum Mississippi. Französische Piraten haben ihn einstmals genutzt. Jetzt hat man den Zufluss zum Mississippi mit einem Eisengitter versperrt.«


    »Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«, fragte Crystal, der es jetzt peinlich war, dass sie versucht hatte wegzurennen.


    »Nein«, sagte Suzannah. »Das will ich dir zeigen.« Sie ging zu der Holztür und bedeutete Crystal einzutreten.


    »Was ist hier?«, fragte das Mädchen, das in der Finsternis stand, während die Frau nach oben griff, um eine an der Wand befestigte Fackel anzuzünden.


    Crystal stockte vor Angst der Atem. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Instrumente wie die, mit denen dieser höllische Raum gefüllt war, hatte sie noch nie gesehen.


    »Das ist eine Folterkammer!«, kreischte Crystal und spürte den eisigen Schauer, der ihr über den Rücken lief.


    »Richtig«, sagte Suzannah. Dann lachte sie laut und ihre Stimme klang hart und brüchig.


    Das Verlies war eine steinerne Krypta, sechs mal neun Meter groß. An einer Wand führte der Kamin einer offenen Feuerstelle wie eine große, saugende Vene nach oben; Spinnweben hingen wie Schleier von seinen Ziegeln. Dahinter stand ein Kohlenbecken, von dessen Rand sieben Brenneisen hingen. An der gegenüberliegenden Wand konnte man ein mittelalterliches Streckbett sehen, dessen Räder und Klammern der Lichtschein der Fackel in unechte Schatten hüllte und die mit dunklen, seitlich in dünnen Linien auslaufenden Flecken bedeckt waren. Eine Eiserne Jungfrau kauerte wartend in der hinteren Ecke, ihre Tür gähnte mit ein paar Hundert spitzen Zähnen. Crystal drehte sich panikerfüllt um und sah ein Halseisen von der Decke hängen – sah an einer Wand Peitschen, Handschellen und eine neunschwänzige Katze hängen – sah auf der Steinfläche hinter der Tür ein Schädelgestell mit sieben feixenden, elfenbeingelben, grinsenden Fratzen hängen – entdeckte, dass auf der Fläche links von ihr Messer, Nadeln und chirurgische Instrumente in sauberer Präzision ausgerichtet lagen – und am allerschlimmsten, dass Suzannah mit über der Brust verschränkten Armen dastand und den Eingang bewachte. Das reflektierte Licht der Fackel glitzerte auf den Metallringen in ihrem Schritt.


    Während das stumpfe, scheußliche Heulen, von dem Suzannah gesagt hatte, das sei der Wind über dem Fluss, das Gewölbe mit seinem Echo zu füllen begann, schrie Crystals Bewusstsein ihr zu: Ein Messer! Schnapp dir ein Messer!


    Das Mädchen rannte zu der Fläche, wo die polierten, glitzernden Klingen lagen, und drehte sich dann, ein Schlachtermesser in der einen, ein Häutemesser in der anderen Hand, zur Tür um.


    Suzannah grinste. »Crystal, du bist großartig! Was für ein Schauspiel«, sagte sie.


    »Ich will hier raus«, zischte das Mädchen zwischen fest zusammengepressten Zähnen.


    »Gut. Dann funktioniert es also«, erwiderte die Frau, ohne sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. »Denn genau das ist die Vorstellung, meine Liebe, die dieses Theater aufführen soll.«


    »Aber … Wozu dient dieser Ort? Sag mir das!«


    »Crystal, Crystal, Crystal«, sagte Suzannah und schüttelte den Kopf. »Hier arbeite ich.«


    »Arbeiten!«


    »Ja, arbeiten, Dummerchen, wozu, glaubst du, soll es sonst dienen?«


    »Für welche Arbeit braucht man einen solchen Ort?«


    »Die Art Arbeit, Liebes, mit der man in zwei Wochen 100 Riesen verdient. Die Arbeit, Schuld zu lindern.«


    »Geh zur Hölle!«, schrie Crystal. »Lass mich hier raus!«


    »Wer hindert dich daran? Du bist doch die mit den Messern.«


    Das Mädchen blinzelte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie auf ihre beiden Hände und die zwei rasiermesserscharfen Instrumente herab, die sie hielt. Dann huschten ihre Augen, einen Trick befürchtend, zur Tür zurück. Suzannah hatte sich nicht bewegt.


    »Was du da um dich herum siehst, Liebes – das, wovor du anscheinend solche Angst hast –, ist wirklich nichts anderes als eine Millionen-Dollar-Fantasie – das Wesen des Masochismus. Das sind bloß ein paar Requisiten.«


    Crystal schüttelte benommen den Kopf. »Aber weshalb würde jemand das wollen?« Sie deutete auf die Wände. »Ah, das ist jetzt die Frage. Und das zeigt mir, dass du die Männer nicht kennst.«


    »Dann sag es mir«, sagte Crystal und legte die Messer weg.


    


    

  


  


  
    Der Friedhof


    Vancouver, British Columbia, 1982


    Sonntag, 31. Oktober, 05:30 Uhr


    Zwölf Jahre und die Uniform passte noch immer. Das tat ihm gut.


    Schon vor dem Morgengrauen bei der Arbeit zu sein, war für den Superintendent ungewöhnlich. An den meisten Morgen wäre er leise aus dem Bett gestiegen, um seine Frau nicht zu stören, wäre in die Küche gegangen, hätte dort den Kaffee aufgesetzt und dann eine dampfende Tasse – schwarz und stark– ins Gewächshaus getragen und sich dort zwischen seine Pflanzen gesetzt. Hier, um diese frühe Stunde, allein mit seinen Gedanken und weit weg von all den Sinneseindrücken, die sich mit dem Tageslicht einstellen würden, gab sich Robert DeClercq dem Spießrutenlauf hin, der weit in seine Vergangenheit reichte. Mit jedem neuen Tag reihten sich dieselben Gespenster aufs Neue auf und warteten auf ihn, alle mit Messern. Und jeden Morgen überwand er sie in jener Stunde vor Tagesanbruch.


    Meist pflegte DeClercq sich dann eine weitere Tasse Kaffee einzugießen, sich dem Wetter gemäß anzukleiden, durch die hintere Tür des Gewächshauses in Freie zu treten und hinunter ans Meer zu gehen. Dort saß er dann beinahe reglos auf einer Anhöhe über dem Ozean auf dem alten Sessel aus Treibholz und dachte, während er auf die Morgendämmerung wartete, darüber nach, was ihn im Laufe des Tages an Arbeit erwartete. Erst wenn am östlichen Horizont die Sonnenstrahlen aufflammten, pflegte er in das Gewächshaus zu seinem Korbsessel zurückzukehren, und sich dort das Klemmbrett auf die Knie zu legen.


    Das galt für die meisten Tage. Heute war es anders. DeClercq setzte den Wasserkessel auf, mahlte wie gewöhnlich den Kaffee, ging dann an den Kleiderschrank im Gästeschlafzimmer und holte seine Uniform heraus. Elf Jahre hatte sie unbenutzt und unberührt dort gehangen. Er suchte eine Bürste mit weichen Borsten, setzte sich aufs Bett und entfernte mit kurzen Bewegungen die Fusseln eines Jahrzehnts von dem dunkelblauen Sergestoff. Er bügelte die Hose und putzte die Schuhe. Dann, bei seiner ersten Tasse Kaffee im Gewächshaus, polierte Superintendent Robert DeClercq jeden einzelnen Messingknopf seiner Uniform, bis sie alle im Licht der Schreibtischlampe glänzten. Erst dann kehrte er ins Gästeschlafzimmer zurück und schlüpfte in die blaue Uniformjacke.


    Der Mann, der ihn aus dem Spiegel des Kleiderschranks anstarrte, war ein Mann, den man seit der Oktoberkrise von Quebec im Jahre 1970 nicht mehr gesehen hatte.


    Als DeClercq 20 Minuten später die Haustür schloss und in die Dunkelheit hinaustrat, lag herbstliche Kühle in der Luft, und die Ahornblätter scharrten über den Boden. Einen flüchtigen Augenblick lang hatte er ein Gefühl von Déjà-vu, einen blassen Abklatsch jenes anderen Herbstes vor vielen Jahren, mit toten Blättern, die der Morgenwind über den Friedhof fegte – aber er schüttelte das Gefühl mit einer ruckartigen Bewegung ab und begann die Zufahrt hinaufzusteigen. Nach dem ungewöhnlichen Schneesturm hatte er ihre beiden Autos oben in der Nähe der Straße geparkt. Er ließ den Motor seines Citroën warmlaufen und fuhr dann den Marine Drive hinunter in Richtung Stadtzentrum.


    Bis zur Morgendämmerung waren es noch eineinhalb Stunden.


    06:35 Uhr


    Sie hatten die Headhunter-Zentrale in der alten Kommandantur der RCMP an der Kreuzung von der 33rd Avenue mit der Heather Street eingerichtet, in einem Bau aus massiven Steinblöcken und scharfkantigen Brettern, der stark an ein elisabethanisches Herrenhaus erinnerte. Am Fahnenmast davor flatterte die Fahne mit dem Ahornblatt. Einst war das Gebäude die Vancouver-Zentrale der Behörde gewesen, dann eine Weile als Offiziermesse und Ausbildungsakademie genutzt worden. In noch jüngerer Vergangenheit hatte man es entkernt und im Augenblick befand es sich im Wiederaufbau. Aber auch im entkernten Zustand sah es von außen noch so aus, wie ein Polizeipräsidium aussehen sollte. Das war mehr, als man vom echten Präsidium an der 73rd Street sagen konnte. Das sah aus wie ein Transistor.


    Es war jetzt kurz nach halb sieben, in der Nacht hatte leichter Regen den Nebel aus der Luft gewaschen, sodass die Lichter der Stadt jetzt wie Diamanten auf schwarzem Samt glitzerten.


    Als DeClercq auf die Tür des Gebäudes zuging, fühlte sich die Luft in seiner Lunge frisch und rein an, und diese Frische des Morgens ließ ihm das, was er plante, noch klarer erscheinen. Seine Zeit als Cop lag eine kleine Ewigkeit zurück. Fühlt sich gut an, wieder zurück zu sein, dachte er.


    Am ersten Tag seiner Wiedererweckung – am 29.Oktober, dem Morgen, an dem Chartrand angerufen hatte – hatte sich DeClercq mit Sergeant Jack MacDougall vom Revier North Vancouver und Corporal James Rodale vom Revier Richmond getroffen und die zweite Headhunter Squad ins Leben gerufen. Rodale hatte am frühen Morgen desselben Tages, während der Sergeant die Ermittlungen draußen bei den Totempfählen vor dem Museum of Man leitete, eine Computerberechnung des zur Verfügung stehenden Personals durchgeführt. Ein Ausdruck mit Hintergrunddaten und der Personalakte eines jeden Mitglieds in Sektion »E« war bis Mittag fertig.


    Am selben Nachmittag hatten DeClercq, MacDougall und Rodale die Gruppe zusammengestellt. Dann waren die Dienstaufrufe hinausgegangen.


    Den zweiten Tag seines Comebacks hatte DeClercq in seinem neuen Büro damit zugebracht, sämtliche Akten durchzuarbeiten. Jeden einzelnen Bericht über jedes Verbrechen hatte er wenigstens ein halbes Dutzend Mal gelesen, den Inhalt verdaut, Unwesentliches ausgesondert und dann das Geschehene rekonstruiert. Der Raum zeigte jetzt das Ergebnis seiner Arbeit.


    Das Büro befand sich am Ende eines Korridors, von dem aus die Treppe ins Obergeschoss führte. Ein geräumiges Zimmer, zehn Meter im Quadrat, mit einer Reihe Fenster an der Seite, die dem St. Vincent Hospital auf der anderen Seite der 33rd zugewandt war. Früher einmal war der Raum ein Billardzimmer für die Beamten gewesen und grenzte an die Kantine. Aber welchen Zwecken auch immer er früher gedient hatte, jetzt hatte man ihn genau nach DeClercqs Anweisungen modifiziert. Am ersten Tag seiner Wiedererweckung – während er damit beschäftigt gewesen war, seine Gruppe zusammenzustellen – hatte eine Gruppe von Arbeitern alles aus dem Zimmer entfernt und anschließend die drei fensterlosen Wände vom Boden bis zur Decke mit Korkplatten versehen. Jetzt waren die Korkwände mit der Arbeit des Headhunters dekoriert.


    An Mobiliar enthielt das Büro drei Bibliothekstische, die in Hufeisenform um einen einzigen Sessel angeordnet waren. Der Sessel – vor Generationen hatte er im Arbeitszimmer des Kommandierenden Offiziers gestanden und war erst kürzlich im Keller wiederentdeckt worden – hatte eine hohe Rückenlehne, ein beigefarbenes Gestell und trug ganz oben ein geschnitztes Wappen der RCMP, das wie eine Krone für jene Person wirkte, die auf ihm saß. Dem Sessel gegenüber waren vor dem Schreibtisch sechs Stühle aufgereiht.


    Es war jetzt 06:46 Uhr am dritten Tag der Rückkehr von Robert DeClercq – und es war Zeit, das Jackett auszuziehen, auf dem Sessel Platz zu nehmen und die Arbeit des gestrigen Tages zu analysieren. Zeit, hinauszureiten – auf der Jagd nach dem Ghoul, der auf dem Friedhof wartete.


    DeClercq setzte sich und krempelte die Ärmel hoch.


    In der Mitte der gegenüberliegenden Wand war eine große Karte des unteren Festlandsbereichs von British Columbia an der Korkplatte befestigt.


    Daneben war auf einem Wandabschnitt visuell der Mord in North Vancouver dargestellt. In die Mitte hatte der Superintendent das nicht identifizierte Polaroidfoto angepinnt, das Skip O’Rourke in der Vancouver Sun zugeschickt worden war. Das Foto war nochmals abgelichtet und vergrößert worden und obwohl auch diese Vergrößerung an der Wand befestigt war, war sie zu körnig, um zusätzliche Informationen zu liefern. Das Foto zeigte den Kopf einer jungen Frau – vermutlich noch ein Teenager. Ihre Augen waren nach innen gerollt, sodass unter den Augenlidern nur eine schmale Spur der Pupille zu sehen war. Ihr Haar war schwarz und zerzaust und mit Blut verklebt, ihr Mund offen und schlaff, wie in einem Schrei erstarrt. Von den Hautfetzen am Halsansatz sickerte Blut und ringelte sich in schmalen verkrusteten Rinnsalen wie dünne Schlangen an dem Holzpflock hinunter.


    DeClercq fiel auf, dass das Foto, mit Ausnahme des Kopfs und des Oberteils der Stange, auf den ihn der Täter gesteckt hatte, nichts erkennen ließ. Keinen Boden. Keinen Hintergrund. Nur eine weiße Fläche, als hätte man die Aufnahme vor einem Leinenlaken gemacht, das so positioniert war, dass der Kopf und der Pfahl hervorgehoben wurden. Ein eindeutig geplantes Szenario, ging es DeClercq durch den Kopf.


    Rechts von dem Polaroidfoto mit dem Kopf des Opfers hatte DeClercq zwei Hubschrauberaufnahmen von dem Gelände um die Fundstelle angeheftet. Sie zeigten beide aus etwa 60 Metern Höhe die Hügelseite am North Shore. Wenn man gute Augen hatte, konnte man das halb von Büschen verdeckte zerfetzte Zelt erkennen.


    Links neben der Polizeivergrößerung hingen vier auf Anweisung von MacDougall aufgenommene Bilder der Spurensicherung vom Vortag. Zwei davon zeigten das flache Grab im Bachbett. Obwohl die Knochen deutlich zu sehen waren, ließen die vom Vater der beiden Mädchen weggegrabene Erde und die späteren Aussagen der drei vermuten, dass die Leichenreste verborgen gewesen waren, ehe die Kinder darauf gestoßen waren. Das Bachbett war voll mit Herbstlaub und abgebrochenen Zweigen, von denen einige offenbar abgeschnitten und über das Grab gelegt worden waren. Eines der beiden restlichen Fotos zeigte die Schnittkanten einiger dieser Zweige. Bei einer späteren Untersuchung hatte das Polizeilabor Spuren von Schrammen entdeckt, die mit denen identisch waren, die Dr. Singh an den Nackenknochen der Leiche aus dem Fluss und dem fraglichen Skelett entdeckt hatte.


    Das vierte Foto war eine Vergrößerung der Spuren an der oberen Halspartie der unidentifizierten Leiche, dort, wo der Kopf vom Körper abgetrennt worden war.


    Wenn man das zusammenfügt, dachte DeClercq, werfen diese Bilder eine Reihe von Fragen auf. Und liefern sehr wenige Antworten.


    Er holte ein Blatt Papier aus der Schublade des Bibliothekstisches, der die Basis des Hufeisens bildete, und begann zu schreiben:


    1. Ist die Frau am Standort des Zelts getötet worden? Oder ist sie nach ihrem Tod von dem Headhunter dort hingetragen worden? In letzterem Fall: eine sehr kräftige Person! Sehr unebenes Terrain.


    2. Falls sie nach ihrem Tod dort abgelegt wurde, ist die Leiche dann von der Straße oben heruntergetragen worden? Oder von einem Boot auf dem Meer nach oben? Oder am Ufer entlang? Wahrscheinlich geschah es nach Einbruch der Dunkelheit oder in den frühen Morgenstunden – dunkel genug, um sich vor Blicken zu schützen, aber hell genug, um zu sehen.


    3. Sollte die Leiche gefunden werden? Die abgeschnittenen Zweige deuten darauf, dass sie bewusst versteckt worden ist. Führte der Bach Wasser, als sie abgelegt wurde? Oder ist sie hauptsächlich aufgrund von natürlichen Vorgängen begraben worden?


    DeClercq war instinktiv der Meinung, dass die Frau in der Nähe des Zeltes getötet worden war, dass sie vermutlich dort kampiert hatte und dass der Mörder ihr den Kopf abgeschnitten, die Leiche vergraben und dann das Zelt in einem Wutanfall in Stücke gerissen hatte. Seine Überlegung war, dass es in den Bergen am North Shore Tausende von weitaus abgelegeneren Stellen als diese gab, Stellen, wo man nie eine Leiche finden würde. Hier war das Risiko, gesehen zu werden einfach zu groß. Aber die Leiche war an diesem Ort hinterlassen worden – und das deutete darauf hin, dass der Headhunter entweder im Wald auf sie gestoßen war oder dass sie sich an einem anderen Ort getroffen hatten und an den Schauplatz des Mordes zurückgekehrt waren. Wenn der Headhunter hier kampiert hatte, war es leicht möglich, dass einer der Bewohner der nahe gelegenen Häuser sein Kommen und Gehen beobachtet hatte. Und das sollte zu einer Beschreibung führen. Nein, aller Wahrscheinlichkeit nach war das Opfer die Person gewesen, die das Zelt aufgebaut hatte. Aber selbst das war reine Vermutung. Möglicherweise war das Zelt schon vorher dort gewesen.


    Aber das war es nicht, was ihn am meisten beschäftigte und nicht loslassen wollte. Es war vielmehr die Frage, die sich im Lichte der weiteren Fakten stellte. Wenn der Headhunter diese Leiche hatte verstecken wollen, weshalb hatte er dann seine Vorgehensweise geändert?


    Siehe den Fall von Joanna Portman.


    An der Korkwand waren in dem Abschnitt für das Verbrechen in North Vancouver zahlreiche weitere Blätter befestigt: Labor- und Autopsieberichte, Polizeimemos, Zeugenaussagen, behördeninterne Anfragen – aber sie alle trugen nur wenig zu dem bei, was er wusste. Aus dem Schnittwinkel an den Astenden (und der Form der Stichwunden im Fleisch von Grabowski und Portman) hatte das Labor den Schluss gezogen, dass es sich bei der Waffe wahrscheinlich um ein großes Bowie-Messer handelte. Das war eher ein amerikanisches Teil als eines, das man in Kanada fand. Der Autopsiebericht zeigte auf, dass es an mehreren Rippenknochen Schnittspuren gab, die darauf hindeuteten, dass die Leiche von North Vancouver vielleicht einen Messerstich durch die Brüste erlitten hatte. Der Zeitpunkt des Todes lag der Schätzung nach zwischen drei und fünf Monaten zurück, vermutlich eher drei, da die letzten Augusttage sehr heiß gewesen waren und der Verwesungsprozess deshalb sehr schnell stattgefunden haben dürfte. Eine Bodenuntersuchung des umliegenden Geländes war negativ verlaufen; eine Suche durch ein Taucher-Team der RCMP in den Küstengewässern war ergebnislos geblieben; ein von Hubschraubern durchgeführter Infrarot-Scan des Geländes hatte keine Temperaturdifferenzen aufgezeigt, die auf andere verwesende, menschliche Überreste hätten hinweisen können. Nachforschungen der Hafenpatrouille waren ebenso ohne Resultat geblieben und niemand von den auf der Anhöhe lebenden Nachbarn hatte irgendetwas Verdächtiges bemerkt. Tatsächlich hatte überhaupt nur einer gewusst, dass das Zelt sich dort befunden hatte.


    Der einzig positive Fakt bei den Ermittlungen war bis jetzt, dass man das Zelt zu einem Geschäft in Luzern in der Schweiz hatte zurückverfolgen können. Es war dort vor acht Monaten gekauft worden.


    DeClercq erhob sich aus seinem Sessel und ging an die Wand. Die nächsten 20 Minuten verbrachte er damit, den ganzen North-Vancouver-Fall, so wie er an der Korkwand rekonstruiert und systematisiert war, noch einmal durchzugehen. Am Ende stand für ihn fest, dass es an diesem Punkt der Ermittlungen nur zwei konstruktive Dinge gab, die zu tun waren: Die über Interpol angeforderten europäischen Vermisstenberichte auswerten.


    Und Joseph Awakomowitsch mit der Untersuchung der Knochen zu beauftragen.


    Als der Superintendent sich dem Fall Helen Grabowski zuwandte, war es 07:23 Uhr. Obwohl die Leiche, formal gesehen, im Zuständigkeitsbereich des Universitäts-Reviers aufgefunden worden war, hatte Rodale die Ermittlungen an das Revier Richmond übertragen, da der Universitäts-Polizeiposten recht klein war. DeClercq stellte befriedigt fest, dass der Corporal gründliche Arbeit geleistet hatte.


    Wieder stellten sich jedoch Fragen – und es gab nicht viele Antworten.


    Ebenso wie bei den in North Vancouver gefundenen Knochen bildete das an Skip O’Rourke geschickte Polaroidfoto den Mittelpunkt der an der Korkwand angebrachten Dokumente. Auch davon hatte das Labor eine Vergrößerung angefertigt – dieselbe körnige Qualität –, die links neben dem Bestellformular aus Buns and Boobs Bonanza angeheftet worden war, einem Pornomagazin, das man an jedem Kiosk kaufen konnte. MacDougall hatte festgestellt, dass das Formular aus der Ausgabe vom Juli 1982 stammte. DeClercqs Blick wanderte zwischen dem Ausschnitt und dem Polaroidfoto hin und her.


    Das Bild zeigte einen weiteren Kopf mit verdrehten Augen. Helen Grabowski hatte schwarzes Haar und ein schmales Gesicht, der Mund hing schlaff herunter. Selbst auf dem Foto sah sie aus wie ein Junkie. Das Rauschgift hatte ihre Haut zerstört und faltig gemacht. Blut rann aus beiden Mundwinkeln. Und wieder beschränkte sich das Bild auf den Kopf und den oberen Teil eines Pfahls, kein Boden, kein Hintergrund, nur dieselbe weiße Fläche.


    Wieder eine Pose, dachte DeClercq.


    Da noch keine Verwesungsspuren festzustellen waren und das Blut frisch aussah, folgerte er, dass beide Fotos unmittelbar nach den Morden aufgenommen worden waren. Vermutlich hatte man die Leichen kurz nach der Tat abgelegt. Offenbar hatte der Killer sich die Bilder aufgehoben, um sich daran aufzugeilen und später die Polizei damit herauszufordern. Aber was war mit den Köpfen geschehen?


    Unmittelbar neben dem Polaroidfoto hing eine Luftaufnahme des Kais, wo Heller und Simpson die Wasserleiche gefunden hatten, daneben eine Nahaufnahme der auf dem Dock ausgestreckten aufgedunsenen, nackten Überreste. Der Schnitt durch ihren Oberkörper hatte ihre Brüste halbiert, jeder verkümmerte, verschrumpelte Quadrant wies in eine andere Richtung. Man konnte die freigelegten Rippen sehen. Rechts davon hingen zwei weitere Fotografien. Eine zeigte die Riefen an dem von Dr. Singh entfernten Wirbel, die andere die Fingerspitzen der Frau. DeClercq konnte sehen, dass Dr. Singh vor dem Abnehmen der Abdrücke Glycerin unter die Haut injiziert hatte, um die Waschfrauenfalten an den Fingern zu glätten. Singh war offensichtlich ein sehr vorsichtiger Mann. Er wusste, dass ohne den Kopf eine Dental-Identifizierung unmöglich war. Und damit blieben nur ihre Fingerabdrücke. Auf dem Foto – einer Vergrößerung – waren die Fingerspitzen der Leiche unter den individuellen Fingerprints auf einem Fingerabdruckblatt angeordnet. Auf diese Weise konnte Singhs Ansicht bezüglich der Identifizierung jedem Kreuzverhör standhalten, obwohl das Fleisch schon längst verrottet sein würde, wenn der Fall jemals vor Gericht käme. Sehen Sie doch selbst, Herr Anwalt!


    Unter diesem Foto hing Rodales vorher erstelltes Fingerabdruckblatt. Und daneben angepinnt die Berichte aus New Orleans.


    Der Superintendent griff nach seinem Füllhalter und wandte sich seinem Blatt mit den Fragen zu. Er begann zu schreiben.


    1. Wo ist Grabowski getötet worden? Kein Wasser in der Lunge: also nicht im Fluss. War es auf einem Boot, dem am besten vorstellbaren Ort für einen Mord? Stellt das eine Verbindung zwischen den beiden Überresten dar? Die Frau von North Vancouver, auf See getötet und dann an Land gebracht? Aber wenn ja, weshalb dann nicht einfach wie Grabowski ins Meer geworfen?


    2. Bedeuten die Prellungen im Vaginalbereich eine sexuelle Attacke? Ist der vertikale Stich in den Hals während des Geschlechtsverkehrs erfolgt? Sexuelle Stimulation in Verbindung mit weiblichen Todeszuckungen? Stich in die Brüste als Hinweis auf Mutterverstümmelung?


    3. Ist Grabowski von einem sadistischen Freier auf dem Strich aufgegabelt worden? Vielleicht auch das Mädchen von North Vancouver? Vielleicht, aber dann passt Portman nicht dazu. Rauschgift?


    4. Was ist mit John Lincoln Hardy alias »Das Wiesel«?


    5. Verbindung mit New Orleans?


    Wieder erhob sich DeClercq von seinem Sessel, trat an die Wand und überflog die dort angehefteten Papiere und Berichte.


    Helen Grabowski, auch bekannt unter dem Namen Patricia Ann Palitti, war eine heroinsüchtige Prostituierte aus New Orleans und amerikanische Staatsbürgerin. Dr. Singh äußerte in seinem Bericht die Vermutung, dass ihre Leiche etwa eine Woche im Fraser River gelegen hatte. Eine Woche vor Auffinden der Leiche war Grabowski in der Nähe des Moonlight Arms während der Ausübung ihres Gewerbes wegen Rauschgiftbesitzes verhaftet worden. Am frühen Morgen danach hatte man sie wieder aus dem Polizeigewahrsam entlassen, seitdem hatte sie niemand mehr gesehen. Rodale hatte sich im Rotlichtviertel umgesehen, die Leute auf der Straße befragt und den bekannten Spitzeln Geld gegeben, aber ohne jedes Ergebnis. Soweit zu erfahren war, war Grabowski höchstens seit drei oder vier Tagen in Vancouver gewesen. Einige ihrer Kolleginnen hatten sie anhand des Polizeifotos identifiziert – und ein oder zwei hatten auch angedeutet, dass John Lincoln Hardy sich in der Gegend aufhielt, nachdem sie ein ziemlich undeutliches, aus New Orleans übermitteltes Foto angesehen hatten.


    Weitere Erkundigungen in Louisiana brachten keine wesentlichen neuen Erkenntnisse. Grabowski war aus Topeka, Kansas ausgerissen – damals noch ein unbedarftes Mädchen vom Land mit einem frischen Gesicht. Ihre Familie hatte seit Januar 1980 nichts mehr von ihr gehört. Anfang April desselben Jahres war sie in New Orleans wegen Zechprellerei verhaftet worden. Sie hatte sich schuldig bekannt und eine Bewährungsstrafe erhalten. Obwohl von ihr keine weiteren Straftaten amtsbekannt waren, waren sie und ein gewisser John Lincoln Hardy, auch bekannt als »Das Wiesel«, verdächtigt worden, einem Prostituiertenring anzugehören. Vier Personen waren infolge jener Ermittlungen unter Anklage gestellt worden, aber nicht Grabowski und Hardy. Und das war’s dann auch schon. Das war alles. New Orleans hatte das Polizeifoto Grabowskis aus dem Jahre 1980 und eine unauffällig vom Rücksitz eines Wagens aus gemachte Aufnahme von Hardy geschickt.


    Was blieb davon für die Headhunter Squad? DeClercq sah sich mit nichts als Fragen konfrontiert.


    Wenn es sich nicht um ziellose Morde handelte, welche Verbindung bestand dann? Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass der Mörder einer bestimmten Person versuchte, sein Verbrechen hinter der Hysterie einer nicht existenten psychopathischen Mordserie zu verstecken – aber konnte das für Hardy gelten, wo der sich doch nur kurze Zeit in der Stadt aufgehalten hatte? Nicht, wenn dies nicht wenigstens seine zweite Reise war.


    War der nächstliegende Schluss nicht der eigentlich offensichtliche: Grabowski war von einem marodierenden Freier umgebracht worden?


    Aber wenn das der Fall war, dachte DeClercq, weshalb dann Joanna Portman?


    Der Superintendent warf einen letzten Blick auf die übrigen Fotos auf diesem Teil der Wand. Über dem Polaroidfoto von Grabowskis Kopf auf der Stange hatte er gestern die beiden Polizeifotos der Frau aus Vancouver und New Orleans befestigt. Aus beiden Bildern war die frische Unschuld eines Mädchens aus der Prärie von Kansas für alle Zeit verschwunden. Alles, was geblieben war, war eine verwüstete, willensschwache Frau. Das letzte Foto zeigte ihren Zuhälter – einen Schwarzen mit beginnendem Haarausfall und einem bleistiftdünnen Schnurrbart, dessen massive Schultern so dick waren, dass sie den Raum, wo eigentlich sein Hals hätte sein sollen, völlig für sich in Anspruch nahmen.


    Es war jetzt 07:55 Uhr und DeClercq war im Begriff, sich dem Portman-Mord mit seinen makabren Einzelheiten zuzuwenden.


    Im Zentrum dieses Abschnitts der Korktafel hing ein Foto einer katholischen Krankenschwester mit schwarzem Haar und fröhlichen Augen bei ihrer Abschlussfeier.


    Sie erinnerte DeClercq an seine erste Frau Kate, als die noch jung gewesen war, und er wandte den Blick ab.


    Draußen war der Morgen mit den Farben geschmolzenen Kupfers angebrochen. Die Glasscheiben in den beiden obersten Stockwerken des St. Vincent’s Hospital auf der anderen Seite der 33rd Avenue waren blendende, sonnenbestrahlte Spiegel.


    »Haben Sie mich gesucht?«, fragte eine Stimme von der Tür.


    »Habe ich das?«, fragte der Superintendent und fuhr herum.


    »Ja«, sagte der Mann in der Tür. »Jemand hat meinen Hut bewegt, und ich glaube, das waren Sie. Der Betreffende hat ihn genauso hingelegt, wie er ihn gefunden hat, nur umgedreht. Das deutet auf eine präzise Person, die von anderen Dingen abgelenkt ist.«


    »Also, ich muss schon sagen. Sie sind bestimmt der große Sherlock Awakomowitsch«, sagte DeClercq und lächelte. »Ich habe von Ihnen gehört.«


    »Hallo, Robert«, sagte der Russe. »Lange nicht gesehen. Wie wär’s mit Frühstück? Ich lade Sie ein.«


    »Gerne«, sagte der Superintendent – und das war der Augenblick, indem er es sah. Seltsam, dass er es nicht gleich bemerkt hatte; dabei war es ein wichtiges Detail. Als er sich vom Fenster abgewandt hatte, hatte er Joseph Awakomowitsch angesehen, und im Umdrehen war sein Blick über die Wand mit den Fotos der beiden Köpfe auf den beiden Stangen geschweift und hatte dabei Portmans Bild erfasst. Der für das letzte Verbrechen reservierte Abschnitt der Korkwand hing ein Stück rechts von der Tür. DeClercq brauchte etwa eine Sekunde, um bewusst die Verbindung zwischen den drei Bildern herzustellen. Dann wandten sich seine Gedanken nach innen.


    Awakomowitsch war ein zu aufmerksamer Mann, um die Anzeichen nicht wahrzunehmen. »Was ist Ihnen gerade durch den Kopf gegangen, Robert«, fragte er den Superintendent.


    Es dauerte einen Augenblick, bis DeClercq sich ganz herumgedreht hatte, dann deutete er auf die Bilder aller drei Opfer.


    »Fällt Ihnen etwas auf?«, fragte er den Wissenschaftler.


    Der Russe überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Ja. Alle drei Frauen haben rabenschwarzes Haar.«


    Joseph Awakomowitschs Vorgeschichte war ungewöhnlich.


    Er war in der Ukraine zur Welt gekommen, als die noch Teil der Sowjetunion gewesen war. Seine Eltern hatten in einem landwirtschaftlichen Kollektiv gearbeitet. Beide waren während des Vormarschs der Nazis auf Stalingrad hingemetzelt worden, der Junge war damals 14 Jahre alt gewesen. Awakomowitsch war in einem staatlichen Heim aufgewachsen und man hatte ihn wegen seiner hohen Intelligenz frühzeitig für eine erstklassige Sowjetausbildung ausgewählt. Anfang der 60er-Jahre, als er 30 war, besaß er bereits vier Universitätsabschlüsse und war ein führender forensischer Wissenschaftler in der sowjetischen Wissenschaftsakademie. Schon damals genossen die Techniken, die er entwickelt hatte, im Westen großen Respekt und wurden auch dort eingesetzt.


    1963 hatte Moskau ihn nach Ost-Berlin geschickt. Kurz nachdem Präsident John F. Kennedy dort die berühmten Worte »Ich bin ein Berliner!« gesprochen und die Westdeutschen zu ekstatischen Reaktionen bewegt hatte, war die ostdeutsche Polizei mit einer verblüffenden Serie von homosexuellen Morden konfrontiert gewesen. In jedem einzelnen Fall war ein Deutscher in mittleren Jahren vergewaltigt und erwürgt worden und man hatte immer beide Hände der Getöteten mit einem Seil an ihren Hals gebunden. In der zusammengekrallten Hand des fünften Opfers fand man einen Knopf von der Uniform eines Sowjetsoldaten. Als diese Nachricht durchgesickert war, hatte das ostdeutsche Militär einen anti-sowjetischen Aufstand niederschlagen müssen. In jener Nacht wurde – Minuten vor dem Eintreffen Awakomowitschs – ein sechstes Opfer gefunden.


    Der russische Wissenschaftler brauchte 14 Stunden, um den Fall zu lösen. Er schaffte es, indem er ein Seil untersuchte.


    Die ersten fünf Mordopfer hatte man in geschlossenen Räumen gefunden. Aber der letzte Fall war anders gewesen. Die Vorgehensweise war dieselbe, die Sexualtat, das Fesseln, das Strangulieren – aber um den Hals des Opfers hatte der Täter ein zweites Seil geschlungen und die Leiche dann aus einem Fenster im vierten Stock über einer unbeleuchteten Straße hinausgehängt.


    Jedes Seil hat bestimmte, durch seine Fasern bedingte Eigenschaften. Awakomowitsch fand mehrere Stellen, an denen die Fasern verdreht waren, und entdeckte dann an exakt diesen Stellen Splitter, entweder von Autolack oder einer Chromplatte. Nach zwei Stunden Arbeit mit einem Chromatografen hatte er das Baujahr und die Marke des Fahrzeugs identifiziert. Es war ein Nazi-Volkswagen, Baujahr 1943.


    Zwei Stunden später hatte die ostdeutsche Zulassungsbehörde die Fahrzeugnummer gefunden, denn nach den sowjetischen Bombardements Ost-Berlins gegen Ende des Zweiten Weltkriegs hatte es nicht mehr sehr viele, noch intakte Nazi-Fahrzeuge gegeben. Eineinhalb Stunden später wurde ein Ostdeutscher verhaftet. Der KGB stellte bei ihm eine Verbindung zum amerikanischen CIA fest. Und Awakomowitsch stellte eine Verbindung zu der aus dem Fenster hängenden Leiche fest. Damit wurde der Fall abgeschlossen – und an die Propagandaabteilung weitergeleitet.


    Die Lack- und Chromspuren an dem Seil, mit dem das sechste Opfer erhängt worden war, deuteten darauf hin, dass dasselbe Seil um den Dachträger des Fahrzeugs geschlungen und dann hinten am Fahrzeug ein paarmal um eine Seite der Stoßstange gewickelt worden war.


    Als der ostdeutsche Agent der CIA verhaftet wurde, ergab die Untersuchung seines Wagens, dass eines von zwei Seilen, mit denen die rechte Stoßstange festgebunden war, vor Kurzem entfernt worden und verschwunden war. Unglücklicherweise wurde dem Mann nie der Prozess gemacht, und so war es Joseph Awakomowitsch erneut versagt, in einem konkreten Fall die Präzision seiner Arbeit unter Beweis zu stellen. Unerklärlicherweise hatte der Mann beim Verhör durch den KGB einen Herzanfall erlitten – aber erst, nachdem er ein Netzwerk mit 17 NATO-Spionen auffliegen ließ.


    Am nächsten Tag wurden alle 17 erschossen und in Moskau wurde bekannt gegeben, dass dem forensischen Wissenschaftler Joseph Awakomowitsch für seine Aufklärungsarbeit der Lenin-Orden verliehen worden war.


    Am Tag darauf lief Awakomowitsch nach West-Berlin über.


    Nach seiner Flucht in den Westen im Jahre 1963 war Awakomowitsch in London von britischen und amerikanischen Geheimdiensteinheiten verhört worden und man hatte ihm anschließend einen nennenswerten Betrag als »Umsiedlungshilfe« angeboten. Er hatte sich dafür entschieden, in die Prärieprovinzen Kanadas zu ziehen. Wie es hieß, hatte er dafür folgende Begründung angegeben: »Ich sehne mich danach, in die Ukraine, in die Jahre meiner frühen Kindheit zurückzukehren. Das ist mir nicht möglich, aber dieses Land entspricht meinen Vorstellungen. Dieses Land ist wie Russland – nur ohne Russen.«


    Zwei Tage, nachdem Awakomowitsch in Calgary, Alberta, den Fuß auf kanadischen Boden gesetzt hatte, hatte die RCMP – stets pragmatisch, wenn es um Spitzenpersonal ging, und gut über Awakomowitschs forensische Leistungen informiert – dem russischen Emigranten eine Laborstelle angeboten, die nicht den Sicherheitsvorschriften unterlag. Seitdem war Joseph Awakomowitsch im Dienste Ihrer Majestät tätig. Fünf Jahre später erteilte man ihm die Sicherheitsfreigabe.


    DeClercq und Awakomowitsch hatten das erste Mal 1965 in Montreal zusammengearbeitet. Eines Abends in jenem November hatte Robert DeClercq – sein Baby Jane auf dem Schoß – Joseph Awakomowitsch nach den Gründen für seine Flucht in den Westen gefragt. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, mir das zu sagen«, hatte er höflich hinzugefügt.


    Sie hatten gerade zu Abend gegessen und nun saßen sie zu viert, Robert, Kate, Joseph und Jane, vor einem knisternden Feuer, während draußen hinter den mit Frost überzogenen Fenstern der Schnee fiel. Väterchen Frost hatte bereits eine eisige Zehenspitze in den Türspalt geschoben.


    »Das macht mir nichts aus«, sagte der Russe. »Ist ja schließlich alles aktenkundig. Der Grund ist halb politischer und halb akademischer Natur.«


    Awakomowitsch nahm einen Schluck aus seinem Cognac-Glas und drehte den Schwenker in seinen sehr großen Händen.


    »Der politische Teil ist ganz einfach. Ich war im Herzen nie Anhänger der Kommunistischen Partei und glaubte auch nicht an das System – obwohl es gut zu mir war. Ein Blick auf Ostdeutschland und ich wusste, dass ich da weg wollte. Außerdem gab es mit Ausnahme meiner Stellung nichts, was ich zurücklassen musste.« Er blickte lächelnd auf Jane, die am Einschlafen war.


    »Aber den eigentlichen Anstoß hat mir der intellektuelle Reiz gegeben.« Awakomowitsch blickte von dem Baby auf und sah Robert DeClercq an. »Als ich an meinen beiden letzten Diplomen arbeitete, hat man uns ermuntert, uns mit den klassischen Werken über berühmte Mordfälle im Westen zu befassen. Nach der offiziellen Parteilinie ließen diese Fälle erkennen, wie krank die bürgerliche Gesellschaft war. Am meisten haben mich dabei die Fälle der Mörder fasziniert, die einzig und allein deshalb gemordet hatten, weil es ihnen Spaß macht. Die Deutschen haben dafür ein Wort – sie nennen so jemanden einen Lustmörder.


    Solche Morde gibt es in der Sowjetunion nicht. Wenigstens keine, auf die ich Jagd machen könnte – und das ist eine reale Tatsache. In jenem Land werden Leute mit der Anlage zum Lustmord früh erkannt und in die Geheimpolizei eingeschleust. Ihre Aggressivität wird genutzt, und als eine Gruppe naturgegebener Killer sind sie wie eine vom Aussterben gefährdete Spezies geschützt.«


    Jane war auf Robert DeClercqs Schoß eingeschlafen. Der Russe hob sein Glas und leerte die Reste seines Cognacs.


    »Ich bin übergelaufen, weil ich einen Gegner finden wollte. Deshalb bin ich in den Westen gekommen. Hier gibt es so viele davon.«


    08:25 Uhr


    Joseph Awakomowitsch war ein Hüne von einem Mann. Er war einen Meter neunzig groß und seine Schultern und sein Brustkasten waren so massiv wie ein altmodisches hölzernes Bierfass. Wie die meisten Männer seiner Statur hielt sich der Russe meist leicht gebeugt, so als würde er unbewusst versuchen, sich der Größe der meisten Männer in seiner Umgebung anzupassen. Obwohl Robert DeClercq ihn zwölf Jahre nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, wirkte der Russe wenig verändert. Sein Haar war immer noch fast so weiß wie das eines Albinos und in üppiger Fülle und mit einer auffälligen Tolle nach hinten gekämmt. Seine grauen Augen funkelten immer noch hinter Brillengläsern in einer schlichten Stahlfassung. An den großen Händen trug er immer noch keinerlei Schmuck mit Ausnahme eines Rings, den er von der Leiche seines Vaters an sich genommen hatte, als die Nazis den alten Mann im blutbespritzten Schnee der Ukraine liegen gelassen hatten. Und den Hut trug er immer noch: einen abgegriffenen und etwas verfärbten Prärie-Stetson, eine Art von Kopfbedeckung, wie man sie in Alberta und in Texas und im Kleiderschrank von John Travolta finden konnte. Ein schmales Hutband aus Indianerperlen wand sich um die Krone und an der linken Seite des Bandes steckte ein winziger Wimpel, auf dem DALLAS COWBOYS stand.


    Die zwei Männer saßen im White Spot Coffeeshop an der Cambie and King Edward Street, ein paar Straßen nördlich der Headhunterzentrale. Beide hatten Schinken und pochierte Eier mit Roggentoast bestellt. Ihren Kaffee tranken beide schwarz. Der Stetson lag zwischen ihnen, ein Stück rechts auf dem Tisch.


    »Ist das derselbe Hut, den Sie 1970 getragen haben?«, wollte der Superintendent wissen.


    »Ja, derselbe.«


    DeClercq schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, sagte er.


    »Was verstehen Sie nicht? Den Hut oder das Fähnchen?«


    »Beides«, erwiderte der Polizist.


    Der Russe grinste. »Waren Sie je mit Immigranten zusammen, neu eingetroffenen, meine ich? Also, wenn man das erste Mal den Fuß auf fremden Boden setzt und weiß, dass man da bleiben wird, dass man nie mehr nach Hause gehen kann, dann setzt in einem unweigerlich eine Art deprimierende Entfremdung ein. Kleidung, Essen, Sprache, Verhalten, Haarschnitt, die Art, wie man geht – alles um einen herum ist so völlig anders. Man weiß, dass man da nicht hingehört. Und man hat Angst, dass man das auch nie wird.


    Als ich 1964 in Calgary eintraf, war die Stampede im vollen Schwung. Indianer tanzten auf den Straßen, es gab Frühstück vom Verpflegungswagen, Rodeos und alle liefen mit Zehn-Gallonen-Hüten herum.


    Ich war auf der Straße von lauter Pseudo-Cowboys umgeben. Ich kaufte mir den Stetson und ging sofort in der Menge unter.


    Als die Stampede vorbei war, behielt ich den Hut – er hielt mir den Kopf warm.«


    Die Bedienung schenkte ihnen Kaffee nach und warf dabei einen Blick auf den Hut. Sie schob die Augenbrauen ein Stück hoch und sah DeClercq an. »Wollen Sie etwas Hafer für Ihr Pferd?«, fragte sie und lächelte. Der Russe lachte.


    »Okay«, sagte DeClercq. »Und das Fähnchen?«


    »In Russland spielt jeder Schach. Ich habe schon mit fünf damit angefangen. Hier spielen nur wenige Leute Schach, aber eine ganze Menge interessieren sich für Football. In beiden Spielen hängt der Sieg von Psychologie und Strategie ab. Und um wirklich Spaß am Football zu haben, braucht man ein Team. Meines sind die Dallas Cowboys, weil ich einfach mag, wie sie spielen. Leute sehen das Fähnchen, und wenn sie mein Interesse teilen, beginnen sie ein Gespräch mit mir. Man kommt so in Kontakt. Und das hilft mir, Freunde zu finden. So wie auch der Hut.«


    DeClercq hatte in seiner Karriere zu viele Leute verhört um nicht gelernt zu haben, dass es weniger darauf ankam, was einer sagte, als wie er es vorbrachte. Eine zu lange Erklärung bedeutete mangelnde Überzeugung.


    Ich denke, Sie sind sehr einsam, Joseph, dachte der Superintendent. Derselbe Hut. Dieselbe Angst, dass Sie nicht hierher gehören. Jetzt verstehe ich.


    »Ich glaube nicht, dass man seine Wurzeln einfach hinter sich zurücklassen kann«, sagte er dann. »Das habe ich versucht, indem ich Quebec verließ. Nach dem, was mit Janie und Kate passiert war, wollte ich bloß davonlaufen, wollte versuchen zu entkommen. Und ich habe festgestellt, dass man das nicht kann. Das ist jetzt zwölf Jahre her, Joseph, und doch drängt sich mir die Erinnerung jeden Tag aufs Neue auf. Sie wird mich quälen, bis ich einmal sterbe. Ganz besonders mein Kind. Ich habe es lediglich geschafft, meine Wurzeln mitzunehmen und sie hier draußen neu einzupflanzen. Ich nehme an, dass das der eigentliche Grund ist, warum ich wieder arbeite. Es ist einfach Zeit, mit dem Weglaufen aufzuhören. Dafür ist das Leben zu kurz. Wissen Sie, was ich meine?«


    Awakomowitsch nickte, sah ihn aber dabei nicht an. »Manchmal mache ich mir Gedanken, dass ich gar nicht lebe. Dass ich irgendwie mein Leben in ein leeres Schachspiel verwandelt habe. Dass mir nur noch das Warten auf das Schachmatt am Ende geblieben ist.«


    »Dann seien Sie willkommen an der Westküste«, sagte Robert DeClercq. »Von hier gibt es kein Entkommen. Man geht entweder dahin zurück, woher man gekommen ist, oder man sinkt ins Meer. Da hat man keine große Auswahl.«


    Einen Augenblick lang waren sie beide stumm, als würde jeder die zwölf verstrichenen Jahre in eine gewisse Perspektive bringen und den anderen dazu benutzen, eine Vorstellung davon zu bekommen, wo er gewesen war. Schließlich zuckte Joseph Awakomowitsch die Achseln und sagte: »Chartrand hat mir gesagt, dass Sie ihm eine Bedingung gestellt haben.«


    »Ich habe ihm gesagt, dass ich die Leitung der Ermittlungen nur dann übernehme, wenn er Sie dem Fall zuteilen würde. Damit war er einverstanden.«


    »Ganz wie früher«, sagte der Wissenschaftler.


    »Ganz wie früher«, wiederholte der Polizist.


    »Und wenn wir diesen Kerl dingfest machen, feiern wir?«


    »Ich lade Sie in mein Haus ein, damit Sie Genevieve kennenlernen.«


    »Dann wollen wir jetzt aufhören, Tränen in unser Bier zu vergießen. Fangen wir an, Robert. Ja, das ist mir ernst. Ich bin verdammt froh, dass Sie zurückgekommen sind, und es ist wirklich gut, Sie wiederzusehen.«


    »Mir geht es genauso. Machen wir uns an die Arbeit.«


    Sie zahlten und traten auf die Cambie Street hinaus. Auf dem ganzen Weg zurück zur Headhunterzentrale schien die fahle Oktobersonne auf den Park zu ihrer Linken, ließ das Gras in einem strahlenden Grün leuchten, flirrte über die vereinzelten Flecken, wo der Schnee liegen geblieben war, weil die Bäume sie vor dem Regen geschützt hatten. Ein paar kleine Kinder bewarfen sich mit matschigen Schneebällen.


    »Gestern Abend habe ich die letzte Maschine aus Ottawa genommen«, sagte Awakomowitsch. »Ich bin um fünf hier angekommen und konnte nicht schlafen, also bin ich ins Labor gegangen. Ich habe mich etwa eine Stunde mit dem Umschlag befasst, der der Sun zugeschickt wurde. Das ist ein raffinierter Typ, Robert. Auf keinem der beiden Fotos gibt es Abdrücke, auch nicht auf dem Bestellformular oder dem Umschlag – nur Abdrücke der Zeitungsangestellten. Ich habe die Gummierung an der Umschlagklappe serologisch untersucht und gehofft, ich könnte zeigen, dass der Speichel von jemand mit einer bestimmten Blutgruppe stammt. Ich habe nichts gefunden. Ich glaube auch nicht, dass der Headhunter den Umschlag angeleckt hat. Ich denke, er hat ihn mit Wasser angefeuchtet. Es ist fast, als hätte der Killer gewusst, dass wir einen solchen Test machen würden. Die Schriftart der Adresse konnte ich isolieren. Sie stammt von einer kleinen Commodore Reiseschreibmaschine, die in Toronto hergestellt ist. Wenn Sie die Schreibmaschine finden, werde ich die Verbindung herstellen können. Der Buchstabe C sitzt etwas schief und bremst den Wagen.«


    Als sie das Gebäude der Zentrale betraten, schien immer noch die Sonne. Im Westen waren am Horizont Sturmwolken aufgezogen und drängten vom Meer herein.


    08:55 Uhr


    Wenn DeClercq in den Akten, die sich mit Helen Grabowski und dem Skelett von North Vancouver befassten, wenig Greifbares gefunden hatte, so lieferte ihm der Joanna-Portman-Fall dafür andere Probleme. Ihre Akte war beinahe zehn Zentimeter dick und die Leiche war erst vor zwei Tagen gefunden worden. MacDougall und Rodale hatten offenbar rund um die Uhr gearbeitet und ihre Gruppe hatte bereits über hundert Personen befragt: Ärzte, Schwestern und Verwaltungspersonal im St. Paul’s Hospital; die Fahrer des British Columbia Hydrobus auf der Route Macdonald; Portmans Vermieterin in Kitsilano und alle Nachbarn in sämtlichen Häusern zwischen der Bushaltestelle, wo sie ausgestiegen war, und ihrem Haus, das sie nie erreicht hatte. Dabei war nichts herausgekommen. Niemand hatte etwas gesehen.


    Ein Team von Detectives war nach Regina, Saskatchewan, geschickt worden, wo die Schwester aufgewachsen war. Sie hatten ihre Mutter befragt, ihr Freunde und Freundinnen von der High School, die Angestellten im Gray Nuns’ Hospital, wo sie ausgebildet worden war. Das Opferprofil, das dabei herauskam, zeigte eine beliebte, freundliche junge Frau mit starker religiöser Bindung und großer Liebe zu Menschen. Sie hatte keinen Freund, nur ihre Arbeit.


    DeClercq hatte die Portman-Akte mehrmals gelesen und konnte anhand des Beweismaterials darauf schließen, dass Jack MacDougall ein Beamter mit großen Fähigkeiten war. Sämtliche Berichte waren erfasst, analysiert, indexiert und mit Querverweisen zu einem kohärenten Ganzen zusammengefügt worden. DeClercq war mehr als den meisten seiner Kollegen bewusst, wie wichtig die hohe Moral der Truppe in deren Geschichte gewesen war. Diese Tradition stellte ihre größte Stärke dar, dieses Gefühl von Kontinuität, die man im Herzen der besten Eliteorganisationen der Welt findet. Hatte sich die RCMP nicht aus der Armee des britischen Empire entwickelt? Und wer verehrte die Tradition mehr als die Briten? Das war die These in DeClercqs erstem Buch gewesen: dass nämlich die schiere Erfahrung, die über die Jahre von einem Beamten zum nächsten weitergereicht wurde, die stärkste Waffe der Truppe war, das Gefühl, dass sie ein Team darstellten. Dem Superintendent war wohl bewusst, dass er sich in MacDougalls Gruppe hineingedrängt hatte und dass es der menschlichen Natur entsprach, sich einer solchen Machtanmaßung zu widersetzen. Um der Moral und des Teamgeists willen wusste DeClercq, dass es unabhängig von den Fähigkeiten des Sergeant notwendig sein würde, einen Platz für ihn zu finden. Dass MacDougall so gut war, schien geradezu ein Geschenk des Himmels zu sein.


    Auf der Wand in DeClercqs Büro waren die anderen Beweisstücke des Portman-Falls um das Bild der Schwester von der Abschlussfeier angeordnet. Links davon steckte ein erkennungsdienstliches Vergrößerungsfoto ihrer Leiche, die zwischen den Streben der Dogfish-Begräbnisstange hing. Rechts davon waren einige Luftaufnahmen des Museum of Anthropology, hoch auf den Klippen von Point Grey mit Blick über den Hafenzugang angepinnt. Ein Foto des Wirbels der Leiche zeigte dieselben Riefen, die man auch an den beiden anderen Opfern gefunden hatte. Die Berichte der Polizei, der Gerichtsmedizin und der Serologie vervollständigten die Sammlung.


    Jetzt saß DeClercq an seinem Schreibtisch und ließ den Fall Portman vor sich Revue passieren. Einige Aspekte fielen ihm auf und beschäftigten ihn.


    Zunächst einmal hatte MacDougalls Gruppe zwar weder im Schnee noch in der Erde darunter Fußabdrücke gefunden –tatsächlich war das Gelände um die Totempfähle mit lockerem Kies bedeckt – aber zwischen den Steinen hatte sie eine Reihe tiefer Eindrücke entdeckt, wie sie eine Person hätten erzeugen können, die entweder übergewichtig war oder die Last einer Leiche trug. Diese Eindrücke endeten an einer asphaltierten Ladezone neben dem Museum selbst. Reifenspuren hatte man dort keine gefunden.


    Zum Zweiten war Joanna Portman nach dem Ergebnis der an ihren Überresten durchgeführten Autopsie etwa 18 Stunden tot gewesen, ehe Valerie Pritchard und Chris Seaton ihre Leiche fanden. Den Kopf hatte man ihr unmittelbar nach ihrem Tod abgeschnitten. Bei der Tötung war eine Menge Blut ausgetreten und hatte sich über ihren Körper verteilt, war aber eingetrocknet und im Laufe der Stunden geronnen. Seltsamerweise hatte der Headhunter offenbar zum Zeitpunkt des Mordes den größten Teil des Blutes gesammelt und es über die Leiche gegossen, nachdem er sie an den Totempfahl genagelt hatte.


    Zusammengenommen beunruhigten diese Fakten DeClercq. Ihm schien es nämlich, dass der Headhunter gehofft hatte, dass man die North-Vancouver-Leiche nicht finden würde. Sie war an einem abgelegenen Ort begraben und mit Zweigen zugedeckt worden. In gleicher Weise war es möglich, dass die Leiche im Fluss aufs Meer hinausgespült und nie entdeckt worden wäre. Weshalb hatte sich also das Schema der Morde plötzlich verändert? Denn hier, im Falle Portman, hatte der Headhunter sein Opfer getötet und die Leiche dann – trotz des großen Risikos, entdeckt zu werden – zur Universität geschafft und sie dort zu den Totempfählen getragen, wo er auf eine Leiter gestiegen war und die Leiche durch beide Handflächen an den Querbalken des Dogfish-Begräbnispfahls genagelt hatte. Und anschließend hatte er über seine Kreation das gesammelte Blut gegossen.


    Sollte diese bizarre Szene so etwas wie eine Verlautbarung oder eine Botschaft sein?


    Hatten die Auffindung der beiden ersten Opfer und das danach entstandene öffentliche Interesse dem Killer einen besonderen Nervenkitzel verschafft, das Gefühl, wichtig zu sein?


    Und wenn dem so war, würde er beim nächsten Mal, beim nächsten Mord, versuchen, den letzten zu übertreffen? DeClercq glaubte, dass er das tun würde.


    Und noch einige andere Dinge beschäftigten ihn.


    Grabowskis Leiche war am Fuße der Klippe gefunden worden, auf der die Universität stand. Portmans Leiche hatte man auf dem Campus selbst gefunden. Gab es also eine Verbindung zwischen dem Killer und der UBC? War er vielleicht Student oder Angestellter der Universität?


    Die an Joanna Portman durchgeführte Autopsie hatte gezeigt, dass es bei ihr ebenso wie bei den beiden anderen Opfern eine vertikale Halswunde gab. Außerdem hatte der Pathologe Abstriche an ihrer Vagina und ihrem Anus vorgenommen, um daraus Hinweise abzuleiten, ob es sich um eine Sexualtat handelte. Der Abstrich aus der Vagina hatte Sperma gezeigt. Die Spermazellen waren unbeweglich und von geringer Zahl. DeClercq wusste aus Portmans Akte, dass aus den Ermittlungen kein Hinweis auf die Existenz eines Freundes zu entnehmen war. Ein unfreundlicher Angestellter hatte sie sogar als »zickig« bezeichnet. Aus früheren Fällen war dem Superintendent wohl bewusst, dass die Entdeckung von Sperma in der Vagina und die Bestimmung der seit dem Verkehr verstrichenen Zeit von einer Anzahl miteinander verknüpfter Faktoren abhängen: von der ejakulierten Menge und der Tiefe, in der die Ejakulation stattgefunden hat, dem Zustand der Vagina bezüglich des Säure-Alkali-Gleichgewichts, Menstruation und Infektion; Sterilität des Mannes; ob die Frau liegen geblieben oder in der Zwischenzeit herumgegangen war. Generell galt, dass 36 Stunden nach dem Verkehr kein Sperma mehr festgestellt werden kann. Nach 24 Stunden sind die Geißeln der Spermatozoen abgebrochen, die Beweglichkeit endet nach etwa sechs Stunden. Im Falle von Joanna Portman war das in ihrer Leiche gefundene Sperma unbeweglich und die Geißeln waren abgebrochen. Das und die geringe Menge der Spermien deuteten darauf hin, dass der Verkehr innerhalb einer Zeitspanne von 24 bis 36 Stunden vor der Autopsie stattgefunden hatte. Der Tod und die Abkühlung der Leiche verkomplizierten die Analyse. Obwohl die Anwesenheit von Sperma nicht per se auf Vergewaltigung hindeutete, hatte der Pathologe auch festgestellt, dass sowohl die Vagina als auch der externe Genitalbereich Prellungen und Verletzungen aufwiesen und hatte daraus gefolgert, dass ein Sexualverbrechen und Mord vorlagen. Und dieser Meinung schloss sich DeClercq an.


    Er griff nach seinem Block mit den Fragen und schrieb.


    1. Sexueller Psychotiker oder sexueller Psychopath?


    2. Ist das Geschlecht der Opfer die einzige Verbindung zwischen ihnen?


    3. Findet der Mörder sexuelle Befriedigung, wenn er das Leben von Frauen beendet?


    4. Spermaimmotilität = Sterilität?


    5. Braucht der Mörder die Erinnerung an die Verbrechen, um eine normale Beziehung mit seiner Frau oder Freundin aufrechtzuerhalten? Beruht seine sexuelle Erregung insgeheim auf der Erinnerung an seine Tat?


    6. Pathologischer Hass auf alle Frauen?


    7. Oder ist alles nur Vorwand oder Tarnung für irgendwelche persönlichen Gründe in Bezug auf eines seiner Opfer?


    8. Werden wir es je wissen?, dachte er, schrieb es aber nicht nieder.


    Blieb der Totempfahl.


    Im Winter von 1973 auf 1974 entsetzte sich die Stadt San Francisco über die sogenannten Zebra-Morde. Zebra war die investigative Bezeichnung für einen Kult von Schwarzen Moslems, die systematisch 20 weiße Opfer angegriffen und vier von ihnen getötet hatten. Einige Jahre zuvor hatte Charles Mansons Familienkult der »Creepy Crawlies« in Los Angeles sieben Weiße hingemetzelt, in der Hoffnung, damit seine apokalyptischen Visionen von einem Rassenkrieg umzusetzen. Dann war da der »Reverend« Jim Jones. Und den Ku-Klux-Klan hatte es natürlich schon immer gegeben.


    Heutzutage gab es überall Kulte, zumindest einen für jedes Motiv.


    Der Totempfahl beschäftigte DeClercq.


    Er beschäftigte ihn zum Teil, weil der Portman-Mord eine Änderung der Vorgehensweise, des »Musters« darstellte. Der Mörder war ein großes Risiko eingegangen, um eine Art Statement abzugeben. Vielleicht war diese Botschaft nicht mehr als das plötzliche Verlangen nach Aufmerksamkeit. Möglicherweise war der Totempfahl nicht mehr als eine willkürlich gewählte Methode, um diese Aufmerksamkeit zu erlangen. Aber vielleicht war der Totempfahl auch Teil der Botschaft selbst.


    Noch mehr aber störte DeClercq die Art und Weise, wie der Täter die Leiche positioniert hatte. Die Frau einfach an den Totempfahl zu nageln, sorgte schon für genügend Aufmerksamkeit. Aber der Headhunter hatte sie fast fünf Meter in die Höhe gezogen und ihre Hände dann so an die Querstange genagelt, dass die Schnitzerei auf der Stange so etwas wie einen Ersatz für ihren Kopf darstellte. Das waren zu viel Arbeit und zu viel Risiko - es sei denn, es gab dafür einen besonderen Grund.


    Und schließlich störte ihn auch das Totem selbst.


    Wenn man im Pazifischen Nordwesten lebte, war es schwer vorstellbar, dass man sich nicht wenigstens rudimentäre Kenntnisse über den Mythos des Indianischen Totems aneignete, es sei denn, man war völlig desinteressiert. Und der Superintendent wusste darüber mehr als die meisten anderen.


    Man hatte Joanna Portman an einen Leichenpfahl genagelt. Die Dogfish-Schnitzerei an dem Balken war eine Subspezies des pazifischen Hais.


    DeClercq war ein zu erfahrener Polizist, um irgendein mögliches Motiv zu übersehen, ganz gleich wie abseitig es auch sein mochte. Über die Jahre hatte er zu seinem Leidwesen lernen müssen, dass die verblüffendsten Erkenntnisse bei jeder Ermittlung manchmal aus einem kleinen, fast unbedeutenden Detail entstanden, das aus dem Unterbewusstsein wie ein Stück Treibholz von einem versunkenen Wrack auf dem Meeresboden emporsteigt. Jeder Polizist wird einem bestätigen, dass die Psychologie des Mordes eine wahrhaft bizarre Wüste ist. Hatte David Berkowitz nicht vom sprechenden Hund seines Nachbarn den Befehl zum Morden bekommen?


    Soweit DeClercq wusste, hatte es nie einen indianischen Kult gegeben, der dem des Zebra-Kults ähnelte. Aber die Basis dafür gab es. In letzter Zeit hatte sich eine erwachende Indianerbewegung auf British Columbia konzentriert.


    War es denn nicht erwiesene Tatsache, dachte DeClercq jetzt, dass die meisten Führungspersönlichkeiten der Farbigen während der Bürgerrechtsbewegung in den Vereinigten Staaten bewusst nach den Wurzeln der Vergangenheit ihrer Leute gesucht hatten? Hatten nicht manche wie die Black Panther und die Black Muslims nach den gewalttätigsten Traditionen gesucht? Und hatte die Frauenbefreiungsbewegung nicht ebenso reagiert? Hatte nicht die sogenannte Frauenfeuerwehr in dieser Stadt Pornoläden angezündet? Und wie sah es mit den Indianern aus? Suchten sie nicht auch die Wurzeln ihrer Vergangenheit? Und würden am Ende nicht manche nach den gewalttätigeren Traditionen suchen? War dies nicht überall die immer gleiche Psychologie der Frustrierten?


    DeClercq sah wieder auf die Korkwand, betrachtete das Foto der an den Begräbnispfahl genagelten Joanna Portman.


    Also gut, dachte er. Lass deinen Gedanken eine Weile freien Lauf.


    Du hast einen Leichenpfahl. Welche Bedeutung hat der?


    Viele Stämme im Nordwesten hatten die Gewohnheit, nahe bei den Begräbnisstätten der Toten einen Leichenpfahl zu errichten.


    Gib mir eine weitere Tradition.


    Bei den Kwakiutl gab es die Regel, dass Leute, die mit den Toten nicht verwandt waren, den Trauernden die Haare schneiden mussten.


    Ist das der Grund, weshalb der Kopf fehlt? Ein symbolischer Haarschnitt?


    Nein, das passt nicht zum Ritual. Sie ist tot, sie ist keine Trauernde.


    Dann gib mir ein Ritual, das passt.


    Das kann ich nicht. Ich glaube, wir sind da vom Weg abgekommen. Diese Verbindung mit dem Totempfahl ist reiner Zufall. Es gibt kein Indianerritual mit einem abgeschnittenen Kopf …


    Es sei denn, ...


    Es sei denn, der Mörder ist nicht hinter dem Kopf als solchem her. Dann passt es zu Hamatsa und dem Kannibalenkult.


    DeClercq sah erneut das Bild an.


    Ein paar Sekunden später griff er nach dem Telefon.


    09:36 Uhr


    Beim zehnten Klingeln wurde der Hörer abgenommen.


    »Allo.«


    »Guten Morgen. Habe ich dich geweckt?«


    »Non, je suis tout juste de la douche. Attends un moment.«


    DeClercq wartete. Vor seinem inneren Auge sah er ein Bild seiner Frau, nackt, ihr kastanienbraunes Haar, ihren schlanken Körper, von dem das Wasser auf den Boden tropfte. Im Hintergrund konnte er klassische Musik hören. Ein Concerto für Flöte und Harfe. Genevieve spielte am Morgen immer Mozart.


    »Okay«, sagte sie und nahm den Hörer wieder. »Je suis décente.«


    »Der Grund, weshalb ich dich angerufen habe, Genny, ich hab da eine ziemlich verrückte Theorie und hätte gern deine Meinung dazu.«


    »Schieß los. Ich hör zu.«


    Als er fertig war, herrschte am anderen Ende der Leitung Schweigen. Dann sagte seine Frau nach ein paar Augenblicken des Nachdenkens langsam: »Hat es früher schon einmal einen indianischen Todeskult gegeben?«


    »Nicht dass ich wüsste.«


    »Deine Theorie basiert also auf dem Zebra-Kult?«


    »Ja, und auf einigen anderen Fällen.«


    »Schildere mir die Zebra-Theorie noch einmal.«


    »Okay, im April 1975 wurden in San Francisco bei der Verhandlung gegen vier Black Muslims Beweise vorgelegt, dass sie einer Gruppe angehörten, die sich die ›Death Angels‹ nannte. Ziel dieses Kults war es, durch willkürliche Morde an Weißen einen neuen Rassenkrieg auszulösen. Nach Aussage des Hauptzeugen der Anklage waren im Gefängnis von San Quentin zwei Jahre zuvor zwei Männer an ihn herangetreten und hatten ihn aufgefordert, sie im Kampfsport auszubilden, damit sie Weiße töten könnten. Nach einer Theorie, die Bürgermeister Alioto vor Beginn des Verfahrens darlegte, gab es in der Organisation der Death Angels Titel und Ämter, die einer Person auf der Grundlage ausgeübter krimineller Handlungen zuerkannt wurden. Das Mordschema, sofern man es als solches bezeichnen kann, war, dass auf der Straße willkürlich Opfer ausgesucht, erschossen oder mit einer Machete, einer Axt oder einem Messer ermordet wurden. Enthauptung und andere Arten der Verstümmelung brachten den Mördern besondere Anerkennung der Organisation ein. Beim ersten Zebra-Mord wurde eine Frau enthauptet.«


    »Woher kommt der Begriff ›Zebra‹?«, wollte Genevieve wissen.


    »Die Funkwellenlänge der Polizei, die in diesem Fall benutzt wurde.«


    »Und du meinst, dass es sich bei Zodiac um einen ähnlichen Kult gehandelt hat?«


    »Ja, aber der Zodiac-Mörder ist nie gefasst worden. Er oder vielleicht auch mehrere Täter, heißt das.«


    »Müssen es nicht ›mehrere‹ sein, wenn du von einem Kult sprichst?«


    »Nicht nach meiner Definition. Ein Einzelmörder könnte glauben, Teil einer Gruppe zu sein – selbst wenn der Rest des Kults nur in seiner Fantasie existiert. Zodiac pflegte Mitteilungen an die Polizei zu schicken, die ein Tierkreiszeichen enthielten und in denen er erklärte, er würde, wenn er einmal sterbe, im Paradies wiedergeboren werden. Alle Leute, die er getötet hatte, würden dann seine Sklaven sein.«


    »Das klingt wie ›Reverend‹ Jim Jones und sein Guyana-Kult.«


    »Genau. Was meinst du also?«


    Wieder herrschte ein paar Augenblicke Stille, dann sagte Genevieve: »Ich teile deine Meinung, dass der Totempfahl eine gewisse Bedeutung haben muss. Ich teile auch deine Meinung, dass es innerhalb der Red-Power-Bewegung eine radikale Randgruppe geben könnte. Dass die Köpfe fehlen, ist ganz sicherlich bizarr. Aber glaubst du nicht, dass deine Vermutung von wegen Kannibalismus ein wenig weit hergeholt ist?«


    »Mag sein. Aber es gibt da diesen Präzedenzfall in der Hamatsa. Es hängt alles davon ab, wie unheimlich dieser Kult oder dieser Killer ist.«


    »Haben wir darüber nicht ein Buch?«


    »Ja, es steht im Bücherschrank im Gästeschlafzimmer. Im unteren Regal.«


    »Wie lautet der Titel?«


    »Geschichte des Potlatch.«


    »Warte. Ich hole es.«


    DeClercq hörte, wie Genevieve den Hörer weglegte und wie ein Dielenbrett unter ihren Schritten ächzte. Ein paar Minuten lang saß er mit geschlossenen Augen in seinem Büro und malte sich die Szene in seinem Haus aus. Seine Frau würde jetzt einen ihrer bodenlangen Bademäntel tragen. Sie würde ihn an der Hüfte zusammengebunden haben und beim Gehen würde man in dem Schlitz vorne ihre Beine sehen können.


    In all den Jahren hatte Robert DeClercq diesen Anblick immer genossen. Denn auf ihre ganz eigene Weise war Genevieve ebenso Schauspielerin wie Kate das gewesen war.


    Der Gedanke an Kate rief ihm die Szene auf dem mit Blättern bedeckten Friedhof ins Gedächtnis. Seine Augen weiteten sich plötzlich und er schüttelte einen Hauch unvermittelter Kälte von sich ab.


    In den ersten Jahren seiner zweiten Ehe hatte DeClercq stets Schuldgefühle empfunden, wenn er sich an seine erste Familie erinnerte. Keine Stunde schien zu verstreichen, ohne dass er an Kate oder Jane dachte. Ganz besonders an Janie, wie sie auf seinen Knien saß. Wenn der Superintendent sich an Kate erinnerte, kehrten seine Gedanken häufig zu jenem Abend in New York zurück, an dem er sie kennengelernt hatte. Es war November gewesen, kurz vor Thanksgiving.


    DeClercq war wegen einer Anhörung zu einem Auslieferungsantrag nach New York gefahren. Ein Kollege von der Mordkommission der NYPD hatte erfahren, dass der kanadische Corporal gern ins Theater ging, und angeboten, ihm ein Ticket für eine Broadway-Aufführung zu besorgen. DeClercq hatte es mit Freuden angenommen.


    Es war eine Aufführung von Rosmersholme von Henrik Ibsen. Kate hatte die Hauptrolle gespielt.


    Noch heute konnte DeClercq sich deutlich an den Nervenkitzel, die Spannung, das erotische Prickeln erinnern, das ihr Spiel in ihm entfacht hatte. Es war, als würde sie physisch die Bühne beherrschen und seine Aufmerksamkeit bannen. Noch nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte ein Gefühl ihn so benommen gemacht. Es war eigenartig und undefinierbar. Ihr zuzusehen, schien seinem Wesen Bedeutung zu geben. Er kam sich vor wie ein Narr, wie er so anonym in der Menge saß und sich Hals über Kopf in diese Frau verliebte. Was für ein wildes, verrücktes Gefühl.


    Sei nicht zu streng zu dir, war der Gedanke, der ihm durch den Kopf ging. Schlag einmal alle Vorsicht in den Wind – geh hinter die Bühne, sprich sie an. Was hast du schon zu verlieren? Wenn sie dich abweist, wirst du das überleben. Aber wenn du es nicht versuchst … mein Gott, was für eine Schauspielerin.


    Die Sicherheitswache hatte ihn an der Tür aufgehalten. »Wo glauben Sie wohl, wo Sie da hingehen, mein Freund?«, hatte der vierschrötige Mann ihn gefragt.


    »Ich hatte gehofft, hinter die Bühne zu kommen. Ist das nicht der richtige Weg?«


    »Haben Sie einen Bühnenausweis?«


    »Nein.«


    »Dann haben Sie hier nichts zu suchen.«


    DeClercq hatte nur einen Augenblick lang gezögert. Dann hatte er in die Tasche gegriffen und seine Regimentsplakette aufblitzen lassen. »Reicht das als Passierschein?« Und dann hatte er sich vorgebeugt und geflüstert: »Wir wollen doch keine Szene machen.«


    Der Mann hatte ihn durchgelassen.


    Nun, was ist schon ein kleiner Betrug im Namen der Liebe?, sinnierte er. Er hatte ganz sicherlich hinter der Bühne nichts zu suchen – an jenem Abend hatten sich zweifellos 99 Prozent aller Männer im Zuschauerraum in sie verliebt – und seine Dienstplakette war in den USA ohne jede Autorität. Und doch ging er jetzt durch die Korridore, suchte die Garderoben, hatte Sorge, seine verliebte Täuschung würde jeden Augenblick auffliegen, und sein Herz schlug wie wild, während ihm der Schweiß aus den Achselhöhlen rann. Und dann fragte er jemanden nach dem Weg und klopfte, ehe ihm das richtig bewusst wurde, an der Tür. Plötzlich war ihm in den Sinn gekommen, dass er sich gar nicht überlegt hatte, was er zu ihr sagen würde. »Sie betreten den Raum auf eigenes Risiko«, rief eine Stimme von hinter der Tür. »Ich warne Sie, ich bin nicht angezogen.«


    Und da saß er jetzt an seinem Schreibtisch, beinahe 25 Jahre später, und stellte sich wieder eine nicht angezogene Frau vor.


    Muster, dachte DeClercq. Und dann: Janie, wie ich dich vermisse.


    Wieder und wieder hatte der Superintendent sich in jenen frühen Tagen seiner zweiten Ehe eingeredet, es sei falsch und ungesund, so viel Zeit in der Vergangenheit zu verbringen. Dinge geschehen. So ist das Leben. Oder das Schicksal. Oder weiß Gott, was sonst. Die Lebenden leben weiter. Natürlich waren es gute Zeiten gewesen, aber jener Teil seines Lebens war vorbei. Außerdem, denke an sie.


    Du bist ein glücklicher Mann, Robert DeClercq, und du verhältst dich wie ein Narr. Nur wenige Männer haben das Glück, einmal in ihrem Leben die wahre Liebe zu finden. Und du hast sie zweimal gefunden. Kriegst du es nicht in deinen Schädel, dass jeder andere Mann in deiner Lage jetzt Gott auf den Knien dafür danken würde, wenn Genevieve in sein Leben getreten wäre? Wo wärest du jetzt, wenn sie nicht die Trümmer deines Lebens aufgehoben hätte?


    Aber dann dachte er wieder an Jane und jenes zahnlose Babylächeln.


    DeClercq hatte Kate nie so glücklich gesehen wie an dem Tag, an dem ihre Tochter geboren wurde. In Wahrheit war er selbst nie so glücklich gewesen. Er war gerade bei der RCMP zum Sergeant befördert worden und hatte in dem Krankenhauszimmer in Montreal gestanden und zugesehen, wie seine Frau, verschwitzt und mit verklebtem Haar, liebevoll den neugeborenen Säugling in den Armen hielt. Der Anblick dieser verschrumpelten, faltigen Pflaume hatte ihn überwältigt. Aber was für Augen diese Pflaume hatte.


    Viele Jahre später, in einer kalten, verschneiten Nacht im Dezember, als er vor der Glut eines schnell verlöschenden Feuers saß und der Wind an der Küste von West Vancouver entlangheulte, hatte er dieses Bild wieder vor seinem inneren Auge gesehen. Genevieve hatte ihn am Arm angetippt und sich neben ihm niedergekauert um sich zu ihm zu setzen. »Du wirkst besorgt, Robert. Sag mir, was los ist.«


    »Ich denke bloß«, hatte er gesagt.


    »An Kate und Jane, vermute ich.«


    Er hatte im Feuer herumgestochert.


    »Es war nicht deine Schuld, Robert. Ich wünschte, du würdest dich daran erinnern. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich deinen Schmerz mildern könnte.«


    DeClercq hatte sie mit Trauer in den Augen angesehen.


    »Das tust du doch, Genny. Wirklich. Jede Minute. Jeden Tag. Ich weiß wirklich nicht, wo ich ohne dich wäre. Ich liebe dich und ich brauche dich. Aber diese Schuld spüre ich trotzdem immer noch.«


    »Schuld, woran? An ihrem Tod? Dass du lebst? Schuld wegen der Karten, die das Schicksal dir ausgeteilt hat? Robert, du musst lernen, dir gegenüber nachsichtiger zu sein. Es war nicht deine Schuld!«


    »Wirklich nicht, Genny? Ich glaube schon. Wenn ich kein Polizist gewesen wäre, wäre es nie passiert.«


    »Wenn du nicht Polizist gewesen wärest, wärest du nie hinter die Bühne gekommen. Und hättest sie nie kennengelernt. Und wenn du sie nicht kennengelernt hättest, hättest du nie das Kind und all die Freude erlebt, die dieses Kind dir geschenkt hat. Mag sein, dass es nur eine kurze Zeit war, aber, Robert, es war es wert. Ich weiß das. Und du weißt es auch. Außerdem, wenn du nicht Polizist gewesen wärest, hätte auch ich dich nie kennengelernt. Was wäre ich dann? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«


    »Du wärest nicht mit einem Mann zusammen, der die Vergangenheit nicht vergessen kann.«


    »Ich wäre nicht mit dir zusammen, Liebster. Und das ist alles, worauf es ankommt.« Und dann flüsterte sie ganz leise – sagte sie es wirklich? –, flüsterte dem Feuer zu: »Oh Gott, ich würde mein Leben darum geben, wenn ich dir noch ein Kind schenken könnte.«


    »Ich weiß«, sagte er sanft und nahm sie in die Arme.


    Dann saßen sie lange da und sahen in die Glut. Rote, orange, gelbe Funken tanzten heiß vor ihren Augen.


    »Genny«, sagte er schließlich. »Das ist dir gegenüber nicht fair.«


    Sie drehte sich um und sah ihn an, ihre Stirn runzelte sich. »Glaubst du nicht, dass eigentlich ich entscheiden sollte, was mir gegenüber fair ist?«, sagte sie dann.


    »Natürlich, es ist nur …«


    »Es ist nur, dass du glaubst, dass du meine Jugend ausnutzt. Du glaubst, Chéri, vor mir würde eine Welt voller Erfahrungen liegen, eine Welt, der ich später nachtrauern werde, wenn ich sie jetzt nicht auskoste. Du machst dir große Sorgen, du würdest mich als eine Art Krücke benutzen. Du glaubst, dass du Kate und Jane vergessen musst, um mir gegenüber fair zu sein und mir die Art Liebe zu geben, die ich brauche. Und das kannst du nicht und deshalb glaubst du, unfair zu sein. Habe ich das richtig erkannt?«


    Sie streckte die Hand aus, berührte sein Gesicht und erwärmte ihn mit ihren Augen. »Glaub mir, Robert, es tut mir gut, dass du dich an sie erinnerst. Bitte versuche, dich und mich aus meinem Blickwinkel zu sehen. Ich bin nie einem Mann oder einer Frau begegnet, die mit nur einem anderen Menschen völlige Befriedigung finden konnten – physisch, mental, emotional. Alle Wahrscheinlichkeit spricht dagegen: Wir entwickeln uns alle ganz unterschiedlich. Und doch scheinen wir alle dasselbe zu wollen. Wir wollen in einer Beziehung oder einer Ehe jemand ganz Besonderen finden. Später sind wir dann desillusioniert und sehen uns nach jemand anderem um– vielleicht für ein sexuelles Abenteuer, vielleicht auch nur, um zu reden. Selbst diejenigen, die sich nie losreißen, auch die hören nie auf, daran zu denken.


    Also, ich glaube, ich bin da anders. Ich hatte solches Glück, dass ich in der Frauenbewegung erwachsen geworden bin. Ich konnte eine Freiheit ausleben, die vor mir niemand hatte. Und ich habe sie ausgelebt. Ein Job. Männer, viele Männer, und eine Menge Selbstachtung.


    Der Job und die Gleichheit, die werde ich nie aufgeben. Aber die Männer, das hat aufgehört. Einfach rumzuvögeln macht einen zur Schlampe, ob man nun ein Mann oder eine Frau ist. Der Nutzen meiner Freiheit war, dass ich das alles losgeworden bin. Männer sind für mich kein Problem. In der Beziehung hatte ich immer Glück – und vielleicht ist das der Grund, weshalb ich tief in meinem Herzen wusste, dass ich nur einen will. So ist das eben, Robert. Und, Baby, dich will ich.«


    Sie sah ihn mit der Andeutung eines sehr verführerischen Lächelns an.


    Und dann löste sie sich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, langsam aus seinen Armen. Er erinnerte sich, wie sie im schwachen Schein des Feuers vor ihm aufstand, erinnerte sich daran, wie er ernsthaft dachte, Genny, im Vergleich zu dir bin ich blind, erinnerte sich, wie sie ihren Rücken straffte, sich breitbeinig vor ihn stellte, nach dem obersten Knopf ihrer Bluse griff, einen langen, erotischen Augenblick lang innehielt, ehe sie …


    »Ich glaube, ich habe gefunden, wovon du gesprochen hast«, sagte Genevieve am anderen Ende der Leitung. »Das Ritual der Hamatsa. Hör dir das an!«


    Robert DeClercq schob sich seinen Notizblock zurecht.


    »Es scheint, dass vor ziemlich genau 120 Jahren bei den Kwakiutl-Indianern der Kannibalismus weit verbreitet war. Zwei Männer, sie hießen Hunt und Moffat, brachten erste Berichte über diesen Brauch zurück. Manchmal, so sagten sie, wurden zum Nutzen der Hamatsa Sklaven getötet. Und manchmal begnügten sich die Hamatsa auch damit, das Fleisch von der Brust und den Oberarmen ihrer eigenen Stammesbrüder abzureißen.


    Es schien, dass die Hamatsa innerhalb der Gruppe eine besonders privilegierte Stellung einnahmen. Sie waren praktisch lizenzierte Kannibalen.


    Hunt und Moffat schwören jeden Eid darauf, dass sie in der Nähe von Prince Rupert das Folgende gesehen haben. Ein Kwakiutl schoss einen entlaufenen Sklaven an und verwundete ihn, worauf dieser am Rand eines Flusses zusammenbrach. Sofort fiel eine Gruppe, in der sich auch Hamatsas befanden, über ihn her. Sie sahen zu, wie die Kwakiutl den Sklaven mit ihren Messern in Stücke schnitten, während die Hamatsa im Kreis darum kauerten und »Hap! Hap! Hap!« schrien. Hunt und Moffat, die hilflos waren und sich nicht einmischen konnten, berichten, dass die Indianer nach dem noch warmen, zitternden Fleisch schnappten und es den anwesenden Angehörigen des Kannibalenkults in der Altersreihenfolge anboten. Zur Erinnerung an die Episode wurde später in einen Felsen am Strand ein ähnliches Abbild des Baxbakualanuxsiwae eingeritzt. Er-der-der-Erste-ist-der-an-der-Mündung-des-Flusses-Mensch-isst, Baxbakualanuxsiwae – der Kannibalengott – soll angeblich in einem Geisterhaus hoch oben an den Hängen der Rocky Mountains leben, wo aus dem Kamin seines Heims Tag und Nacht blutroter Rauch steigt.


    Dann folgt eine ganze Liste von Beweisen, mit denen andere Weiße diese Praxis bestätigen.


    Wenn man Hamatsas verhörte, stellte man fest, dass ihre Zähne am Verfaulen waren. Das kam daher, dass sie sie scharf zugefeilt hatten, um besser mit ihrer Nahrung zurechtzukommen.


    Hältst du es für möglich, dass Hamatsa als eine Art moderne Terroristentaktik benutzt wird?«


    »Ich weiß nicht, was ich gerade denke, aber jedenfalls sind seltsame Dinge geschehen«, sagte DeClercq.


    »Als ob ich das nicht wüsste. Mir fallen aus den Annalen der abnormalen Psychologie vier Beispiele von Kannibalismus ein – oder von Dingen, die dem nahe kommen. Fish in New York, Gein in Wisconsin. Kemper in Kalifornien. Und vielleicht Nelson hier, in British Columbia.«


    »Dann liege ich vielleicht gar nicht so falsch.«


    »Kann durchaus sein. Trotzdem hoffe ich es. Wenn du nämlich recht hast, beschränkt dieser Killer seinen Nahrung auf Gehirn.«


    »Im Augenblick wäre ich mit jedem Indianer zufrieden, der in dem Fall auftaucht.«


    »Nun«, sagte Genevieve, »wer weiß, was die Zukunft uns bringen wird? Vielleicht wirst du die Antwort nur im Bau von Baxbakualanuxsiwae selbst finden. Vielleicht verbirgt sich die Wahrheit hoch oben in den Rocky Mountains.«


    10:07 Uhr


    Robert DeClercq lächelte, als er den Hörer auflegte. Er stand auf und ging ans Fenster. Er sah auf seine Armbanduhr, nahm dann sein Uniformjackett von der Stuhllehne und zog es an. Während er zur Tür ging, fiel sein Blick wieder auf die vergrößerte Aufnahme der an den Begräbnispfahl genagelten Leiche Joanna Portmans. Ihm kam es vor, als würde das geschnitzte Dogfish-Gesicht alle auslachen, die es betrachteten.


    Und in diesem Augenblick erinnerte er sich an ein anderes, viele Jahre zurückliegendes Lachen. Er erinnerte sich an eine Hütte in der Wildnis im nördlichen Teil von Quebec, wo ein Kind tot auf einem Bettchen lag, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verdreht. Er hatte gespürt, wie das Messer in seinen Bauch stach, aber er wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte. Ihm war nur wichtig, dass seine Hände sich schnell um den Hals des lachenden Mannes schlossen, das Leben aus ihm herausquetschten, ihn würgten, zudrückten und jenes schwarze Lachen in seiner Kehle vernichteten.


    Auch als der Mann schon tot war, konnte der Superintendent es noch hören. Schwarzes Lachen.


    


    

  


  


  
    Axtmann


    New Orleans, Louisiana, 1957


    Der Mann mit der an seinem Handgelenk angeketteten Aktentasche dachte an sein Kaninchen.


    Er saß auf einem Stuhl, etwas abseits von der Tanzfläche, und beobachtete all die selbstgefälligen, von Etikette und Snobismus überquellenden Menschen in ihren Abendkleidern und Krawatten und nahm den ganzen Prunk des »Rex Ball«, der jetzt um ihn herum in vollem Schwung war, nur teilweise wahr.


    Um 12:41 Uhr sah er auf die Uhr und verspürte ein Prickeln der Erregung. Und dann erinnerte er sich plötzlich.


    Er erinnerte sich, wie er als kleiner Junge so gern auf den Schoß seiner Mutter geklettert war und sein Gesicht zwischen ihre weichen, warmen Brüste geschmiegt hatte. Wie sie ihn zärtlich in die Arme schloss, ihn manchmal küsste und ihn dann so fest an sich drückte, dass es fast wehtat. Manchmal, wenn es ein sehr heißer Nachmittag war, machte seine Mutter ein kleines Schläfchen, setzte ihn aufs Bett, während sie sich auszog, und ließ ihn an sie geschmiegt neben sich liegen. An jenen Tagen tupfte sie dann immer das Parfum, das er so liebte, auf die geheimen Stellen ihres Körpers, und er lag dann, vom Duft ihrer Haut beinahe betrunken, in jenem schwülen Zimmer.


    Das geschah natürlich nur, wenn sein Vater nicht zu Hause war.


    Denn sein Vater verabscheute Zärtlichkeiten. »Ich werde kein Mama-Söhnchen großziehen!«, schrie er jedes Mal, wenn er sie dabei ertappte. Und das geschah häufig.


    Wenn sein Vater sie bei solchen Gelegenheiten überraschte, tat seine Mutter immer so, als wäre sie plötzlich auf ihn böse und stieß ihn dann heftig von sich. Sie griff sich dann ihre Haarbürste von der Ankleide, zwängte seinen Kopf fest zwischen ihre Beine, beugte sich über seinen Rücken und schlug ihn mit der Haarbürste aufs Hinterteil, bis er laut schrie.


    Er versuchte dann immer weinend, sich aus ihrem Griff zu befreien, schaffte es aber nie. Sein Hals glitt dann nämlich nur unter ihre Schenkel und stieß gegen ihren Körper darüber. Und seltsamerweise war in diesem Augenblick ihr Parfum doppelt so stark.


    »Versohl ihn nur«, schrie sein Vater dann und grinste über das Bild, das sich ihm bot. »Zeig mir, dass ich unrecht habe, wenn ich meine, dass du ihn verziehst.«


    Und dann, mit einer Ausnahme, endete es immer auf dieselbe Weise. Man schickte ihn in sein Zimmer, um sich »herzurichten«, und während die Stunden dahintickten, saß er auf dem Boden, verwirrt vom Chaos seiner Gefühle, und redete mit Freddie.


    Freddie war sein Kaninchen.


    Die Episode, an die er sich jetzt erinnerte, war das eine Mal, wo es anders gewesen war. Wieder war sein Vater nach Hause gekommen und wieder war ihm der Hintern versohlt worden. Wieder war er in seinem Zimmer und redete leise mit Freddie. Dann zuckten die Ohren des Kaninchens nach oben, als es die Schreie seiner Mutter hörte.


    An jenem Tag war er zur Tür gerannt und hatte sich offen über die strengste Warnung seiner Eltern hinweggesetzt. »Und dass du es nicht wagst, dein Zimmer zu verlassen, wenn ich es dir nicht erlaube.« Doch jetzt hatte diese Warnung nichts zu bedeuten. Jemand tat seiner Mutter weh.


    Er war fünf Jahre alt.


    Selbst jetzt konnte der Mann sich ganz deutlich daran erinnern, was der Junge in jenem Zimmer gesehen hatte. Die Hände seiner Mutter waren nämlich am Kopfteil des Bettes festgebunden. Sie trug Unterwäsche und ihr Körper glänzte vom Schweiß. Ihr Höschen war zerfetzt und sie stöhnte, während sein Vater sich zwischen ihren zuckenden Beinen auf und ab bewegte. Dann schrie seine Mutter wieder – und der Junge rannte ins Zimmer, um sie zu retten.


    Er begann auf seinen Vater einzuschlagen, und der fuhr überrascht herum. »Was machst du hier?«, schrie der Mann, mit wutrotem Gesicht.


    »Hinaus!«, schrie seine Mutter und ihre Reaktion erschreckte ihn.


    Dann sprang sein Vater vom Bett und packte ihn am Arm. Sein »Ding« war auf den Jungen gerichtet, als er ihn zur Tür hinausstieß.


    »Ich hasse dich, Daddy«, sagte der Junge, und die Worte, die aus seinem Mund kamen, überraschten ihn selbst. Und das war sein Fehler.


    Einen Augenblick lang sagte sein Vater gar nichts und seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Dann zerrte er seinen Sohn in die Küche und holte dort ein Schlachtermesser aus der Schublade. Zusammen bewegten sie sich auf das Zimmer des um sich schlagenden Jungen zu.


    Armer Freddie, dachte der Mann und erinnerte sich an den Blick in den Augen seines Kaninchens. Er wusste es schon, ehe es geschah.


    Jene Nacht verbrachte der Junge eingesperrt in seinem Zimmer. Er weinte stundenlang, zitterte und schluchzte, während er immer wieder verzweifelt versuchte, das Tier wieder zusammenzufügen. Denn Vater hatte Freddie den Kopf abgeschnitten und den Jungen gezwungen, dabei zuzusehen. Dann, nach einer Weile, gab er es auf. Die verbleibenden dunklen Stunden verbrachte er damit, sanft die beiden Stücke auf dem Boden zu streicheln. Am Morgen kam seine Mutter und nahm ihn wieder in die Arme. »Du bekommst ein neues«, sagte sie. Der Mann sah auf die Uhr. 12:49 Uhr. Zeit, zu gehen. Er fand die Herrentoilette und wartete dort, bis er allein war. Dann holte er die Maske aus seiner Jacke und zog sie sich über das Gesicht.


    Zwei Minuten später öffnete er die Tür nach draußen.


    Ein ganzes Jahr lang hatte dieser Mann auf die Erregung von heute Abend gewartet. Jetzt war seine Vorfreude fast am Ende angelangt.


    Heute würde er – wenigstens für eine Weile – vergessen, das wusste er.


    Suzannah ging zu einem Schrank in der Nähe des Streckbetts. Sie öffnete zwei Bleiglastüren und holte ein Tablett aus dem Schrank. Das Tablett enthielt zehn halbmeterlange Nadeln, die alle im Flammenschein silbern und golden glänzten und legte die Nadeln in einen im Unterteil des Schranks untergebrachten Sterilisator. Ihre Worte spülten seidig und böse durch Crystals von Drogen halb betäubtes Bewusstsein. Das Mädchen wusste nicht, was die Worte bedeuteten, aber sie wusste, dass sie einem für sie unvorstellbaren Hass entsprangen.


    Suzannah trat an die Wand mit den Peitschen, nahm zwei davon herunter und trug sie zu dem Mädchen zurück.


    »Das hier, Liebes, ist eine schottische Tawse, sie ist etwa 70 Jahre alt. Wie du siehst, besteht sie aus einem harten Stiel mit einer im Feuer gehärteten Spitze, die Spitze beißt am Ende eines Schnitts wie eine Otter.


    Diese andere hier ist eine englische Birke – du wirst unter all diesen Peitschen keine finden, die näher an Poesie herankommt.«


    Suzannah reichte Crystal die Tawse und trat ein paar Schritte zurück.


    »Warst du einmal im Zirkus?«, fragte das Mädchen sie verschmitzt.


    »Ja.«


    »Nun, dann weißt du ja, wie sie die Löwen abrichten?«


    »Äh, mhm.«


    »Nun, Liebes, einen Mann kann man auf dieselbe Weise abrichten.«


    Mit einer Pirouette drehte die Frau sich im Kreis und schlug mit der Birkenpeitsche zu. Sie traf die Tawse in Crystals Hand, die auf den Boden fiel und sich dort wie ein Kreisel drehte.


    Dann tänzelte Suzannah in einer fließenden Bewegung vor das Streckbett und schlug langsam, methodisch und rhythmisch mit der Peitsche auf das Holz ein. Crystal starrte sie entsetzt an, denn bei jedem gnadenlosen Schlag wurden die Lippen der Frau dünner und schoben sich von ihren Zähnen zurück. Ihre Nasenflügel blähten sich. Ihr Atem ging keuchend. Und in der von Angst geschwängerten Luft flog Staub auf.


    Dann hielt Suzannah plötzlich mitten im Schlag inne.


    »Männer sind solche Esel«, sagte sie mit zischender Stimme. »Sie glauben, sie sind stärker als ihre eigene Psychologie.«


    Crystal trat einen Schritt zurück.


    »Dabei sind sie nicht mehr als Tiere, bloß programmierte Maschinen – und Sex ist das Uhrwerk, das ihre Seele antreibt.«


    Suzannah hängte die Peitschen wieder an die Wand. Sie lächelte verschmitzt. »Gib mir in meinem Haus, in diesem Raum einen bösen, kleinen Jungen, Crystal, und er wird –solange er das Geld hat – seine maßgeschneiderte Bestrafung bekommen. Hinter der Mardi-Gras-Maske kann Jekyll wirklich die Schuld von Hyde loslassen.«


    »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Crystal und spürte, wie ihr Mund trocken geworden war.


    »Du bist meine Assistentin.«


    »Assistentin! Wozu brauchst du mich?«


    »Um die Frage zu beantworten, Liebste, muss ich dir etwas über unseren Gast erzählen.«


    Seine Mutter war es, die ihm das erste Mal von dem Axtmann von New Orleans erzählt hatte. Das war kurz vor ihrem Tode gewesen.


    Später hatte er herausgefunden, dass der Axtmann während eines kurzen Schreckensregiments am Ende des Ersten Weltkriegs sechs Leute getötet und mehrere andere verletzt hatte. Jedes einzelne Opfer war rein zufällig ausgewählt worden, der Axtmann hatte sich den Zugang zu ihren Wohnungen verschafft, indem er die Hintertür aufgestemmt hatte. Und sobald er im Haus war, hatte der Killer seine Opfer mit einer langstieligen Axt in Stücke geschlagen. Und diese Axt hatte er jedes Mal wie eine Visitenkarte am Tatort zurückgelassen.


    Man hatte den Axtmann nie ausfindig machen können. Seine Mutter hatte ihm davon nichts erzählt. Aufgabe des Axtmannes war es, hatte sie gesagt, Jagd auf kleine Jungen zu machen, die ihre Mutter nicht liebten. Er würde sie in Stücke hacken und die Stücke dann verschlingen. Das hatte ihm seine Mutter gesagt, als sie zusammen im Bett gelegen hatten.


    Jetzt kam der Mann zum Haupteingang des Städtischen Auditoriums heraus, verließ den Mardi-Gras-Ball. Eine Minute lang stand er in der St. Peter Street und blickte finster auf all die betrunkenen Narren, die rings um ihn herum durch die Nacht torkelten. Dann strauchelte ein schwarzes Mädchen in einem Paillettenkleid und stieß ihn dabei an. Sie lächelte, murmelte »’tschuldigung« und torkelte weiter.


    »Schlampe!«, rief der Mann ihr nach.


    Er sah zu, wie die Frau in Richtung auf den St. Louis-Friedhof davonging, und seine Gedanken wanderten schmerzerfüllt zu dem schwarzen Mädchen zurück, das in der Nacht vor dem Tod seiner Mutter auf der Straße gewesen war. Das Mädchen war nicht aus seiner Nachbarschaft; er hatte es vorher noch nie gesehen. Einfach eine Passantin, die auf dem Bürgersteig dahineilte. Mit Tränen in den Augen und erstickter Stimme hatte er sie angefleht, einen Arzt zu holen. Er hatte zur Praxis des Arztes ein Stück weiter oben an der Straße gezeigt. Und dann war er, immer drei Stufen auf einmal nehmend, wieder nach oben geeilt.


    Seine Mutter blutete stark. Ihre Haut war so bleich wie ein Papiertaschentuch und ihre Zunge zuckte wild zwischen ihren perlweißen Zähnen hin und her. Oh Gott, was für Zähne sie hatte – die gleichmäßigsten, schönsten Zähne, die er je gesehen hatte. Und jetzt erinnerte er sich an jene glücklichen Tage, wie er auf dem Schoß seiner Mutter gesessen und den zärtlichen Worten gelauscht hatte, die aus ihrem Mund kamen.


    Der Mann bog nach links in die Bourbon Street ein und sah auf die Uhr.


    Warum stört es mich immer noch, wo ich doch nichts Unrechts getan habe? Warum?, dachte der Mann.


    Denn wenn das Mädchen nur getan hätte, worum er sie gebeten hatte, würde seine Mutter noch leben. Und er würde dann immer noch ihre Liebe haben. Ein achtjähriger Junge war viel zu jung, um seine Mutter zu verlieren.


    Vielleicht gebe ich mir selbst die Schuld daran, dachte er, dass ich das Kind in ihr hasse. Aber nie, nie, nie habe ich gewollt, dass sie stirbt.


    Nein, die Schuld trifft diese Niggerschlampe. Und jetzt muss sie sterben. Wenn sie nämlich den Arzt geholt hätte, hätte der Tod des ungeborenen Kindes nicht auch meine Mutter mitgenommen.


    Der Mann blieb plötzlich stehen, er hatte den Anfang der Gasse erreicht.


    Gleichgültig hielt er inne und zündete sich eine Zigarette an. Der Rauch fühlte sich gut an, als das Nikotin mit seinen Nerven spielte. Er wartete, bis er eine Lücke in der Menge entdeckte, und eilte dann in die Gasse.


    Geduckt streckte er die Hand aus und tastete hinter einer Abfalltonne herum. Es war noch da, genau an der Stelle, wo er es gelassen hatte, ehe er den Ball besucht hatte. Er nahm es heraus, hob es an und schob es unter das Jackett seines Abendanzugs. Dann richtete er sich schnell auf und kehrte in die Bourbon Street zurück. An der nächsten Ecke bog er nach rechts und nahm jetzt Kurs auf das French Quarter.


    Beim Gehen fühlte sich der Gegenstand, der in der Schlinge unter seiner linken Armbeuge hing, gut an. Selbst durch sein Rüschenhemd fühlte sich das Metall des Axtkopfes an seinem Herzen kühl an.


    


    

  


  


  
    Fliegende Streifen


    Vancouver, British Columbia, 1982


    Sonntag, 31. Oktober, 10:15 Uhr


    »Guten Morgen, mein Name ist Robert DeClercq. Mein Rang ist Superintendent. Man hat mir die Leitung dieser Sonderkommission übertragen.«


    Während er sprach und sich langsam wieder an das Gefühl gewöhnte, zu einer Gruppe von Beamten zu sprechen, stand DeClercq aufrecht vorne im Raum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und ließ den Blick von Gesicht zu Gesicht wandern, stellte eine Verbindung zu den Augen seiner Mitarbeiter her.


    Das Paradezimmer war immer noch im Bau, wie alles andere in der Zentrale der Headhunter Squad; wer keinen freien Klappstuhl gefunden hatte, saß auf einem Bauholzstapel oder lehnte an der Wand. Mehr als 70 Beamte befanden sich im Raum, zwei Drittel davon in der braunen Arbeitsuniform der Royal Canadian Mounted Police, die übrigen in Zivil. Etwa ein Fünftel der Anwesenden waren Frauen – das hatte sich bei der Truppe geändert, seit DeClercq in den Ruhestand getreten war. Sein erstes Buch, Männer, die die Uniform trugen, würde in der nächsten Auflage einen neuen Titel brauchen, ging ihm durch den Kopf.


    »Die Aufgabe, die man dieser Sonderkommission zugeteilt hat, ist nicht einfach«, begann er. »Nach allem, was wir im Augenblick wissen, sieht es so aus, als ob die Zielperson dieser Großfahndung ein Mörder ist, der ziellos mordet – ein Meuchelmörder im wahrsten Sinne des Wortes, jemand, der tötet, weil ihm das Töten Spaß macht.« DeClercq entdeckte den zustimmenden Ausdruck in Joseph Awakomowitschs Gesicht hinten im Saal, ein kurzes Nicken des Russen.


    »Man hat Sie alle ganz speziell ausgesucht, um diese Ermittlungen zu führen. Bei dieser ersten Einsatzbesprechung geht es mir um eine Diskussion der operativen Struktur, nach der diese Kommission arbeiten wird, also im Grunde um Folgendes:


    Effektive Kommunikation ist das Wesen jeglicher Teamarbeit. Ich hoffe deshalb, dass jeder und jede von Ihnen alle Möglichkeiten zum Dialog innerhalb dieser Gruppe nutzen wird, ohne dass Rangstufen dabei eine Barriere sein dürfen. Der Großteil von Ihnen ist in dieser Großfahndung für allgemeine Ermittlungen eingeteilt. Diesem Kern wird eine wissenschaftliche Abteilung unter der Leitung von Joseph Awakomowitsch beigeordnet sein, dessen Ruf Ihnen sicherlich allen bekannt ist, ferner unsere eigene Spurensicherungsgruppe und, sozusagen als unser lenkendes Gehirn, ein Computerteam unter Inspector Chan. Dieses Computerteam wird auf dem während der Olson-Ermittlungen entwickelten Programm basieren und sämtliche von uns gesammelten Informationen integrieren und auswerten. Jedes Mitglied des Fahndungsteams wird von Inspector Chan einen täglichen Ausdruck mit einer Liste von Bildmaterial, Verdächtigen und sich anbahnenden Ermittlungsmaßnahmen erhalten. Am Ende eines jeden Tages sind Sie eingeladen – und zwar jeder Einzelne von Ihnen –, dem Computerteam Fragen oder Annahmen oder Vermutungen vorzutragen. Am darauffolgenden Morgen werden Sie eine mittels Software aufbereitete Stellungnahme erhalten.


    Außerdem wird dieses Ermittlerteam eng mit den städtischen Polizeibehörden außerhalb der RCMP zusammenarbeiten, dafür wird jede einzelne Polizeidienststelle einen speziellen Verbindungsbeamten ernennen. Man hat mich darüber informiert, dass Detective Almore Flood vom Dezernat Kapitalverbrechen die Koordination der Polizeidienststellen von Vancouver übernehmen wird. Detective Flood ist heute Morgen hier anwesend.


    Die Leitung dieses zentralen Ermittlerteams habe ich Inspector Jack MacDougall übertragen. Das ist der Gentleman zu meiner Rechten, der jetzt gerade das Gesicht verzieht, weil ich seinen Rang falsch angegeben habe – er weiß nämlich noch nicht, dass Ottawa wegen der Qualität seiner bisherigen Tätigkeit in diesem Fall meiner Empfehlung entsprochen hat, ihn vom Sergeant zum Inspector zu befördern.«


    Spontaner Beifall setzte ein und DeClercq machte eine Pause, damit man MacDougall gratulieren und die Gruppe sich mit den Auswirkungen seiner Beförderung auseinandersetzen konnte.


    Dann ging DeClercq nach links und setzte sich lässig auf eine Schreibtischkante. Sein Blick wanderte weiter über die Versammelten, suchte die Augen eines jeden Anwesenden.


    »Ich glaube, wir müssen alle erkennen, dass jegliche koordinierte Polizeiermittlung auf der Basis von Annahmen funktioniert – und diese Annahmen sind die vorläufigen Folgerungen, die man aus dem vorliegenden Beweismaterial zieht.


    Das ist deshalb so wichtig, weil darin auch unsere größte Gefahr liegt.


    Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel nennen. Im November 1980 nahm die Polizei von West Yorkshire in England allgemein an, der Killer, den man den Yorkshire Ripper nannte, habe 13 Frauen den Schädel eingeschlagen und ihre Leichen verstümmelt. Sie glaubten, Opfer Nummer zwei sei eine 26-jährige Prostituierte namens Joan Harrison, die im November 1975 getötet worden war. Es gab Bissspuren an ihrer Leiche – und Abstriche aus ihrer Vagina und ihrem Anus deuteten auf das Vorhandensein von Samen hin, das von einer Person mit der seltenen Blutgruppe B stammte. Die Frau war, wie alle anderen Opfer des Rippers, mit dem Schlag eines hammerähnlichen Gegenstands auf den Schädel getötet worden.


    Im Laufe der Ermittlung erhielt Assistant Chief Constable George Oldfield, der die Ermittlungen leitete, eine Anzahl mit ›Jack the Ripper‹ unterschriebene Briefe. Bei der Analyse des Speichels auf dem gummierten Umschlag des dritten Briefs stellte man fest, dass er von einer Person mit Blutgruppe B stammte. Der Brief war in Sunderland im Norden Englands abgestempelt. Im Juni 1979 ging der Polizei ein Tonband von jemandem zu, der behauptete, der Killer zu sein und der Oldfield verspottete, weil er bei der Suche nach ihm so wenig Fortschritte machte. Die Schrift auf dem Umschlag, der das Band enthielt, war dieselbe wie die auf den Briefen, der Speichel, mit dem der Umschlag verklebt worden war, stammte ebenfalls von einer Person mit Blutgruppe B. Das Band enthielt die Aufnahme einer Männerstimme mit einem Akzent aus dem Nordosten Englands.


    Basierend auf diesem Beweismaterial traf die Polizei von West Yorkshire gewisse Annahmen hinsichtlich des von ihnen gesuchten Täters. Das Ergebnis war, dass Leute in 11.000 Haushalten befragt und eine mit einer Million Pfund dotierte Werbekampagne mit dem Slogan ›Der Ripper würde gern sehen, dass Sie das ignorieren‹ durchgeführt wurde.


    Tatsächlich war der Mann, dem am Ende sämtliche Ripper-Verbrechen, mit Ausnahme der Ermordung Joan Harrisons, nachgewiesen wurden, ein Lastwagenfahrer mit einem Yorkshire-Akzent aus Bradford, der Peter Sutcliffe hieß.


    Worauf ich hinaus will ist, dass die Polizei von West Yorkshire anhand des vorliegenden Beweismaterials eine falsche Annahme getroffen und sich dann, auf der Basis jener Annahme arbeitend, einen Tunnelblick angeeignet hat. Und dieser Tunnelblick hat es möglicherweise Sutcliffe ermöglicht, weiterhin zu töten und durch das Polizeinetz zu schlüpfen, bis schließlich ein gestohlenes Zulassungsschild an seinem Auto dazu führte, dass die Polizei ihn dingfest machen konnte.


    Wie gesagt – Annahmen sind unsere größte Gefahr.


    Und jetzt«, sagte DeClercq lächelnd und betont locker, »ist die Frage, was wir tun können, um gleich ganz zu Beginn unserer Fahndung diese natürliche menschliche Tendenz zu vermeiden.


    Zuerst einmal können wir uns als Motto Vorsicht, Tunnelblick! vornehmen.


    Zum Zweiten ist es zwar ziemlich offensichtlich, dass wir es in allen drei Fällen mit einem Killer oder vielleicht auch einer Gruppe von Killern zu tun haben, wir müssen aber sicherstellen, dass wir jeden einzelnen Fall sowohl separat wie auch in Verbindung mit den anderen betrachten. Nur für den Fall, dass das Leben uns irgendeinen bizarren Zufall vor die Füße wirft.


    Und zum Dritten – und das ist unser größter Schutz – können wir aus der Geschichte lernen.«


    An diesem Punkt seiner Rede stand Robert DeClercq auf und lockerte seine Uniformkrawatte. Es war eine kleine Geste, die in vielfacher Hinsicht gar nicht zu ihm passte, aber er wollte vermeiden, dass seine Zuhörer den Eindruck bekamen, er würde ihnen eine Vorlesung halten. Sie sollten das vielmehr als Dialog empfinden. Sollten das Gefühl haben, wirklich ein Team zu sein.


    »Sicherlich werden die meisten von Ihnen mir darin zustimmen, dass unser Gefühl für Tradition und Geschichte das stärkste Gut dieser Truppe ist. Indem wir die Geschichte in so vielen Einzelheiten aufzeichnen, sie verehren und Jahr für Jahr auf diesem Fundament aufbauen, ist es uns gelungen, die am besten integrierte Polizeieinheit zu schaffen, die die Welt je gesehen hat. Wir haben uns unseren Ruf verdient, er beruht auf Tatsachen.


    Aber manchmal habe ich dennoch das Gefühl, dass wir nicht weit genug in die Vergangenheit blicken, dass wir uns die frühen Jahre unserer Truppe in erster Linie zwar dann ins Gedächtnis rufen, wenn es um Prunk und Zeremoniell geht, aber bei der Ermittlungstechnik die Techniken späterer Jahre studieren. Diese Sonderkommission wird das anders sehen.


    Wenn Sie jetzt noch einen Augenblick Geduld mit mir haben, möchte ich Ihnen gerne darlegen, was ich unter einem Ausflug in unsere Vergangenheit verstehe.


    1886 wurde Lawrence Herchmer zum Commissioner dieser Truppe ernannt. Ihm ist es zu verdanken, dass wir aus einer militärischen Organisation in eine zivile Polizei umgeformt wurden. Der wichtigste Beitrag Herchmers dabei war der Aufbau des Streifensystems. Dieses System sah vor, Angehörige der Mounted Police in kleinen Abteilungen über die Northwest Territories zu verteilen. Diese Gruppen wurden die operativen Zentren des Polizeisystems.


    Dann führte Herchmer das Formular für den Streifenbericht ein, ein Dokument, das jeder Einzelne im Rahmen seiner berittenen Streifentätigkeit ausfüllen musste.


    Diese Streifenberichte wurden von jeder einzelnen Abteilung an die Dezernatszentrale weitergeleitet und dort so zusammengefügt, dass dabei ein vollständiges und umfassendes Bild aller Aktivitäten im Zuständigkeitsbereich der Mounted Police entstand.


    Das zentrale Fahndungsteam, dem die meisten von Ihnen angehören, können Sie als eine moderne computergestützte Parallele dieses Streifensystems betrachten. Daran ist nichts neu. Eine ähnliche Organisation hatte man eingesetzt, um den Yorkshire-Ripper zu stellen, und das Gleiche gilt für die Kindermorde in Atlanta.


    Aber Commissioner Herchmer machte an diesem Punkt nicht Halt – und das ist ein Teil unserer Geschichte, den wir, wie ich befürchte, in unserem modernen Streben nach Zentralisierung gern vergessen.


    Herchmer hat nämlich 1890 zusätzlich das System der Fliegenden Streifen eingeführt, um zu vermeiden, dass jemand dem Streifensystem entging. Diese fliegenden Streifen bewegten sich nicht auf den regulären Wegen des Streifensystems, sondern funktionierten völlig autonom, unabhängig vom zentralen System. Wenn Sie so wollen, könnte man die fliegenden Streifen als die Kommandotrupps, als die Guerillas der Mounted Police bezeichnen.«


    DeClercq hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Ich habe vor, in unserer Fahndung nach dem Headhunter die Fliegende Streife wieder einzuführen.


    Es wird sieben solche Fliegende Streifen geben. Jede wird aus einem männlichen und einem weiblichen Mitglied bestehen.


    Die fliegenden Streifen werden unsere dritte Verteidigungslinie gegen den Tunnelblick sein. Sie werden die Gewähr dafür sein, dass wir in unseren Annahmen keine Irrtümer begehen – sie werden nämlich völlig unabhängig von den zentralen Einheiten dieser Sonderkommission arbeiten, die ich Ihnen bereits geschildert habe. Diese Streifen werden ihrem eigenen Instinkt nachgehen und deshalb habe ich die damit Beauftragten ganz besonders wegen ihrer Fähigkeit zur Eigeninitiative ausgewählt. Um uns nachhaltig gegen falsche Annahmen zu schützen, wird kein Angehöriger der zentralen Fahndungsteams irgendwelche Aspekte des Falles mit einem Mitglied der Fliegenden Streife diskutieren. Jede Streife wird alle vom Computerteam zusammengetragenen Fakten erhalten – aber ohne irgendwelche Folgerungen, Theorien oder Annahmen. Die Verbindung zum zentralen Fahndungsteam wird über Sergeant James Rodale laufen. Er ist der Mann, der gerade durch die Tür hinten im Raum eingetreten ist und der ebenso wie Inspector MacDougall noch nicht weiß, dass er in Würdigung seiner bisherigen Arbeiten bei diesen Ermittlungen ebenfalls befördert worden ist.«


    Wieder kam spontaner Beifall auf, aber Rodales Gesicht blieb finster. Er hielt einen braunen Umschlag in der rechten Hand und arbeitete sich jetzt durch die Menge im Raum nach vorne.


    »Zum Abschluss«, fuhr DeClercq fort, »möchte ich drei Bemerkungen machen.


    Zuallererst möchte ich uns alle dringend davor warnen, einen Trittbrettfahrer-Killer zu schaffen. Sämtliche Informationen, die für die Öffentlichkeit an die Medien hinausgehen, laufen über Jack MacDougall.


    Zum Zweiten will ich hiermit festlegen, dass jedes Verhör eines Verdächtigen auf Video aufgezeichnet wird. Diese Bandaufzeichnungen wird sich jede Fliegende Streife im Wochenrhythmus ansehen. Das liefert uns die Garantie für eine unabhängige Beurteilung, auch aus der weiblichen Perspektive. Wir haben es hier mit einem Killer zu tun, den eine perverse Leidenschaft für Frauen antreibt. Niemand kann den Jäger so gut kennen wie die Gejagten.


    Und zum Dritten möchte ich Ihnen allen sagen – und das ist mein voller Ernst –, dass meine Tür stets offen ist. Wie ich schon eingangs sagte, mein Ziel ist effektives Teamwork – und damit Teamwork effektiv ist, bedarf es offener Kommunikation. Wenn Ihnen irgendetwas wichtig erscheint oder Sie einen Rat, einen Gesprächspartner oder irgendwelche besonderen Hilfsmittel benötigen, brauchen Sie bloß diese Treppe heraufzugehen und zu klopfen. Denn über eines sollten wir uns klar sein: Wir arbeiten gegen die Uhr. Glauben Sie mir, in dieser Stadt baut sich eine Welle der Panik auf, und vielleicht braucht es nur noch einen weiteren Mord, um eine unkontrollierte Massenhysterie aufflammen zu lassen.


    Die englische Polizei hat mehr als fünf Jahre gebraucht, um den Yorkshire-Ripper zu fassen.


    Die Polizei von Atlanta hat 22 Monate gebraucht, um einen Verdächtigen zu verhaften, der später überführt und für zwei jener 28 Morde an schwarzen Kindern verurteilt wurde.


    Diese Truppe hat 13 Tage gebraucht, um Olson für elf Morde festzunageln.


    Wir wollen uns vornehmen, schneller zu sein.«


    Als DeClercq seinen Vortrag beendet hatte, reichte ihm Sergeant James Rodale den Umschlag. Er war an die Canadian Broadcasting Corporation adressiert und in der Nacht in einen Briefkasten des Zentralen Postamts geworfen und an diesem Vormittag an den Adressaten ausgeliefert worden. Nachdem die CBC den Inhalt für den Sendebetrieb kopiert hatte, hatte sie den Umschlag mit einem Sonderkurier an die Polizeibehörde von Vancouver geschickt. Der Umschlag und sein Inhalt waren mit Fingerabdruckpulver bedeckt. Außerdem war eine Fotokopie der Polizei beigefügt.


    »Sie sollten sich das besser ansehen«, sagte Rodale. »Ehe Sie diese Besprechung beenden.«


    Der Superintendent öffnete den Umschlag und entnahm ihm ein in einem klaren Asservatenbeutel verschlossenes Polaroidfoto sowie eine mit einem Computerprogramm per Cut and Paste angefertigte Sammlung von Zeitungsschlagzeilen, ebenfalls in einem Plastikbeutel.


    Das Polaroidbild zeigte Joanna Portmans abgeschnittenen Kopf, der auf einem hölzernen Pfahl steckte.


    Auf der Notiz stand: Willkommen an Bord, Robert. Glauben Sie, dass Sie dem gewachsen sind?


    


    

  


  


  
    Der Fleischhaken


    New Orleans, Louisiana, 1957


    Den Arm um Crystals Schulter gelegt, trat Suzannah mit dem Mädchen durch die Tür des Gewölbes in den davor liegenden Korridor. Der Lärm vom Fluss war jetzt wieder zu hören.


    »Liebes, unsere Zeit wird knapp, deshalb muss ich dich um eine Gefälligkeit bitten. Nimm die Taschenlampe mit und geh nach oben. Schalte die Außenbeleuchtung ein. Der Schalter ist neben der Tür. Ich muss hier unten noch etwas erledigen. Ich bin dann gleich wieder bei dir, dann bekommst du noch einmal eine Linie Koks.«


    Der Gedanke, allein durch die Kaverne gehen zu müssen, war für Crystal nicht gerade verlockend. Das Mädchen zögerte.


    »Also geh schon. Zier dich nicht. Heute Abend musst du noch arbeiten – dann warten die Freuden Europas!«


    Crystal nahm die Taschenlampe und setzte sich in Bewegung.


    Suzannah wartete, bis die Schritte verhallt waren. Sie war keineswegs überzeugt, dass das Mädchen bis zum Ende mitmachen würde. Und für so viel Geld wollte sie nichts riskieren. Aber alle Türen waren versperrt. Crystal konnte nicht hinaus.


    Suzannah hatte sich ausgerechnet, dass sie eine Million Dollar haben würde, wenn sie noch zwei Jahre weitermachte. Noch drei weitere Sitzungen in London, drei in Bonn und zwei weitere Sitzungen hier. Und heute Abend natürlich.


    Jetzt kam es nur darauf an, dass Crystal durchhielt und ihre Rolle richtig spielte.


    Der Mann, der heute kommen würde, war ihr Lieblingsfreier. Er war geradezu unanständig reich und hatte sich sein Geld mit irgendwelchen Kernwaffengeschäften verdient (sie vermutete, dass er früher mit dem Manhattan-Projekt zu tun gehabt hatte) und ihr bereits im Voraus 20 Riesen bezahlt. Die 20.000, die er heute mitbringen würde, reservierten ihm lediglich im nächsten Jahr einen Termin. Was würdest du wohl sagen, Crystal, wenn du wüsstest, was du wert bist?


    Suzannah kehrte in die Folterkammer zurück und nahm die Fackel von der Wand. Sie richtete ihren Lichtschein auf die Gewölbedecke und entdeckte dort den Fleischhaken. Sie holte das Tropfblech unter dem Streckbett heraus und legte es mitten auf den Boden. Sie wollte, dass der Freier das sofort sah, wenn er den Raum betrat.


    Gut!, dachte sie und lächelte. Jetzt ist alles bereit.


    Die Lampe vor sich haltend, verließ Suzannah den Raum, überquerte den Flur und ging auf den unterirdischen Fluss zu. Sie fand dort einen Eimer, hielt ihn in den Strom und trug das Wasser zu einem großen Steintrog. Als der Trog zu einem Drittel gefüllt war, fügte sie den Gips hinzu. Ein Plastikbeutel, in dem der Sack steckte, hatte den Inhalt vor der Feuchtigkeit geschützt.


    Sie rührte Gips und Wasser zusammen, als aus weiter Ferne wieder ein Heulen zu vernehmen war. In diesem Teil der Kaverne klang das überhaupt nicht wie der Wind.


    Sie richtete sich auf, lauschte und ging dann am Ufer entlang in Richtung Flussmündung. Das Heulen wurde lauter, jetzt wurde daraus ein klägliches Stöhnen.


    Auf halbem Weg zu der Stelle, wo der Fluss in den Mississippi floss, fiel der Lichtkegel ihrer Taschenlampe auf Metall. Eine verrostete Eisenleiter führte außen an einem zylindrischen Steinbehälter nach oben. Das Heulen – jetzt intensiver – kam von drinnen.


    »Ruhig, Junge«, sagte Suzannah. »Warte nur noch ein wenig. Wenn unser Freund fertig ist, bekommst du schon, was dann noch übrig ist.«


    Vor Raserei wild heulend knirschte der Dobermannpinscher mit den Zähnen.


    »Zieh das an!«, herrschte Suzannah Crystal an und warf ihr die Dessous hin. Sie waren jetzt wieder im Schlafzimmer im Obergeschoss. Crystal sah auf den weißen Baumwoll-BH und den weißen Slip und fing an zu weinen.


    »ANZIEHEN habe ich gesagt!«, herrschte die Frau sie an.


    Zitternd tat Crystal, wie man ihr befahl. Die weiße Wäsche hob sich deutlich von ihrer üppig schwarzen Haut ab.


    Suzannah ging an den Kleiderschrank und zog die rechte Tür ganz auf. Dahinter hingen an Metallhaken zahlreiche Bündel unterschiedlicher Haarteile. Die Frau wählte eine der Perücken aus und setzte sich an den Schminktisch. Sie streifte sich das Haarteil über und schob es sich zurecht. Als sie wieder aufstand, wanden sich lange, schwarze, schlangenähnliche Strähnen um ihre Schultern.


    Sie packte das Mädchen am Arm und zerrte es aus dem Schlafzimmer, trat dann an eine der Wände und nahm eine Halbmaske herunter. Sie war weiß, mit Sehschlitzen, die wie Katzenaugen aussahen, und zwei in Hörner auslaufende Ohren. »Zieh das an«, befahl sie und reichte dem Mädchen die Maske.


    Wieder tat Crystal, was Suzannah verlangte.


    »So, und ganz gleich, was geschieht, diese Maske kommt nicht herunter. Verstanden? Und die seine auch nicht. Du verspottest ihn, beschämst ihn, spuckst ihn an – und das Wichtigste, du lachst ihn aus, während ich arbeite. Hast du verstanden? Also gut. Und jetzt das Kokain.«


    Wieder setzte Suzannah sich an den Glastisch und öffnete vorsichtig ein Päckchen. Sie wählte einen großen Brocken aus dem Pulver und legte ihn auf den Tisch. Als er klein gehackt und in Linien angeordnet war, wandte sie sich dem Mädchen zu und sagte: »Du schnupfst zuerst.« Crystal gehorchte.


    Als Suzannah sich vorbeugte, um ihre zweite Linie zu inhalieren, fand das Mädchen den Mut zu flüstern: »Ich tu das nicht!« Sie starrte in die leeren Augen ringsum an den Wänden.


    Der Schlag traf sie mit aller Wucht an der Wange, das Kokainpulver flog nach allen Seiten. Der Schlag war so heftig, dass Crystal zu Boden stürzte. Das Kokain verteilte sich wie Schneeflocken auf der Tischfläche.


    Als Suzannah das sah, erfasste sie blitzartig dieser Gedanke. Denn da war er wieder, starb in einer Einöde aus Schnee. Sie konnte sein verzerrtes Gesicht sehen, als das Gift seine Wirkung tat, den gelben Speichel, der an seinem Schnurrbart klebte und daran zu Eis gefror, während er von seinen Lippen tropfte. Entsetzen leuchtete aus seinen Augen.


    Suzannah zwang sich, den Blick von dem Kokain auf dem Tisch abzuwenden. Sie schnappte sich ein Lederband von der Wand und ging zu dem Mädchen hinüber, stand jetzt breitbeinig über ihr.


    »Iss mich, Süße!«, befahl sie. »Und dann schnürst du mir schön die Muschi zu!«


    Crystal schüttelte den Kopf.


    Sie sperrte sich dagegen, die blitzenden Ringe in Suzannahs Schamhaar anzusehen.


    Der zweite Schlag war heftiger, riss sie fast vom Boden hoch, schleuderte sie gegen eine der Holztüren. Es war die dritte Tür in der Wand zur Linken.


    Plötzlich riss Crystal die Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Suzannah lachte, dann lächelte sie.


    »Wenn du denjenigen, den du hasst, nicht bekommen kannst, dann nimmst du das, was du hast. Was du jetzt hörst, Crystal, ist mein ganz spezielles Projekt.«


    Hinter der Tür war leise und halb erstickt das Schluchzen eines Kindes zu hören. »Mommy! Mommy, es tut mir leid! Verzeih mir, Mommy! Bitte!«


    Um 01:13 Uhr an diesem Morgen ertönte die Türklingel.


    


    

  


  


  
    Macho/ Macha


    Vancouver, British Columbia, 1982


    Sonntag, 31. Oktober, 11:05 Uhr


    Katherine Spann stand an der Anschlagtafel und betrachtete das Foto von Joanna Portmans Kopf, als einer der Männer in ihrer Gruppe sagte: »Also, jetzt sind wohl sämtliche Figuren im Spiel.«


    »Und was bedeutet das für mich?«, fragte die Frau.


    Der männliche Polizist, der gesprochen hatte, musterte sie vom Kopf bis zu den Zehen. »Das kommt darauf an, welchen Teil deines Körpers du riskieren willst«, sagte er und zwinkerte ein paar seiner Kollegen verschwörerisch zu. Spann wandte sich wieder der Anschlagtafel zu und ignorierte die Stichelei.


    MacDougall hatte gerade den Dienstplan neben dem Foto in der Plastikhülle und der Notiz des Headhunters angeheftet. Spann überflog die Liste und suchte ihren Namen. Sie fand ihn schließlich unter der Überschrift: Sieben Fliegende Streifen.


    »Kennt hier einer einen Typen, der Rick Scarlett heißt?«, fragte sie.


    »Der steht vor dir«, sagte der Mann, der sie gerade gemustert hatte.


    »Na prima!«, sagte die Frau. »Echt toll!«


    Scarlett war groß, knapp einen Meter fünfundachtzig, und Ende der Zwanzig. Sein Haar war kurz geschnitten und hellbraun mit einem Anflug von Rot, derselben Farbe wie sein militärisch kurz gestutzter Schnurrbart. Seine Augen waren schmutzig braun, seine Gesichtszüge so scharf und definiert wie sein ganzer Körper. Seine Muskeln waren straff, seine Bewegungen fließend. Athletisch definierte ihn wohl am besten.


    »Wir sehen uns dann unten«, sagte Katherine Spann, machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich in Richtung Umkleideraum


    Jemand pfiff ihr nach.


    Umkleideräume – selbst Gemeinschaftsumkleiden – ähneln sich auf der ganzen Welt. Der alles durchdringende Schweißgeruch. Das sichere Wissen, dass in wenigstens einer Ecke der Fußpilz lauert. Und wenn Männer anwesend sind haben die Gespräche immer etwas leicht Anzügliches an sich. Männer in Umkleideräumen verhalten sich immer so.


    Als Katherine Spann die Treppe von der 4949 Heather Street herunterkam, standen unten zwei Männer und eine Frau und unterhielten sich.


    »… er hatte ein richtiges Pennergesicht«, sagte einer der Männer.


    »Ein Pennergesicht? Was meinst du damit?«


    »Ach, du weißt schon, so ein Typ mit dicken Apfelbacken und straff gespannter Haut. Und der Mund, immer irgendwie zusammengekniffen. Ein Arschgesicht eben.«


    »Sprichst du immer so von Richtern?«, fragte die Frau in der Gruppe.


    »Immer«, nickte Ed Rabidowski.


    »Mad Dog« Rabidowski war 32, ein echter Charles-Bronson-Typ: breite Schultern, überentwickelte Muskeln, latent gewalttätig. Sein Gesicht sah aus wie ein Stück roh behauener Stein. Hohe Backenknochen mit leicht orientalisch wirkender Schräge, die Nase schmal, der Mund dünn, etwas abstehende Ohren, kohlschwarzes Haar, buschige schwarze Augenbrauen und ein schwarzer, herunterhängender Schnurrbart. Dazu Augen vom Blau eines Gewehrlaufs.


    Der Vater von Mad Dog war Fallensteller am Yukon gewesen und Rabidowski hatte schon als Sechsjähriger einem Eichhörnchen mit einer 22er-Büchse auf 100 Meter Distanz ein Auge ausschießen können. In Ottawa hatte Rabidowski den albanischen Scharfschützen erledigt, der über Hongkong aus China eingereist war, um den sowjetischen Premier Kossygin bei seinem Staatsbesuch in Kanada zu ermorden. Das hatte Mad Dogs Ruhm begründet. Und dann hatte er die letzten fünf Jahre bei den jährlichen Wettbewerben der RCMP ohne Unterbrechung jedes Mal die Trophäe sowohl im Pistolen- wie auch im Karabinerschießen gewonnen. Wenn er Uniform trug, konnte man am Ärmel auffällig die beiden Abzeichen für Gewehr und Pistole sehen – jedes mit einer Krone darüber, um den Meisterschützen zu bezeichnen. Im Augenblick freilich war Rabidowski bis zu den Hüften nackt.


    »Ihr könnt’s mir glauben«, fuhr der Mad Dog fort, »ein Anwalt mit einem Arschgesicht wird immer Richter.«


    »Also hör mal!«, sagte die Frau.


    »Entschuldigung«, sagte Katherine Spann und unterbrach damit das Gespräch. »Darf ich bitte durch?«


    »Oh, nicht schon wieder eine Tussi«, seufzte der Mad Dog leicht angewidert. »Hier wimmelt es ja förmlich von Tussis!«


    »Da sehnst du dich wohl nach der guten alten Zeit, oder?«, erwiderte Spann sarkastisch.


    »Das darfst du laut sagen«, sagte Rabidowski durch und durch ehrlich.


    Spann ließ es dabei bewenden. So, wie sie es auch bei Scarlett dabei hatte bewenden lassen. Um ehrlich zu sein, hatte diese Einstellung sie im Job seit dem ersten Tag ihrer Ausbildung in Regina 1974 begleitet. Und das war nicht anders zu erwarten gewesen. 1974 war das erste Jahr, in dem die Truppe Frauen eingestellt hatte: Die vorangegangenen 101 Jahre war die RCMP ein elitärer Männerclub gewesen. Selbst heute arbeiteten die meisten Männer nicht gern mit einem weiblichen Partner zusammen; tief im Innersten hatten sie Angst, keine Unterstützung zu finden, wenn es hart auf hart ging oder es zu einem Schusswechsel kam. Eine Frau schaffte das einfach nicht. Jeder Mann wusste das.


    In der Alltagsarbeit der Polizei war diese frauenfeindliche Einstellung nicht so offenkundig, Die meisten Männer gaben sich vielmehr die größte Mühe, mit ihren weiblichen Kollegen zurechtzukommen. Und das war, mehr als alles andere, die wahre Wurzel des Problems.


    Aber Rabidowski war natürlich anders: Was er von dem Thema hielt, blieb nie unausgesprochen. »Du bist Scarletts Partner, nicht wahr?«, fragte der er Spann. »Du solltest dem Mann einen Gefallen tun, ey. Versuch nicht, ihn abzulenken. Er wird zu tun haben.«


    Nach diesen Worten schob sich Rabidowski eine Zigarette zwischen die Lippen und riss mit dem Daumennagel ein Streichholz an.


    Als der Phosphor aufflammte, wandte Spann sich der anderen Frau in der Gruppe zu und sagte: »Dieser Typ ist ein ›Macho‹-Mann.«


    Die andere Frau grinste und fragte: »Ist er immer so ein Widerling?«


    »Ja, immer«, antwortete Rick Scarlett. Er war gerade die Treppe heruntergekommen und mischte sich jetzt in das Menschenknäuel, das unten entstanden war.


    »Hi, ich bin Monica Macdonald.«


    »Ich heiße Katherine Spann.«


    »Das ist Rusty Lewis. Man hat uns in einer der Fliegenden Streifen zusammengetan.«


    »Uns auch«, sagte Spann. »Mich und den Typen, der gerade die Treppe heruntergekommen ist.«


    »Mein Name ist Rick Scarlett«, sagte der und gab allen ringsum die Hand. »Wie geht’s, Mad Dog? Ewig nicht gesehen.«


    »So gut es einem Cop eben bei diesem Überangebot an Weibern bei der Arbeit gehen kann.«


    »›Überangebot‹«, sagte Spann. »Das ist aber für einen wie dich ein recht kompliziertes Wort.«


    »Wie ich sehe, hast du gerade die Bekanntschaft von Mad Dog gemacht«, grinste Scarlett.


    »Wo hat er denn den Spitznamen her?«, wollte Macdonald wissen.


    »Das muss von der vielen heißen Luft kommen«, sagte Katherine Spann. »Das macht den Schaum vor dem Mund.«


    »Weiber!«, schnaubte Rabidowski.


    »Wir hatten seinen Namen Rabidowski früher auf Rabid abgekürzt«, erklärte Scarlett. »›Rabid‹ ist ein anderes Wort für tollwütig, deshalb ›Mad Dog‹. Und, du kannst’s mir glauben, er verhält sich auch so.«


    »Da wäre ich nie drauf gekommen.«


    »Aber unterschätzt mir den Mann nicht«, fügte Rick Scarlett hinzu. »Wahrscheinlich ist er der beste Schütze, den diese Truppe je gehabt hat.«


    »Das bezweifle ich«, meinte Spann. »Ich höre, DeClercq war besser.«


    Rabidowski lachte schallend. »Willst du behaupten, dass ein Bogen eine Waffe für einen Scharfschützen ist!«


    »Eine Armbrust«, korrigierte ihn die Frau. »Es heißt, dass er einmal fast ins Olympiateam gekommen wäre.«


    »Also, ich weiß nur, dass Armbrüste seit dem Mittelalter verschwunden sind.«


    »Erstaunlich!«, sagte Spann zu Monica Macdonald. »Der Typ weiß sogar über Geschichte Bescheid.«


    »Wenn es um Waffen geht, Lady, weiß ich eine ganze Menge mehr als du.«


    »Kannst es ja probieren«, sagte Spann scharf.


    »Dass ich nicht lache.«


    »Hey, Augenblick mal«, sagte Monica Macdonald. »Was war da mit DeClercq? Meinst du unseren Superintendent?«


    »Natürlich«, nickte Rick Scarlett. »Komm schon, du musst die Geschichte doch kennen. Der Mann ist ja beinahe eine Legende.«


    »Er ist eine Legende, möchte ich meinen«, korrigierte ihn Spann.


    »Also gut, ist eine Legende.«


    »Würde mir das bitte jemand erklären?«, fragte die andere Frau. Neben der Blonden wirkte sie recht schlicht. Sie hatte braunes, zu einem Knoten zusammengebundenes Haar, braune, warm blickende Augen und eine etwas rundliche Figur. Sie war gute zwölf Zentimeter kleiner als Spann und das einzig Auffällige an ihr war ihr voller, sinnlicher Mund.


    »Weiber!«, wiederholte Rabidowski so, als ob nicht mehr zu erwarten gewesen wäre. Was wussten Frauen schon über Ruhm und Glanz der Tradition? Zum Lachen!


    »Das war 1970, ein wenig vor unserer Zeit«, sagte Rick Scarlett. »Die Oktoberkrise in Quebec. Jedenfalls galt DeClercq damals als der beste Mann jeder Mordkommission in der ganzen Truppe. Was seine Erfolge angeht, so stand sein Name ganz oben neben Steele und Walsh und Blake. Als die Befreiungsbewegung Cross und Laporte entführt und dann den Arbeitsminister umgebracht hatte, hat man DeClercq gerufen. Er hat dann die beiden Zellen in Chenier und bei der Libération ausfindig gemacht.«


    »Wie hat er das angestellt?«


    »Das weiß keiner. Aber er hatte eine Menge Kontakte in der Unterwelt von Montreal. Eine Menge Informanten. Aber nach dem, was dann geschehen ist, hat er seine Quellen nicht offenbart.«


    »Was war denn?«


    »Eine Bande Hooligans hat seine Frau und seine Tochter entführt«, sagte Katherine Spann.


    Macdonald drehte sich zu ihr herum. »Sie umgebracht, meinst du?«


    »Weißt du wirklich gar nichts darüber?«


    »Nein, wirklich.«


    Spann überraschte das ein wenig, aber in ihrer Familie waren die Legenden der Truppe natürlich über Generationen weitergereicht worden. »Sag du es ihr«, bat sie zu Scarlett gewandt.


    »Zwei Wochen, nachdem man Cross freigelassen und die Zelle von Chenier sich nach Kuba abgesetzt hatte, sind drei Männer in DeClercqs Haus eingedrungen, während er in Ottawa war. Seine Frau haben sie an Ort und Stelle ermordet, sie mit einer Maschinenpistole regelrecht zerfetzt. Und seine Tochter haben sie verschleppt. Sie war nicht sehr alt. Fünf oder so, denke ich.


    Damals nahmen alle an, dass es sich um eine Racheaktion der Front de Libération handelte. Aber am Ende stellte sich heraus, dass es bloß eine Gruppe von Schlägern aus Montreal war, die irgendwie in die Freiheitsbewegung hineingeraten waren.


    Jedenfalls hat man DeClercq wegen persönlicher Betroffenheit von dem Fall abgezogen. Beurlaubt. Das hat ihm gar nicht gepasst und er hat die Anordnung auch nicht befolgt. Er ist auf eigene Faust losgezogen und hat eigene Ermittlungen angestellt. Mithilfe derselben Unterweltverbindungen, die ihn unterstützt hatten, Cross und die Mörder von Laporte zu finden, fand er heraus, wo die Bande das Mädchen festhielt, nämlich in einer Hütte außerhalb der Stadt in den Laurentinischen Bergen, nordwestlich des St. Lorenz-Stroms. DeClercq ging allein hin, fest entschlossen, sie zurückzuholen.«


    Monica Macdonalds Augen verengten sich. »Und das hat er nicht geschafft?«, sagte sie.


    »Nein«, erklärte Scarlett. »Nicht lebend.«


    »Man sagt, er hätte fünf Leute getötet, um in diese Hütte zu kommen«, erklärte Rabidowski. »Den ersten Typen hat er weggeputzt, als der rausging, um Holz zu holen. Drei weitere hat er erwischt, als sie herauskamen, um nach ihm zu suchen. Alle mit der Armbrust, stellt euch vor. Vermutlich, weil die lautlos ist.


    Man sagt, den letzten Mann hätte er mit bloßen Händen getötet, als er durch die Tür kam und nachdem der Typ ihn mit dem Messer verletzt hatte. Aber seine Tochter konnte er nicht retten. Zwei weitere Schläger hatten sich den ursprünglichen dreien angeschlossen und es hatte eine Auseinandersetzung gegeben, was zu tun sei. Die Gruppe, die sich durchgesetzt hatte, hatte ihr am Morgen das Genick gebrochen.«


    Monica schüttelte den Kopf.


    »Deshalb hat man DeClercq in den Ruhestand versetzt«, sagte Rick Scarlett. »Er hat gegen einen ausdrücklichen Befehl gehandelt, und ihr wisst, was das bedeutet.«


    »Es gab eine interne Untersuchung seines Verhaltens«, fügte Katherine Spann hinzu. »Wie üblich durfte er sich keinen Anwalt nehmen, und deshalb haben sie ein Mitglied der Truppe dazu bestimmt, seine Verteidigung zu übernehmen. Der Typ, den sie dafür eingesetzt haben, war François Chartrand.«


    »Der Commissioner?«


    »Damals war er noch Inspector.«


    »Und was ist geschehen?«


    »DeClercq wurde nie angeklagt. Er hat seine Familie zu beschützen versucht und im juristischen Sinne reicht das für seine Verteidigung. Und die Sympathie der Öffentlichkeit war auf seiner Seite. Außerdem standen die Chancen schließlich fünf zu eins, ganz gleich, wie man es auch betrachtet.«


    »Und jetzt ist Chartrand Commissioner«, sagte Spann. »Und Robert DeClercq ist wieder da. Ich frage mich, ob er wirklich so gut ist, wie alle sagen.«


    »Nun, das werden wir ja herausfinden«, sagte Rick Scarlett.


    Rabidowski nickte. Er grinste dabei süffisant.


    Spann drehte sich zu ihm herum. »Weißt du was, Ed? Du bist ein echtes Arschloch. Geistig bist du ein Dinosaurier. Jedenfalls weiß ich, was wir vier hier machen. Wofür bist du in dieser Sonderkommission zuständig?«


    »Feuerkraft«, erklärte der Mad Dog schroff. »Lady, ich bin ein Ein-Mann-Einsatzkommando. Ich bin das Einsatzteam für Notfälle. Glaub’s mir, wenn es hart auf hart kommt, bin ich wichtiger als du. Ich will jetzt nicht auf Einzelheiten eingehen. Das würdest du nämlich sicher nicht begreifen.«


    »Versuch’s ruhig«, sagte Spann schnell – und ebenso scharf wie beim letzten Mal.


    »Ach Blödsinn.«


    Rabidowski ging an seinen Spind und entnahm ihm ein frisches Hemd. Er begann es anzuziehen.


    Monica Macdonald sah zu Spann hinüber und blinzelte ihr zu. »Was denn, Ed, hast du etwa Angst?«, sagte sie.


    Rabidowski drehte sich um. »Da musst du schon in die Tasche greifen, dann könnte es sich für mich lohnen. Oder besser noch: Mit Lippen wie den deinen wüsste ich noch etwas Besseres, wenn deine Bullenkollegin hier verliert.«


    »Zehn Mäuse«, sagte Macdonald.


    »Wer hält den Pott? Wer entscheidet?«


    »Nicht Scarlett«, sagte Spann. »Ihr versteht euch zu gut.« Sie musterte Rusty Lewis. »Riskieren wir es mit ihm.«


    Lewis nahm das Geld.


    »Okay«, sagte Rabidowski. »Ich will dir eine Frage stellen. Wir sprechen hier von Feuerkraft.«


    Katherine Spann nickte.


    »Du hast ein Einsatzteam aus vier Mann und du musst alles absichern. Wir reden hier von Schüssen pro Sekunde und wir sind auf Genauigkeit aus. Such die Waffen für das Team aus«, sagte der Mad Dog.


    »Du zuerst«, erwiderte die Frau. »Und nenne mir deine Gründe.«


    Rabidowski grinste. »Okay, Langschaftwaffen für den Anfang. Ich würde zwei von den Jungs Remington 870 12er-Schrotflinten geben. Warum ich das tue, liegt auf der Hand. Wir sprechen von Breitenwirkung. Der dritte Typ bekommt ein Scharfschützengewehr, die Remington Model V, Kaliber 22-250. Da hat man eine kleine Kugel mit hoher Geschwindigkeit und das bedeutet eine flache Flugbahn und hohe Genauigkeit. Man braucht dann keine Kompensation. Der Letzte bekommt ein Heckler & Koch HK 93-Sturmgewehr, Kaliber 223 mit ausklappbarem Kolben. Das ist deutsche Spitzenqualität – und wird in diesem Geschäft allmählich zum Standard. Ich würde übrigens eine Halbautomatik einer Automatik vorziehen. Bessere Zielkontrolle.


    Und schließlich«, schloss er, »würde ich jedem noch etwas Kurzläufiges geben. Jeder Mann bekommt eine halbautomatische Beretta 92S Pistole, Kaliber 9-Millimeter Parabellum mit 15 Schuss im Magazin und einem im Lauf. So, und das alles bedeutet WAMM!


    So, und jetzt mach’s besser, Lady. Und Lewis, gib mir die Kohle.«


    »James Bond hat eine Beretta benutzt«, fügte Rick Scarlett hinzu.


    Spann hätte beinahe gelacht. Sie versuchte sich ein Bild von dem Mann zu machen und kam zu dem Schluss, dass da einiges fehlte. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie.


    »Jetzt komm schon, Spann, das Team haben klügere Typen als du oder ich aufgestellt. Man muss auch verlieren können«, sagte der Mad Dog.


    »Bessere Leute als du oder ich sind auch dabei, sich das noch einmal zu überlegen, Ed. Zunächst würde ich die Langschaftwaffen so behalten, wie du es gesagt hast. Aber die Beretta lassen wir aus und nehmen stattdessen vier Ruger Security 6.38. Spezialrevolver entweder mit .38 Special +P Munition oder vielleicht auch .357 Magnum. Ich würde den vierzölligen Lauf dem mit zweidreiviertel Zoll vorziehen. Damit haben wir die Smith & Wesson übertrumpft und im Übrigen kann man die Waffe im Einsatz leicht zerlegen.«


    »Lady, du bist dumm. Deine Ruger hat nur sechs Schuss im Vergleich mit den 16 in der Beretta. Und bei einem solchen Einsatz kommt es immer auf ›überlegene Feuerkraft‹ an. Und das bedeutet Semi-Automatik.«


    »Schau«, sagte Spann, »es geht auch um Genauigkeit und Verlässlichkeit. Wenn du mit den ersten paar Schüssen nicht triffst, was macht es dann schon aus: Alle vier Frauen im Team sind dann tot und …«


    »Frauen! Dass ich nicht lache. Es geht hier um Taten, nicht um Papierkram.«


    »… und im Übrigen liegt deine Feuerkraft ja in den Gewehren: Du wirst nicht in eine Situation kommen, wo es um Feuerkraft aus Faustfeuerwaffen geht. Du wirst die Pistole nur dann einsetzen, wenn du dicht an deinem Gegner bist, oder? Wenn deine Halbautomatik eine Ladehemmung hat, bist du im Arsch. Wenn dir das mit deiner Ruger passiert, drückst du einfach noch einmal ab. Mit deiner Beretta würdest du wertvolle Zeit verlieren. Also ist die Ruger verlässlicher.«


    »Oh, was für eine schlaue Tussi«, sagte Rabidowski und schob die Augenbrauen hoch und sah dann zu Scarlett hinüber. »Sehen wir uns mal das Transportproblem an. Eine Halbautomatik ist dünner und lässt sich leichter verbergen und im Holster tragen als ein klobiger Zylinder. Und beim Nachladen geht es schneller: Man stößt nur ein Magazin aus und rammt das nächste rein. Was sagst du dazu, eh?«


    »Unbedeutend«, widersprach Spann sofort. »Jemals von Schnellladern für einen Revolver gehört? Außerdem nimmt’s deine Beretta 92 S verdammt genau mit der Munition. Eine Glaser Safety Slug zum Beispiel passt nicht verlässlich. Und Hohlspitzmunition passt auch nicht. Ebenso wenig Wadcutters oder panzerbrechende Munition. Bei der Ruger sieht das anders aus. Was ins Magazin passt, schießt sie auch. Also hat deine Beretta keine Munitionsauswahl. Du hast null Chancen.«


    Rabidowski setzte zur Entgegnung an, begriff aber in dem Augenblick, in dem er den Mund aufmachte, dass ihm die Argumente ausgegangen waren. So blinzelte er nur.


    »Und weil wir schon dabei sind«, fuhr Spann fort, »du schaffst Gefahren. Deine Halbautomatik spuckt bei jedem Schuss heiße Hülsen aus. Was ist, wenn eine davon den Typen trifft, der neben dir steht? Eine Sekunde kann entscheidend für das Überleben sein und jetzt ist dem Typ neben dir gerade eine heiße Patronenhülse ins Hemd gerutscht. Und was ist mit dem Boden? Willst du, dass dein ganzes Team auf verschossenen Beretta-Hülsen rumturnt? Die Ruger hat das Problem nicht. Und außerdem, nur um das auch zu sagen, weshalb braucht dein Kommando überhaupt Kurzwaffen? Du befindest dich in einer taktischen Reaktionslage: Die Langwaffen sind es, die du einsetzen musst. Aber wenn du wirklich eine Kurzwaffe willst… na ja, dann eben eine Ruger.«


    »Amen«, sagte Macdonald. Dann drehte er sich zu Lewis herum. »Also, wie lautet deine Entscheidung?«


    Rusty Lewis war 29 und leicht übergewichtig. Er hatte herunterhängende Augenlider, sodass er meistens aussah, als würde er gleich einschlafen. So ähnlich wie Robert Mitchum. Aber Rusty Lewis war fair. »Kathy gewinnt«, sagte er.


    »Herrgott, Mad Dog«, rief Scarlett aus. »Die Frau hat dich drangekriegt!«


    Als Monica den Geldschein entgegennahm, seufzte sie dankbar.


    »Du hast mich gerade gerettet, Kathy, sonst hätte ich eine Spritze gegen Tollwut gebraucht.«


    Alle lachten.


    Alle mit Ausnahme Rabidowskis.


    11:56 Uhr


    »Ich bin wirklich beeindruckt, wie du mit Mad Dog umgegangen bist«, sagte Rick Scarlett.


    »Na klar. Nette Freunde hast du.«


    »Nein, echt. Das ist mein Ernst. Und er ist nicht mein Freund. Wir haben nur eine Zeit lang im selben Dezernat gearbeitet. Wo stammt all dein Wissen her? Damit habe ich wirklich nicht gerechnet.«


    Katherine Spann musterte ihn eine Weile nachdenklich. »Und was genau hast du erwartet? Dass ich in Tränen ausbreche, sobald das Thema auf Waffen kommt? Blödmann.«


    »Also gut, ich geb’s zu, ich hab wie ein richtiges Arschloch angefangen. Tut mir leid. Okay? Dann lass uns jetzt noch einmal von vorne anfangen. Wir müssen zusammenarbeiten, so lautet der Befehl.«


    Die beiden saßen im White Spot Coffeeshop an der Cambie und King Edward Street und warteten darauf, ihr Mittagessen bestellen zu können. Die Bedienung kam und beide bestellten Burger Triple »O« mit Pommes frites. Scarlett nahm Kaffee, Spann Tee.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, sagte Rick Scarlett: »Ich will dich noch etwas fragen. Du hast doch diese Fliegende Streife gezogen, die diesen Headhunter schnappen will. Wo fängt sie an?«


    »Ganz vorne«, sagte Spann. »Also sehen wir uns die Akten an.«


    12:37 Uhr


    Monica Macdonald und Rusty Lewis betraten das White Spot, als Spann und Scarlett gerade gehen wollten. Sie nahmen denselben Tisch und bestellten beide den Diätteller.


    »Und wo fangen wir an?«, fragte Lewis und nippte an einer Tasse Kaffee.


    »So wie ich es sehe, haben wir keine große Wahl.« Macdonald überlegte kurz. »Das Ermittlerteam wird mit lokalen Informationen anfangen. Ich sage, wir beide verlassen unser Land und gehen nach Süden.«


    »Und tun was?«, fragte Lewis. »Das FBI anzapfen?«


    »Erinnerst du dich an dieses Baby-Kidnapping vor ein paar Jahren? Der Säugling aus White Rock, den man in Oregon gefunden hat? Also, ich war bei dem Team, das mit dem FBI zusammengearbeitet hat. Ich bin sogar ein paar Mal mit diesem FBI-Typen aus Seattle ausgegangen. Er wird sich sicher an mich erinnern.«


    »Ihr haltet also noch Kontakt?«


    »Nein, das nicht, aber er wird sich an mich erinnern. Ich schlage also vor, dass wir noch heute Nachmittag nach Washington State abreisen. Sehen wir uns deren Unterlagen an, damit verschaffen wir uns einen Vorsprung gegenüber den anderen Fliegenden Streifen und dem regulären Ermittlerteam, und vielleicht haben wir Glück. Vielleicht finden wir einen amerikanischen Abdecker, der sein Unwesen in den westlichen Wäldern Ihrer Majestät treibt.«


    »Klingt nicht übel«, nickte Lewis. »Willst du fahren oder soll ich?«


    »Ich fahre«, entschied Macdonald. »Du siehst mir viel zu müde aus.«


    14:45 Uhr


    Dezernat Wirtschaftskriminalität (Spezial »I«)


    Zielperson: Steve Rackstraw (alias »Der Fuchs«)


    Band installiert: 31.Oktober, 09.00 Uhr (Tipple)


    Band entfernt: 31.Oktober, 11.30 Uhr (Tipple)


    männl. Person »Das Wiesel«, jetzt bekannt als John Lincoln Hardy


    unbek./männl. Person, nur bekannt als »Der Wolf«


    Ausgehendes Ortsgespräch.


    Wiesel: Hallo.


    Fuchs: Hey.


    Wiesel: Hoodoo.


    Fuchs: Selbst Hoodoo.


    Wiesel: (lacht) Hey, Nigger … hey, Nigger … was läuft?


    Fuchs: Halt dich bereit … weißt schon … es geht los.


    Wiesel: Das ist kalt, Mann.


    Fuchs: Ich hab über dieses Haus nachgedacht, du weißt schon, Burnaby?


    Wiesel: Ja, cool, alles eingezogen.


    Fuchs: Ah … das ist gut.


    Wiesel: Letzten Abend waren zu viele Ladys unterwegs.


    Fuchs: Hhm.


    Wiesel: Die schießen auf dich, du brauchst gar nicht auf die zu schießen … weißt du, das macht diese weißen Jungs ganz heiß.


    Fuchs: Ja, weiß schon. Blöd stellen … hey, Nigger, bis du so weit? Du wirst dein Hoodoo bald kriegen.


    Wiesel: Das ist gut … ich brenn schon drauf .


    Fuchs: Okay. Bye.


    Wiesel: Bye … hey.


    Fuchs: (lacht) Hey, hey.


    15:57 Uhr


    Eingehendes Ferngespräch.


    Fuchs: Hey, hey.


    Vermittlung: Ich habe ein R-Gespräch von Mister Wolf. Nehmen Sie das Gespräch an?


    Fuchs: Ja.


    Wolf: Am 6. kocht es … der Topf kocht um Mitternacht über.


    Fuchs: Ich bin bereit … der Cousin wird hier sein, um euch alle zu sehen.


    Wolf: Ah … ja gut … er wird den Mann sehen.


    Fuchs: Okay. Bye.


    Wolf: Au revoir.


    16:01 Uhr


    Ausgehendes Ferngespräch.


    Wiesel: Yeah?


    Fuchs: Zeit für einen Nigger-Hoodoo-Mann, sich einen Wagen zu schnappen und zu verschwinden. Am 6. ist’s so weit.


    Wiesel In Ordnung … gehen wir.


    Fuchs: Grüß unsere Momma von mir … hörst du?


    Wiesel: Ich höre. Bis später.


    Fuchs: Bis später. Hey, hey.


    


    

  


  


  
    Halloween


    18:15 Uhr


    Es war beinahe Vollmond. Und es war auch Halloween.


    Manche Leute behaupten, sie brauchten gar nicht zum Himmel aufzublicken oder in einen Almanach zu sehen, um zu wissen, wann die Vollmondscheibe hinter den Regenwolken lauert. Weil sie Polizisten oder Feuerwehrleute oder Krankenhausmitarbeiter oder Barkeeper oder Ambulanzfahrer sind. Sie haben über Jahre der Erfahrung gelernt, dass die Nächte unmittelbar vor Vollmond mehr Gewalt, mehr unkontrollierte Gefühle und mehr an Merkwürdigkeit hervorbringen als jede andere Zeit.


    Man weiß schon lange, dass in Nervenheilanstalten in den 24 bis 48 Stunden, die dem Vollmond vorangehen, das bizarrste Verhalten wahrzunehmen ist. Es gibt sogar eine wissenschaftliche Theorie, die das stützt: Es gilt als Tatsache, dass der schwache Magnetismus des Mondes das Magnetfeld der Erde beeinflusst. In erster Linie ist das dem Eisen geschuldet. Auf dieser Tatsache basierend hat sich eine in Chicago durchgeführte Studie auf ein einzelnes Element im biologischen Gewebe konzentriert und ist zu dem Schluss gelangt, dass in gewissen menschlichen physiologischen und psychologischen Veränderungen sehr wohl die magnetische und gravitationsbedingte Interaktion zwischen Erde und Mond eine Rolle spielen könnte.


    Halloween berücksichtigt natürlich die Wissenschaft nicht. Halloween befasst sich ausschließlich mit bösen Kräften.


    Und so würde es auch dieses Jahr sein.


    Um 18:15 Uhr trat eine Nonne durch das Hauptportal des Klosters, ging vorbei an den der Kontemplation bestimmten schattigen Nischen im Gehölz, vorbei an dem seichten Teich mit seinen Reflexen des Himmelsgewölbes und dann den Pfad hinauf zur Hauptstraße und der Haltestelle des North Vancouver Bus.


    Ehe Halloween vorbei war, würde es ein weiteres Opfer geben.


    19:05 Uhr


    Die Bibliothek war ein schmuddeliges Zimmer im Erdgeschoss der Befehlszentrale. Vermutlich hatte man es über die Jahre irgendwie als Lagerraum genutzt, denn alle vier Wände bedeckten vom Boden bis zur Decke Regale. Über den Raum verteilt standen einige große Tische, die mit Fotokopien eines jeden verfügbaren Dokuments über alle drei Morde übersät waren. Kopien der verschiedenen Fotografien wurden gerade hergestellt und jede halbe Stunde kam weiteres, bisher noch nicht verfügbares Material hinzu.


    Scarlett und Spann saßen an einem der Tische und arbeiteten an allen drei Fällen.


    »Genau genommen haben wir hier wirklich nicht sehr viel Material«, flüsterte die Frau.


    »Das habe ich mir gerade auch gedacht.«


    »Dieser Heuhaufen wird noch wesentlich größer werden müssen, bis wir die Nadel finden.«


    »Allerdings.«


    »Wie wär’s mit Abendessen?«


    Der Mann sah auf die Uhr. »Ich hatte mir gerade überlegt, dass es für mich eigentlich Zeit zum Gehen wäre.«


    »Oh, du spielst wohl immer noch ›Süßes oder Saures‹?«


    »Nein, es ist wegen meiner Mutter. Ihr geht es in letzter Zeit nicht gut. Sie wohnt im East End und die Flegel von der Straße machen ihr Angst. Meine Schwester und ich gehen jedes Halloween zu ihr.«


    »Entschuldige. Ich hätte nicht so flapsig sein sollen.«


    Rick Scarlett zuckte die Achseln, wie um zu sagen, Ich hab’s nicht anders erwartet. Aber laut sagte er nur: »Wie machen wir jetzt weiter? Wir müssen uns für eine Vorgehensweise entscheiden. So kommen wir auf keinen grünen Zweig.«


    »Warten wir ab, bis wir uns die Bilder angesehen haben. Vielleicht finden wir da etwas.«


    »So viel Zeit habe ich schon noch«, sagte Scarlett. »Sehen wir sie uns doch jetzt an.«


    »Also, das geht leider nicht, guter Mann. Erst wenn die Bilder da sind, oder?«


    »Gehen wir doch nach oben und schauen uns die Wandtafel beim Superintendent an. Er hat gesagt, seine Tür sei immer offen. Er hat bestimmt nichts dagegen.«


    Drei Minuten später klopften die beiden an die Bürotür DeClercqs. Als niemand antwortete, versuchte Scarlett, die Klinke herunterzudrücken. Die Tür war nicht versperrt. Sie betraten den Raum und Spann knipste das Licht an.


    Die Arbeit des Superintendent hatte im Laufe des Tages dazu geführt, dass die Übersichtstafel geradezu explodiert war. Zwei ganze Wände waren jetzt mit angepinnten Bildern und Berichten und vielen Seiten Notizen bedeckt. Es dauerte keine Minute, bis Katherine Spanns Blick an einem der Fotos hängen blieb. Sie pfiff halblaut durch die Lippen und fing dann an, die rings um das Bild angehefteten Notizen, Berichte und Faxe zu lesen. Schließlich wandte sie sich zu ihrem Partner und sagte: »Morgen gehen wir in die Innenstadt und trinken ein paar Bier.«


    »Ist ja großartig. Wir fangen den Tag damit an, dass wir im Dienst trinken. Sag mal, Lady, welches Lokal hast du dir denn für diesen professionellen Selbstmord ausgesucht?«


    »Lass uns mit dem Moonlight Arms beginnen.«


    »Im Herzen der Drogenwelt. Du hast wirklich Klasse. Dein eleganter Stil gefällt mir.«


    »Guter Mann, dort habe ich diesen Typen einmal gesehen. Vielleicht finden wir ihn wieder.«


    Rick Scarlett sah in die Richtung, die ihr Finger ihm wies – das Foto von John Lincoln Hardy, dem mutmaßlichen Zuhälter von Helen Grabowski.


    20:17 Uhr


    Der Schwarze stürmte mit wutverzerrtem Gesicht in das Apartment. Er knallte die Tür hinter sich zu, sodass sie explosionsartig gegen den Türstock krachte. Sie hörte, wie er wütend den Schlüssel im Schloss drehte.


    »Johnnie?«, fragte sie abwesend und erhob sich von der Couch.


    Er packte sie an den Haaren. Er war ein kräftiger Mann und es bedurfte nur eines einzigen Rucks, um die Frau quer durchs Zimmer zu schleudern. Sie prallte gegen einen Tisch und stieß dabei eine Lampe zu Boden. Die Glühbirne zersprang und spuckte nach allen Seiten Glasscherben. Und ehe sie versuchen konnte, wieder auf die Beine zu kommen, überwand der Mann mit einem Satz den Raum zwischen ihnen und packte mit einer Hand ihr Gesicht. Er riss sie zu sich hoch und plötzlich hatte sie Angst. Gewaltige Angst sogar.


    »Wo ist es?«, zischte der Mann, und dabei traf Spucke auf ihre Haut.


    »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Jetzt komm mir nicht blöd, du Schlampe!« Er schrie das beinahe. »Du weißt ganz genau, was ich meine!«


    »Bitte, Johnnie, lass mich los«, flehte sie. »Du tust mir weh …«


    »Fresse halten oder ich schneid’ dir den Hals ab! Hast du mich gehört?«


    Ihre Augen weiteten sich erschreckt, ihr Mund ging auf, sie wollte schreien. Aber sie bekam keinen Ton heraus, weil er ihre Wangen fester packte.


    »Jetzt hör mir zu!« Seine Augen waren halb zugekniffen. »Das ist nicht bloß irgendein Gegenstand. Das ist nicht irgendwelcher Schrott. Das ist meine Religion, Weib. Und jetzt frage ich dich noch einmal. Wo, verdammt noch mal, ist es?«


    »Johnnie, biiiitte«, presste sie zwischen seinen ambossartig zupackenden Fingern heraus. »Mir war so schlecht. Ich habe es versucht, aber ich, ich hab’s nicht ertragen. Du bist einfach verschwunden. Du warst so lange weg. Ich hab schon gedacht, ich würde verr...«


    »Wo ist es?«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und schlug ihr plötzlich ins Gesicht. »Wo?«, wiederholte er und schlug erneut zu. »Wo?« Diesmal schlug er mit der Faust zu. »Wo?« »Wo?« »Wo?«


    »Oh Gott, ich hab’s verkauft! Bitte, nicht noch einmal!«


    Er ließ sie abrupt los und sie sackte zu Boden. Ein paar lange Augenblicke lag sie schluchzend und nach Luft japsend da. Dann hörte sie ein stumpfes Klick und spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. Ihr Kopf ruckte nach oben und sie sah, dass er ein Messer in der Hand hielt. Sie konnte sehen, wie das Licht der Deckenlampe über die stählerne Schneide tanzte.


    »Okay, Baby.« Seine Augen waren starr, als würde sein Kopf schmerzen. »Jetzt ist Zeit, dass wir beide, du und ich, ein kleines Gespräch führen. Ich tu das wirklich ungern.«


    20:21 Uhr


    »Sparky!«


    »Sei still! Geh weg! Verdammt, lass mich in Frieden.«


    »Sparky, also echt, redet man so mit seiner Mutter?«


    »Du bist tot und begraben! Verschwinde! Du kannst nicht hier sein!«


    »Oh, bin ich aber. Ich bin hier unten und warte. Komm schon und streich mir über das Haar.«


    »Nein!«


    »Weich, weich, so weich – und wie lang und schwarz es ist. Schwarz, schwarz, schwarz, Kind. Schwarz wie dein Herz.«


    »Nein! Ich bin nicht schlecht. Du bist die, die mich quält und mich schlimme Dinge tun lässt. Oh, Gott, Mommy, warum hast du mich gezwungen, dass ich hinschaue?«


    »Weil ich dich liebe, Sparky. Und weil du die Lektion gebraucht hast. Wie kannst du Freude empfinden – wenn du den Schmerz nicht kennst?«


    »Aber das, was du diesem Mann angetan hast und Crystal! Das war so gemein. So schrecklich grausam.«


    »Ach, komm schon. Und was ist mit dem Hippie? Und was hast du mit diesem Mädchen in Ecuador gemacht?«


    »Das war nicht ich! Das warst du!«


    »Sparky, bitte. Ich war ja nicht einmal dort.«


    »Doch, warst du schon.«


    »Nein, nicht wirklich. Nur in deinem Kopf.«


    »Also, ich sag’s dir noch einmal, hau einfach ab! Ich will das nicht tun, was du sagst!«


    »Doch, das wirst du. Du wirst alles tun, was ich dir sage.«


    »Nein!«


    »Ja.«


    »Nein!«


    »Ja.«


    »Nein! Nein, n... AUUUUUUUUU!«


    Stille.


    »Ja.«


    »Oh, bitte, Mommy, tu das nicht noch einmal! Bitte! Bitte! Bitte!«


    »Jetzt komm schon, komm schon, Sparky. Tupf dir die Tränen weg. Und jetzt will ich deine Schritte auf der Treppe hören. Komm zu mir, Kind. Komm und streich mir übers Haar.«


    »Ich komme. Ich komme, Mommy. Oh, Gott! Warum willst du, dass ich zusehe!«


    22:19 Uhr


    Endlich hatte der Regen angefangen.


    Seit dem frühen Morgen hatten draußen am westlichen Horizont über dem Meer schwarze Wolken gehangen, von einem Hochdrucksystem entlang der Bergkette in Schach gehalten. Aber jetzt war die Schlacht verloren. Zuerst ein leichter Sprühregen, dann ein Schauer und zuletzt ein regelrechter Wolkenbruch hatten die Oberhand gewonnen. Bis die Nonne drei Meter vor der Busstation angelangt war, war sie bis auf die Haut durchnässt.


    Aber der Regen machte ihr nichts aus – für sie war es die Berührung des Himmels.


    Sie kam langsam den abschüssigen Weg herunter, der sich durch den Klostergarten schlängelte, vorbei an dem Teich, dessen spiegelnde Oberfläche die Regentropfen jetzt mit Pockennarben durchsetzt hatten, vorbei an den Nischen im Garten Christi, wo sie häufig tief in Gedanken saß. Sie war auch jetzt tief in Gedanken. Über ihr verbarg sich der noch einen Tag vom Vollmond entfernte Mond hinter den Gewitterwolken.


    Die Nonne hatte den Abend mit einer alten Frau verbracht, die ihre letzten Tage in einem zerfallenden Haus im East End von Vancouver verlebte. Die Arthritis hatte ihre Hände verkrüppelt, ihre Augen waren von Katarakten umwölkt und sie schaffte es kaum, sich selbst zu versorgen, sträubte sich aber hartnäckig dagegen, in ein Krankenhaus oder ein Altenheim entsorgt zu werden. Diese Hartnäckigkeit hatte die Nonne an die eigene Kindheit erinnert, als diese starke Frau, ihre Ersatzmutter, ihr zugeredet hatte, die heiligen Gelübde abzulegen. Es hatte ihr wehgetan, heute Abend in jenem Zimmer, in jenem Haus in East Vancouver zu sitzen und zuzuhören, wie der eine Mensch, den sie liebte, jetzt die Faust gegen Gott erhob.


    Und deshalb freute sich die Nonne an diesem Abend ganz besonders auf die Messe.


    Sie war höchst überrascht, als sie spürte, wie der Arm sich um ihren Hals legte. Plötzlich wurde ihr der Atem abgeschnitten und jeder Schrei erstickt. Eine Hand packte sie unsanft und warf sie zu Boden. Die Bewegungen waren schnell; die Person war stark, die eingesetzte Kraft brutal. Jetzt ließ der Angreifer sie abrupt los und warf sich über sie. Eine behandschuhte Hand presste sich über ihren Mund.


    Die Augen der Nonne weiteten sich, als sie hörte, wie Stoff zerrissen wurde. Über sich sah sie einen blutroten Blitz am Hals der Nylonjacke des Angreifers. Sein Gesicht war hinter einer schwarzen Nylonmaske verborgen, die Augen flackerten anzüglich aus zwei schmalen Öffnungen und ein drittes Loch ließ grimassenhaft über freigelegten weißen Zähnen grinsende Lippen erkennen. Dann spürte sie, von Entsetzen erfüllt, die Härte, die zwischen ihre Beine stach. Den Druck. Das Eindringen. Und erkannte plötzlich, Oh mein Gott, ich werde vergewaltigt!


    In diesem Augenblick dachte sie an die Schwester, die in New York City überfallen worden war. Die anderen Schwestern, die in El Salvador vergewaltigt und getötet worden waren. Wie im Namen der Barmherzigkeit kann Gott zulassen, dass das geschieht!, dachte sie. Und dann sah sie das Blitzen von Licht auf Stahl.


    Und das Messer zischte durch ihre Kehle.


    


    

  


  


  
    Jack-o‘-Lantern


    Montag, 1. November, 01:30 Uhr


    Robert DeClercq hatte öfter den Tod gesehen, als für irgendeinen Menschen gut war – ganz gleich, wie professionell betäubt seine menschliche Sensibilität auch sein mochte. Der Superintendent hatte sich, wie alle Männer und Frauen, die täglich mit Mord zu tun haben, damit abfinden und eigene Methoden entwickeln müssen, um diese subjektivste aller menschlichen Ängste zu objektivieren – das Wissen nämlich, dass man sterben wird. DeClercq hatte festgestellt, dass es unmöglich war, sämtliche Emotionen ganz auszuschalten. Er sah sich auch außerstande, so etwas wie Galgenhumor zu entwickeln. Am Ende hatte sein Bewusstsein eine Art Kompromiss mit sich selbst geschlossen: Es blieb genug Vernunft übrig, um die Arbeit zu tun, auch wenn sie in wachsendem Maße von Traurigkeit beeinträchtigt wurde. Traurigkeit über den Verlust.


    30 Jahre lang hatte diese Technik für ihn funktioniert.


    An diesem Abend aber tat sie es nicht.


    Das absolut Entsetzliche, das DeClercq vor sich sah, ließ in ihm eisigen Zorn aufsteigen.


    Die Leiche der Nonne lag vielleicht zehn Meter von dem Gartenweg entfernt im grellen Scheinwerferlicht auf dem Boden. Die Männer, die es zu ihrem Beruf gemacht hatten, sich mit Morden zu befassen, gingen um sie herum ihrer Arbeit nach, die Spurensicherung blitzte ihre Fotos und suchte mit summenden Metalldetektoren das Gelände ab, die Hundeführer führten ihre Schäferhunde von der Stelle aus, wo die Nonne ausgestreckt im Schlamm lag, nach draußen. Joseph Awakomowitsch kauerte zur Linken von Inspector MacDougall, zur Rechten vom Superintendent flankiert, einen halben Meter vom Opfer entfernt auf dem Boden. Was man mit der Schwester getan hatte, versetzte Robert DeClercq in Wut.


    »Dieselbe Handschrift«, sagte Awakomowitsch und zeigte dabei auf das Fleisch am Hals, wo der Kopf abgetrennt worden war. »Dicht unter dem horizontalen Schnitt, mit dem die Leiche enthauptet wurde, kann man die senkrechte Stichwunde erkennen. Ich möchte den obersten Wirbel, Jack, sobald die Autopsie erledigt ist.«


    Inspector MacDougall nickte. Auch er war wütend, weil dies die zweite Leiche war, die man im Zuständigkeitsbereich von North Vancouver gefunden hatte – und North Vancouver war MacDougalls Heimatrevier. Er wandte den Blick von der Leiche und sah in die Runde, um sich ein Bild vom Fortschritt der Ermittlungsarbeiten zu machen.


    »Sie ist vergewaltigt worden«, erklärte der Russe, »und dann hat ihr der Täter einen Schnitt quer über die Brüste verpasst.« Er blickte einen Augenblick lang auf, seine Stirn runzelte sich angeekelt. »Der Verkehr war brutal.«


    »Du meinst, weil sie Jungfrau war?«


    »Jungfrau oder nicht, das würde keinen Unterschied machen. Dieser Kerl ist ein wildes Tier.«


    »Sind ihre Kleider zerrissen oder zerschnitten?«, wollte der Superintendent wissen.


    »Beides. Vom Schritt bis zu den Füßen ein Messerschnitt. Vom Hals bis zur Hüfte zerrissen.«


    »Ist sie hier getötet worden?«, fragte Inspector MacDougall.


    »Ja. Hier ist zu viel Blut, als dass es anders sein könnte. Der Regen hat zwar etwaige Fußabdrücke oder sonstige Spuren auf dem Boden vernichtet, aber wie es aussieht, ist sie zu Fuß den Weg heruntergekommen und dann in die Büsche gezerrt worden. Und drüben in der Nähe des Weges gibt es Spuren, die auf ein Handgemenge deuten.«


    »Wer hat sie gefunden?«, fragte DeClercq.


    »Eine andere Schwester«, antwortete MacDougall. »Sie war rausgekommen, um das Tor zu schließen und abzusperren. Sie hat die Kerze brennen sehen.«


    »Ich würde gern wissen, was ein Psychiater aus all dem machen würde.«


    Genau in diesem Augenblick trat die volle Mondscheibe zwischen den Regenwolken hervor. Der Tatort war plötzlich in metallisch silbernes Licht gehüllt. Die drei Männer standen stumm um die Leiche der Nonne. Jeder hatte seine eigenen Gedanken über das, was geschehen war. Keiner hätte behaupten können, auch nur annäherungsweise zu begreifen, was im Bewusstsein des Headhunters vorging. Fest stand lediglich, dass sie es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatten. DeClercq vermutete, dass der Killer entweder seinem Opfer aufgelauert hatte oder ihm gefolgt war. Er hatte die Nonne vergewaltigt, sie erstochen, dann ihre Kleider zerschnitten und ihr schließlich den Kopf abgetrennt. Was erneut an ihm nagte, war der vertikale Stich in den Hals. Er wusste, dass eine solche Wunde bei mörderischen Vergewaltigern üblich war, weil die Kontraktionen des Körpers bei den Todeszuckungen ihre Erregung steigerten. Aber dies war anders. Dieser Täter war ein Monstrum. Er hatte die Nonne nicht nur geköpft und ihre Haube mitgenommen, sondern hatte anstelle des Kopfes oben an ihrem Hals einen Jack-o’-Lantern hinterlassen. Dieser Kürbis hatte zwei Dreiecke als Augen, ein weiteres Dreieck als Nase und einen bösartig grinsenden Mund. In dem Kürbis hatte eine Kerze gebrannt. Das Licht der Kerze war es, das die Schwester gesehen hatte, als sie herausgekommen war, um das Tor zu schließen. Und obwohl das Wachs inzwischen weggeschmolzen war, blickte der grinsende Kürbis immer noch starr auf die verstümmelte Leiche herab.


    Einer der mit der Suche beschäftigten Corporals kam herüber, um mit MacDougall zu sprechen. Hände und Uniform des Mannes waren mit Schlamm bedeckt, ebenso seine Kleidung. Er war gerade aus dem Spiegelteich geklettert.


    »Überhaupt nichts«, sagte er. »Wir haben das ganze Gelände mit Hunden und Metalldetektoren abgesucht. Zumindest, soweit ich das sagen kann, ist nichts in den Teich geworfen worden.«


    »Tun Sie’s noch einmal«, sagte MacDougall. Der Corporal nickte und ging, um den Befehl auszuführen.


    Jetzt war DeClercq beunruhigt. Herrgott, dachte er, vier Leichen und nicht der geringste Hinweis, der uns weiterführt. Das widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit. Awakomowitsch murmelte etwas.


    »Entschuldige, Joseph, das habe ich nicht gehört. Meine Gedanken waren gerade woanders.«


    »Ich habe gesagt, ich würde versuchen, an dem Kürbis Fingerabdrücke zu finden.«


    »Fingerabdrücke? Abdrücke an einem Kürbis suchen, der im Regen gelegen hat?«


    »Ja, ich probier’s mit Sekundenkleber.«


    MacDougall registrierte DeClercqs verblüfften Gesichtsausdruck und klärte ihn auf: »Er meint Visuprint. Sie waren eine Weile weg, Robert.«


    »Ja, offensichtlich. Erklären Sie’s mir, Joseph.«


    »Also, so wie ich es sehe, haben wir außer dem Jack-o’-Lantern nichts«, sagte Awakomowitsch. »Wir wissen, dass der Killer ihn als Kopfersatz mitgebracht hat. Er ist nicht hier geschnitzt worden. Vielleicht findet die Forensik etwas daran– Staub oder Fusseln aus seiner Wohnung, chemische Spuren, irgendetwas von der Sorte. Vielleicht führen uns die Spuren an der Schnitzarbeit weiter. Oder vielleicht kann ich die Abdrücke des Killers darauf entdecken.


    Vor ein paar Jahren hat ein Polizist aus Ontario, Paul Bourdon hieß er, mit Sekundenkleber einen Entwicklertank für Fotos repariert. Nachdem die Reparatur abgeschlossen war, hatte Bourdon festgestellt, dass auf der Innenseite des Kunststofftanks seine Fingerabdrücke erschienen waren. Bei weiteren Experimenten hatte sich herausgestellt, dass die in Sekundenkleber enthaltene Chemikalie – sie nennt sich Cyanoacrylat – mit den feuchten Rückständen reagiert, die die Fingerspitzen einer Person auf einer ganzen Menge Gegenständen hinterlassen – Schusswaffen, Plastiktüten, porösen Metallen –, von denen man bis dahin mit den existierenden Pulver- oder Joddampftechniken keine Abdrücke hatte feststellen können.


    In einem Fall hatte man an einer im Bilgenwasser einer gestohlenen Jacht schwimmenden Whiskeyflasche die Fingerabdrücke eines Raubverdächtigen, in einem anderen Fall von einer mit Öl verschmierten Kasse am Ort eines Ladeneinbruchs Abdrücke sichern können.«


    »Offenbar fange ich an einzurosten«, sagte Robert DeClercq.


    »Nicht dein Zuständigkeitsbereich«, erwiderte der Russe. »Aber ich hätte gern noch etwas anderes.«


    »Was denn?«, fragte der Superintendent.


    »Erinnerst du dich, wie du heute Morgen vorgeschlagen hast, ich solle mir die Knochen ansehen, die die zwei jungen Mädchen entdeckt hatten? Nun, ich denke, ich würde mir gern alle vier Opfer ansehen. Vielleicht finde ich etwas in meinem Arbeitsbereich, wonach ein Pathologe nicht suchen würde.«


    »Gute Idee.«


    »Das erfordert eine gerichtliche Anordnung. Portmans sterbliche Überreste hat man bereits ihrer Mutter freigegeben. Aber die anderen drei sind noch da.« Er blickte wieder auf die Leiche der Nonne.


    »Die beantragen wir morgen«; versprach der Superintendent.


    »Glauben Sie, es hat etwas zu bedeuten, dass sowohl die Portman wie auch die Nonne katholisch waren?«, fragte MacDougall. »Irgendein Satanskult vielleicht. Schwarze Messe oder Schwarze Magie.«


    »Könnte sein«, nickte DeClercq.


    »Ich werde dem nachgehen«, nickte der Inspector, »aber wie wär’s, wenn Sie inzwischen nach Hause gehen und ein wenig schlafen würden? Wäre ja nicht gut, wenn wir alle erledigt sind, falls heute Nachmittag die Panik ausbricht. Ich weiß ja, wo ich Sie erreichen kann, falls es irgendetwas gibt.«


    »Der Ansicht bin ich auch«, fügte der Wissenschaftler hinzu.


    DeClercq zögerte einen Augenblick und meinte dann: »Wahrscheinlich haben Sie recht.« Er sah auf seine Armbanduhr und dann auf den Himmel im Osten. Vier Stunden, dann war seine normale Zeit zum Aufwachen. Er fühlte sich erschöpft. Hier konnte er nur noch wenig tun, und wenn dann am Morgen die Welle des Entsetzens heranschwappte, und dass das der Fall sein würde, stand außer Zweifel, war es wichtig, bei klarem Verstand zu sein. Er hatte die Maschine in Bewegung gesetzt, sollte sie jetzt also ihre Arbeit tun.


    »Bis später dann«, sagte er, und die beiden anderen Männer nickten.


    DeClercq wandte dem Opfer den Rücken und folgte dem silbern vom Mond beschienenen Weg zum Tor. Draußen konnte er den Sperrgürtel aus königsblauen Streifenwagen und dahinter eine Menge Schaulustiger und Reporter sehen. Als er ans Tor kam, flammten die Blitzlichter. Und so wie der Donner dem Blitz folgt, wusste er, dass in dem Augenblick, wo er nach draußen ging, die Fragen kommen würden. Also machte er am Tor kehrt.


    Unten am Weg, in der Nähe einer silbernen Statue, die die Kreuzigung darstellte, drängte sich eine Gruppe von drei Nonnen zusammen, als würden sie beieinander Wärme suchen. Hinter ihnen ragte das Kloster wie ein silbernes Mausoleum auf.


    Dass Robert DeClercq praktizierender Katholik gewesen war, lag lange Zeit zurück. Tatsächlich hatte er seit dem Tag, an dem er mit seiner toten Tochter in den Armen über jene Landstraße gegangen war, mit Ausnahme der Beerdigung keinen Fuß mehr in eine Kirche gesetzt.


    Was hatte Christus gesagt?, dachte er. »Gesegnet sind jene, die nicht gesehen haben und dennoch glauben.« Was bedeutet das für mich? Sind jene Menschen verdammt, die zu viel gesehen haben und Jesus deshalb nicht akzeptieren können?


    Robert DeClercq ging nach Hause.


    


    

  


  


  
    Aufruhr


    Morgendämmerung


    Die Angst, die mit den Morgenzeitungen in einer Welle heranrollte, traf die Stadt wie eine Seuche. Und dann verbreitete sie sich von Mund zu Mund durch die Stadt, wie ein Virus, unkontrolliert.


    An jedem Zeitungskiosk informierte The Province jeden arbeitenden Bürger mit der Schlagzeile in fetten Lettern KOPFJÄGER SCHLÄGT ERNEUT ZU. Und der Untertitel schrie NONNE VIERTES OPFER. Es gibt Zeiten, in denen sich Informationen mit Lichtgeschwindigkeit verbreiten, aber in dieser Stadt war es seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs nur ein einziges Mal so schnell gegangen. Das geschah an dem Tag, als Präsident Kennedy von einem Kopfschuss getötet worden war.


    Die Panik, die auf die Angst folgt, zeigt sich auf vielfache Art.


    Aber in jedem Fall heftig und durchschlagend.


    07:00 Uhr


    Artie Fripp fuhr zum Lagerhaus hinunter, um seine Einkünfte zu zählen. Wie üblich hatten alle seine Mitarbeiter den 1.November frei.


    Fripp parkte seine Corvette hinter dem Gebäude auf der Fläche, auf der »President« stand, und betrat das Lagerhaus durch die Hintertür. Er schlängelte sich zwischen den Regalen mit Ware in sein kleines Büro. An diesem besonderen Halloween waren seine Geschäfte sogar noch besser als erwartet gelaufen: Monstermasken waren ausverkauft, Make-up-Kits ausverkauft, Feuerwerk ausverkauft, Trick-or-Treat-Süßigkeiten gewaltige 31 Prozent mehr als im Vorjahr. Wie es aussah, würde Artie Fripp wieder einmal in der Karibik überwintern.


    Als er an dem Bereich seines Lagerhauses vorbeiging, der für Porno-Ware reserviert war – Softporno, Taschenbücher und Sexspielzeug, das sich im Winter gut verkaufte –, lächelte Fripp bei dem Gedanken an all die Idioten, die Geld dafür ausgaben, sich mit diesem primitiven Schrott aufzugeilen, während er sich in Bermudashorts unter der Tropensonne am Anblick von echtem, fast nacktem weiblichen Fleisch erfreute. Aufgeilen, dachte Fripp, das gefällt mir. Und echte Titten …


    Und das war genau der Augenblick, in dem Artie Fripp, Chef von Get-A-Whiff Productions, auf einen auf dem Boden liegenden 30-Zentimeter-Dildo trat und sofort auf 180 war. Der Dildo war eines von diesen elektrischen Modellen, die mit dem Slogan »Ich summ dir jeden Tag ein anderes Lied« verkauft wurden. Die Angestellten hatten ihn bei ihrer Party gestern Abend nach der Arbeit bei ihrer eigenen Version jenes altehrwürdigen Spiels benutzt, das sich »Flaschendrehen« nannte. Anscheinend hatte jemand vergessen, ihn aufs Regal zurückzulegen.


    Und so kam es, dass Artie Fripp mit ausgestreckten Armen durch die Pornoabteilung seines Lagerhauses segelte, vorbei an den wie ein Penis geformten Feuerzeugen, die als »Heißer Schwanz« verkauft wurden, vorbei an den Stapeln von Taschenbüchern wie Bumsfidel, an Kartons mit »Verlängerungscreme« und »Lustfinger« und »Hap-Penis« sowie einem besonderen Stapel mit »Arschficker«, komplett mit Batterie, um schließlich in ein mit »Johnnie der Wilde Hengst«- und »Suzie die geile Teenie-Nymphe«-Puppen vollgestopftes vierstöckiges Sperrholzregal zu krachen und sich dabei den Rücken zu verrenken.


    »Scheiße!«, schrie Fripp, als der Schmerz sich von seiner Wirbelsäule durch den ganzen Körper ausbreitete, weil er sich nämlich gerade denselben Wirbel verletzt hatte, den er sich letztes Jahr in Vegas ausgerenkt hatte, als er sich mit einem blonden Showgirl namens Belinda vergnügt hatte.


    Fripp brauchte mehr als fünf Minuten, um sich an den nächsten Telefonapparat zu schleppen, und als er gerade dabei war, den Hörer abzuheben, um den Notarzt zu rufen, klingelte das Telefon. Dieser Apparat war ausschließlich für seinen Buchmacher reserviert und hatte deshalb nur eine Leitung.


    Fripp packte den Hörer und stöhnte in die Sprechmuschel: »Ruf mir einen Arzt und geh verdammt noch mal aus der Leitung. Könnte sein, dass ich nie mehr gehen kann!«


    »Hey, Artie, ich bin’s. Der Flashman. Von Play-It-Safe Security.«


    »Besorg mir einen Arzt, Flashman. Mein Sexleben ist in Gefahr. Jede Minute zählt.«


    »Artie, Artie, Baby. Dafür ist jetzt keine Zeit. Du hast doch die Morgenzeitung gelesen. Da ist so ’ne Nonne alle gemacht worden. Mein Telefon hört nicht auf zu klingeln, die wollen alle diese Lippenstiftwecker. Die mit diesem schrecklichen Heulen.«


    »Flashman, du Idiot, ich krepier hier gleich. Und jetzt geh verdammt noch mal aus der …«


    »Ich nehme jetzt zunächst mal 2.000 mit Option auf weitere 2.000.«


    »Flashman, du Arschloch …« Und dann verstummte Fripp plötzlich. Ihm war gerade eingefallen, dass er an diesen Lippenstiftweckern 400 Prozent verdiente.


    »Wann?«


    »Jetzt!«


    »Bar auf die Kralle?«


    »Wenn ich sie gleich kriege. Ich hab gerade ’ne Anzeige für die Nachmittagsausgabe vorbereitet. Ich will die Panik ausnutzen, ehe sie wieder vorbei ist.«


    »Okay«, sagte Fripp. »Ruf mich in fünf Minuten wieder an.«


    Kaum war die Leitung frei, klingelte es schon wieder – und dann noch einmal – und dann noch einmal – weil Artie Fripp nebenher noch mit Pfefferspray, Tränengas und Trillerpfeifen handelte.


    Bis 11:00 Uhr waren seine sämtlichen Angestellten wieder im Einsatz, für doppelten Lohn, und erledigten einen endlosen Strom von Bestellungen. Erst als er jetzt in seinem Büro saß und breit grinsend auf die grünen Ziffern in dem kleinen Fenster seines japanischen Tischrechners sah, erinnerte Fripp sich an seine Rückenschmerzen und dass er einen Arzt brauchte. Wer weiß, vielleicht sollte er dieses Jahr die Karibik vergessen. Vielleicht sollte er ein bisschen weiter reisen, etwa an die Französische Riviera.


    Yeah!, dachte Fripp, als er den Hörer abnahm. Die Französische Riviera. Die Tussis laufen dort oben ohne rum.


    08:05 Uhr


    Awakomowitsch war fertig.


    Der Raum stank nach Sekundenkleber, und als er aufstand, sich streckte und sich mit dem Handrücken die Augen rieb, war er leicht benommen und ging ans offene Fenster, um frische Luft zu schnappen. Draußen zwitscherte ein Vogel.


    Nach ein paar tiefen Atemzügen kehrte er an seine Werkbank in der Headhunterzentrale zurück und hob den von ihm behandelten Kürbis auf. Er war mit sich zufrieden, weil er drei Abdrücke hatte identifizieren können. Und jeder davon war perfekt.


    Jetzt konnte er nur hoffen und die Daumen drücken, dass die Person, von der diese Fingerabdrücke stammten, auch polizeilich registriert war.


    09:00 Uhr


    Das Dragon Kung-Fu Studio befand sich am Marine Drive, im Herzen von North Vancouver. Es war Ende letzter Woche insgesamt drei Tage, Mittwoch, Donnerstag und Freitag, geöffnet gewesen. Der alleinige Inhaber und zugleich einzige Angestellte war ein 26-jähriger junger Mann namens Bruce Wong, dessen größte Enttäuschung im Leben darin bestand, nicht als Bruce Lee auf die Welt gekommen zu sein.


    Am Freitag, den 29. Oktober, hatte Wong in der Sonntagsausgabe der North Shore News eine Anzeige platziert und die Eröffnung seines Studios bekannt gegeben.


    Als Wong an diesem Montagmorgen in seinem Studio eintraf, hatte er bislang insgesamt zwei neue Kunden rekrutiert.


    Als um 12:00 Uhr die Telefonleitung schließlich unter der Last der Anrufe zusammenbrach, hatte er weitere 400 eingetragen – alles Frauen.


    Um 12:07 Uhr lief Bruce Wong in den Friseurladen nebenan, um dort zu telefonieren und sich nach größeren Räumlichkeiten umzusehen.


    09:40 Uhr


    »Okay«, sagte Chan entschieden. »Gehen wir’s noch einmal durch.«


    Der Inspector stand an der Tafel im Konferenzsaal der Headhunterzentrale. MacDougall stand ein Stück zu seiner Linken, die Angehörigen des Fahndungsteams der Sonderkommission saßen auf den Stühlen.


    »Zuallererst müssen Sie wissen, dass man unserem Computerkommando für den Zugriff zu den Datenspeichern in Ottawa die oberste Priorität im ganzen Land zugeteilt hat. Damit haben wir sofortigen Einblick auf jegliche kriminelle Aktivität in jedem beliebigen Teil der Provinz sowie auf das Vorstrafenregister eines jeden beliebigen Straftäters.


    Zum Zweiten ist wichtig zu wissen, dass unsere zivilen Programmierer auf einem der IBM-Rechner in Ottawa ein speziell für diese Ermittlung entwickeltes Indexsystem installiert haben. Dieses Programm habe ich selbst auf einem unserer hiesigen Computer programmiert. Es trägt die Codebezeichnung Cut-Throat und funktioniert folgendermaßen:


    Zunächst einmal liefert es uns ein Inhaltsverzeichnis des gesamten auf Papier vorliegenden Materials. Diese Akten enthalten unsere sämtlichen regulären Polizeiinformationen: Vorstrafenregister, ausstehende Haftbefehle, Verdächtige und jede einzelne Anfrage eines jeden einzelnen Beamten an jedem einzelnen Tag in jedem einzelnen Polizeirevier in diesem Land. Man bezeichnet dieses Programm als ›The Blanket‹ und es ist mit Interpol verknüpft.


    Ferner – und das ist wichtig – enthält dieses Programm auch sämtliche Informationen über alle bekannten, während des Clifford-Olson-Falles identifizierten Sexualtäter. Die Daten sind auf den gestrigen Tag aktualisiert worden. Wenn man in dem Programm spezielle Suchkriterien eingibt – etwa die Beschreibung einer Person, eines Fahrzeugs oder einer registrierten Waffe – erzeugt es eine Liste mit den Nummern sämtlicher Dokumente, die sich auf die beschriebene Person, das Fahrzeug oder die Waffe beziehen.«


    »Wie detailliert funktioniert das?«, fragte einer der Beamten.


    »Die Suchkriterien können ganz spezifisch sein, also beispielsweise der Name einer Person, das Geburtsdatum, Alter, Größe, Gewicht, Geschlecht, Rasse, Haar- und Augenfarbe oder der Ort, wo die betreffende Person zuletzt von der Polizei überprüft worden ist. Ebenso gut kann sie auch nur ganz wenige Information enthalten, beispielsweise nur die Haarfarbe.« Chan unterbrach sich einen Augenblick, um einen Schluck Kaffee zu nehmen.


    »Schließlich bin ich dabei, aus unseren Unterlagen eine aktualisierte Liste aller bekannten potenziellen Sexualtäter herauszufiltern. Und sobald uns unser psychiatrischer Dienst ein psychologisches Profil des Headhunters geliefert hat, werde ich aus diesen Unterlagen ein computeroptimiertes Suchaktionsblatt entwickeln. Diese Liste wird die erforderlichen Stichwörter enthalten, um das Auffinden von Informationen über jeden am Rand aufgelisteten Täter zu ermöglichen.


    Und das wär’s wohl im Großen und Ganzen, falls es nicht noch Fragen gibt. Denken Sie immer daran, das Computerkommando ist eingerichtet worden, um den derzeitigen Stand der Technik zu nutzen. Machen Sie Gebrauch davon!«


    Es gab keine Fragen und MacDougall ergriff das Wort. »Also gut«, sagte er. »Ihr wisst alle, was letzte Nacht passiert ist, und ihr wisst auch, was das bedeutet. Ihr habt den Superintendent gestern Morgen gehört. Gehen wir’s also an.«


    Als MacDougall sich abwandte, um ein paar Worte mit Inspector Chan zu wechseln, meinte jemand im Saal halblaut: »Also, ich bin enttäuscht. Nach all dem Gedöns hat er nicht einmal gesagt, ›Lasst uns dort draußen sehr vorsichtig sein.‹«


    Niemand lachte. Die meisten Cops sehen sich keine Cop-Sendungen im Fernsehen an.


    10:35 Uhr


    Das Archiv der RCMP in Ottawa besitzt dort allein für British Columbia 24.000 Fingerabdrucksätze. Sergeant James Rodale hatte den Vormittag damit verbracht, DeClercqs Konzept der Fliegenden Streifen den letzten Schliff zu verpassen. Er war zum Computerkommando gegangen, um dort den unabhängigen Informationspool einzurichten, der diesen Streifen – frei von allen Theorien, Vermutungen und Folgerungen – zugänglich sein sollte. Deshalb befand er sich in der Nähe der Kommunikationszentrale, als die Faxantwort auf Awakomowitschs Anfrage bezüglich der vom Kürbiskopf abgenommenen Abdrücke eintraf. Einer alten Gewohnheit folgend, sah Rodale auf das Blatt Papier, das aus dem Gerät glitt, als er an ihm vorbeiging. Dann blieb er ruckartig stehen.


    Die Fingerabdrücke auf dem Kürbis, meldete das Berichtszentrum, stimmten mit denen überein, die für einen gewissen Fritz Sapperstein registriert waren.


    Sapperstein war wegen eines Einbruchdiebstahls im Jahre 1974 aktenkundig und hatte eine Adresse in der Stadt Richmond.


    Rodale war in Richmond zu Hause.


    Der Sergeant nahm das Fax, hinterließ eine Kopie für Awakomowitsch, überprüfte dann seine Smith & Wesson .38 und verließ das Computerkommando, um »Mad Dog« Rabidowski aufzusuchen.


    Er fand ihn.


    10:45 Uhr


    Die guten Bürger von Vancouver und der vielen Vororte verbrachten den wolkigen Vormittag damit, nach mehr Regen Ausschau zu halten und ungeduldig auf die erste Ausgabe der Sun zu warten. Als die Zeitung schließlich an den Kiosken erschien, war die Extraausgabe binnen weniger Minuten verkauft, und die braven Bürger bekamen genau, was sie wollten. Der Mord an der Nonne war über zwei Druckseiten dargestellt, dazu kamen zwei weitere Seiten mit Fotos.


    Und zu den Fakten des Falles kamen die üblichen farbigen Geschichten. Eine davon war eine Barometerdarstellung von Interviews, die man auf der Straße mit Frauen gemacht hatte. Dies waren einige der Bemerkungen:


    »Also, ich werde mein Haus bestimmt nicht ohne ein Messer in der Handtasche verlassen. Die Polizei sagt, dass man gegen das Gesetz verstößt, wenn man eine versteckte Waffe bei sich trägt. Also, mir ist das egal. Mich kriegt der Headhunter nicht, da werde ich mich wehren.«


    »Eine Nonne! Mein Gott! Ist denn irgendeine Frau sicher? Dieser Kerl ist total wahnsinnig. Wenn der Stadtrat ein wenig Mumm hätte, würden die einfach nach zehn Uhr abends für sämtliche Männer in dieser Stadt eine Ausgangssperre verhängen.«


    »Warum sind denn die Leute so schockiert? Ich sehe das als gar nichts Besonderes an. Dieser Headhunter und was er treibt, das ist nicht mehr als eine Extremversion der Ängste, die die meisten Frauen jeden Tag ihres Lebens erleiden. Ich fahre mit dem Bus, äh, und muss mich gegen einen betrunkenen Geschäftsmann wehren, der zu dicht bei mir sitzt und versucht, den Arm um mich zu legen. Aber – und das kennt jede Frau auf der ganzen Welt – ich muss das auf nette Art tun, damit es keine Szene gibt. Und kaum bin ich aus dem Bus raus, steht mir da ein Fremder im Weg und fragt mich mit rauer Stimme: ›Ganz allein? Sie wissen wohl nicht, dass ein Mörder unterwegs ist? Wo wohnen Sie? Ich bring Sie nach Hause.‹ Und dann dauert es eine Ewigkeit, den Kerl loszuwerden – auf nette Art. Und jetzt frage ich Sie, laufen wir etwa rum und grapschen ständig Männer an oder bestehen darauf, sie nach Hause zu begleiten und werden unangenehm, wenn sie Nein sagen? Ganz bestimmt nicht …«


    »Ich sag’s Ihnen, nehmen Sie einfach jeden Sexualtäter – und meinetwegen jeden Mann, wenn Sie schon dabei sind – und schneiden Sie denen einfach die Eier ab. Amen, Schwester.«


    12:02 Uhr


    Matthew Paul Pitt empfand pathologischen Hass auf seine Mutter. Sie hatte Selbstmord begangen, als er vier Jahre alt war. Pitts Vater hatte daraufhin seine beiden Söhne in ein Pflegeheim gesteckt. Eine Weile darauf war er zurückgekehrt und hatte einen der Jungen wieder rausgeholt, Pitt aber zurückgelassen. Und seit diesem Tag hatte er seine Mutter gehasst, weil die Familie – so wie er das sah – nicht zerbrochen wäre, wenn sie sich nicht selbst getötet hätte.


    Als Kind war für Matthew Paul Pitt eine Fehldiagnose ausgestellt worden, in der er als »zurückgeblieben, aber ohne Psychose« bezeichnet worden war. Die Folge war, dass der Australier 24 der 28 Jahre seines bisherigen Lebens in Anstalten verbracht hatte, Tag für Tag von Menschen umgeben, mit denen er nicht kommunizieren konnte. Matthew Paul Pitt hatte sich wie ein eingewachsener Zehennagel langsam in sich selbst gedreht. Am Ende hatte er als Folge dieser Fehldiagnose und des darauf folgenden Anstaltslebens eine echte psychiatrische Störung entwickelt. Pitt war jetzt eine klassische Grenzpersönlichkeit – und es war beinahe zwei Jahre her, dass Matthew Paul Pitt aus einer Nervenheilanstalt in Queensland entkommen war.


    Am Mittag jenes Montags wussten Monica Macdonald und Rusty Lewis eine ganze Menge über diesen Mann. Sie verfügten auch über zumindest rudimentäre Kenntnisse über derartige Grenzfälle. Was sie wussten, hatte vielversprechend ausgesehen. Sehr vielversprechend sogar.


    Am frühen vorangegangenen Nachmittag waren die beiden Beamten, nach DeClercqs Vortrag und nachdem sie zusammen Kaffee getrunken hatten, auf dem Highway 99, der von der Grenze zur Interstate 5 führt, die 400 Kilometer nach Seattle, Washington, gefahren, hatten dort das FBI-Gebäude aufgesucht und mit Monicas Freund gesprochen. Der FBI-Agent erinnerte sich sehr gut an sie (dem Grinsen des Amerikaners nach zu schließen, ein wenig zu gut, fand Lewis), und hatte ihnen gesagt: »Fühlt euch hier wie zu Hause. Wenn ihr irgendetwas braucht, sagt es mir einfach.«


    »Danke, Daryl«, sagte Macdonald mit einem Grinsen, das mindestens ebenso breit wie das seine war.


    Oh, oh, dachte Lewis.


    Die beiden RCMP-Beamten hatten jenen Nachmittag und einen guten Teil der Halloween-Nacht damit verbracht, die FBI-Akten über bekannte oder unter Verdacht stehende US-amerikanische Sexualtäter zu durchblättern. Es gab dort eine Menge Informationen. Sowohl Bundy wie auch ein Teil des mutmaßlichen Hillside-Strangler-Teams – ganz zu schweigen von dem in letzter Zeit aufgetretenen Green River Killer – sollten angeblich wiederholt im Staat Washington Morde verübt haben. Deshalb war in letzter Zeit vom FBI ein detailliertes Profil einschlägiger Sexualverbrechen erstellt worden. Um Mitternacht hatten die beiden Kanadier mit der Hilfe eines Computertechnikers eine Liste mit 67 möglichen grenzüberschreitenden Sexualverdächtigen aufgestellt, auf die die Handschrift des Headhunters passen könnte.


    Ganz oben auf der Liste stand der Australier Matthew Paul Pitt.


    Pitt wurde vom FBI gesucht, um wegen einer Anzahl grenzüberschreitender Vergewaltigungen mit anschließendem Mord im Laufe der letzten eineinhalb Jahre befragt zu werden. Bei jedem der Morde war dem Opfer die Kehle durchschnitten und in zwei Fällen der Kopf völlig vom Körper abgetrennt worden. Es hatte einen Mord außerhalb von Los Angeles, Kalifornien, einen zehn Kilometer außerhalb von Tucson, Arizona, gegeben, zwei auf dem Stockton Plateau in Texas, einen an einer Straßenkreuzung in der Nähe von Wichita, Kansas, drei 20 Kilometer außerhalb von Cheyenne, Wyoming, und zwei Morde zwischen Spokane und Everett, Washington. Das FBI war zu dem Schluss gelangt, dass sämtliche Morde miteinander in Verbindung standen.


    Jeder einzelne Tatort lag in der Nähe des Interstate-Highway-Systems der USA. Jedem einzelnen Opfer war ein Kreuzschlitz-Schraubenzieher durch die Brustwarzen gerammt worden. Das Fahrzeug eines der Opfer war über ein Plateau gestoßen worden und man hatte sowohl im Innenraum des Wagens als auch an den Schiebespuren am hinteren Teil des Kofferraums eine Anzahl brauchbarer Fingerabdrücke gefunden. Obwohl diese Abdrücke in den Vereinigten Staaten nicht aktenkundig waren, hatte das FBI sie routinemäßig an Interpol weitergegeben, wo man eine Übereinstimmung festgestellt hatte. Die Abdrücke, so hatte die Internationale Polizeiorganisation dem FBI mitgeteilt, stimmten mit denen einer Person überein, die aus einer Psychiatrischen Heilanstalt in Queensland, Australien, entflohen war und Matthew Paul Pitt hieß und sich auch während der Mordserie in den USA auf freiem Fuß befunden hatte. Demzufolge war das FBI stark daran interessiert, ein kleines Gespräch mit Mr. Pitt zu führen.


    »Ich glaube, dieser Bursche ist definitiv ein guter Tipp«, sagte Monica Macdonald, als sie eine Faxkopie der 752 Seiten umfassenden Zusammenfassung des FBI neben ihre schlafende Katze auf den Küchentisch legte.


    »Glaube ich auch«, murmelte Lewis und kaute weiter an seinem Salamisandwich. Dabei fiel ein Tropfen Senf zwischen den zwei Scheiben Vollkornbrot auf die Kopie des FBI-Berichts. Er wischte den Senf weg, hinterließ aber einen gelben Schmierer.


    »Würdest du mir das Bild noch einmal geben?«, bat Rusty Lewis und wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab. Macdonald wühlte in den vor ihr ausgebreiteten Papieren, fand das Foto und reichte es ihm.


    So wie Pitt auf dem telegrafisch übermittelten Bild aussah, schien er fast zehn Jahre älter zu sein, als er wirklich war. Er hatte struppigen Bartwuchs und kohlschwarzes, offensichtlich seit Wochen, vielleicht sogar Monaten, nicht mehr gekämmtes Haar. Er trug ein schmuddeliges Hemd, verdreckt und am Hals offen, sodass man an beiden Seiten seines Halses wenigstens 20 Schnittwunden sehen konnte. Obwohl man es auf dem Foto nicht sehen konnte, war Lewis sich sicher, dass die Hemdzipfel des Mannes aus seinen Hosen hingen. Das Gesicht des Australiers war knochig und kantig, mit dem hageren Ausdruck eines Opfers aus einem Konzentrationslager. Und er hatte Charlie Mansons Augen.


    »Da kommt einem das Gruseln«, sagte Lewis und tippte leicht auf das Foto.


    »Ja?«, erwiderte Macdonald. »Nun, dann stell dir ein hundertmal schlimmeres Gefühl vor, dann bekommst du vielleicht eine Ahnung, wie der Kerl auf Frauen wirkt.«


    Sie las gerade die australischen Anstaltsunterlagen, die man dem FBI zugeleitet hatte. Nach diversen psychiatrischen Dokumenten war Matthew Pitt ein ziemlich verwirrter junger Mann.


    Neben den Halswunden, die man auf dem Foto in Rusty Lewis’ Hand sehen konnte, wies Pitt über 100 waagerechte Schnitte innen an beiden Armen und über 50 Schnitte an jedem Bein auf. Vor vier Jahren hatte einer der Ärzte bemerkt, dass Matthew Pitt eine Erektion bekommen hatte, während er sich einen Wildwestfilm im Fernseher des Gemeinschaftsraums ansah. Als er ihn danach befragt hatte, hatte Pitt geantwortet: »Ich seh gern Blut im Fernsehen, aber mein eigenes Blut ist mir lieber. Stimmt es denn, dass Frauen das roteste Blut haben?«


    Macdonald war jetzt auf ein paar handschriftlich beschriebene Blätter gestoßen, die man nach Pitts Flucht in seinem Zimmer gefunden hatte, und fing an zu lesen.


    
      
        Meine Träume sind gans komisch. Hofentlich kann ich mich an meinen Draum heut nach erinnern, weil ich Mädls mit Titten mag. Vielleicht kann ich mich nich an mein Draum erinnern, weil jemand sagt, das ich se vergess, damit ich se nich aufschreim kann, oders hat was mit mir zu tun. Ich mus hier raus. Is fast, als ob man mir ne Gehirnwesche macht, wenn ich aufwach. Ich sag mir bloß immer wieder, dass ich in meim Draum einem Mädl mit Titten begegne, oder in mehr Dräumen. Ich erzähl dir dan morgen von dem Draum, wenn ich aufwach, heist das. Weis nich, wann ich dir vielleich begegne.
      

    


    Gut nacht, schlaf gut und


    lass dich nich von die Wanzn beisen.


    Gut nacht.


    
      
        Titten! Titten, Titten, Titten, Titten! Titten! TITTEN!
      

    


    
      
        Frauen sin so wie Türen, wen man sie n paar mal geknallt hat, wern se locker.
      

    


    Als Monica Macdonald zu Ende gelesen hatte, blickte sie zu Rusty Lewis auf und sagte: »Hast du gelesen, was der Pitt geschrieben hat?«


    »Mhm.«


    »Also, meine Diagnose für den wäre genauso gewesen. Zurückgeblieben.«


    »Yeah, aber was er da geschrieben hat, hat wenig zu bedeuten. Pitt hat Probleme mit der Lernfähigkeit. Also ist sein Wachstum behindert worden. Sein Verstand verfügt über natürliche Intelligenz, er kann die bloß nicht ausdrücken. Zweifellos hat der Gehirnklempner das gemeint, als er gesagt hat, das sei ein komplizierter Fall.«


    »Ich frage mich, wie ein solcher Typ je aus Australien raus und in die Vereinigten Staaten reinkommen konnte?«


    »Wer weiß? Erinnerst du dich an den Typen, den die hier vor ein paar Jahren in einem Mordfall wegen Unzurechnungsfähigkeit freigesprochen haben? Der ist auch entkommen und hat es in die Staaten geschafft und dann nach Australien. Ich schätze, das funktioniert in beiden Richtungen.«


    »Mag sein. Jedenfalls halte ich diesen Pitt für einen guten Kandidaten für unseren Headhunter. Fixiert auf Brüste. Abgeschnittene Köpfe. Und durchgedreht, total durchgedreht.«


    »Stimmt, aber wie stellen wir es an, ihn zu finden?«


    »Oh, das, na ja, da habe ich eine Idee. In den FBI-Unterlagen gibt es eine Notiz, wonach die ein Fahndungsplakat herausgegeben haben, nachdem er mit den Fingerabdrücken identifiziert worden ist. Ein Streifenpolizist in Washington State hat dieses Plakat später gesehen und erinnert sich daran, dass er den Mann vor etwa einer Woche wegen Landstreicherei überprüft hatte. Er hat sich dann in der Gegend umgesehen und etwa zehn Meter von der Straße entfernt im Wald ein Lager gefunden. Er glaubte, es sei verlassen, hörte aber dann in einiger Entfernung das Geräusch von zerbrechenden Ästen und ist hingegangen, um sich zu vergewissern. Anscheinend hat Pitt ihn kommen sehen und ist weggelaufen. Er ist nicht gefasst worden. Als der Streifenpolizist das Lager noch einmal überprüfte, fand er dort einige Gegenstände mit Pitts Fingerabdrücken, ein Zelt und einen Rucksack.«


    »Das passt zu dem zerfetzten Zelt, wo diese Mädchen die Knochen gefunden haben.«


    »Stimmt. Außerdem hat der Streifenbeamte in dem Rucksack Acid, etwas Hasch und Speed gefunden. Und außerdem 77 Streichholzbriefchen.«


    »Der Mann muss eine Menge Hasch rauchen, wenn er so viele Streichhölzer braucht!«, meinte Lewis und grinste.


    »Und jedes einzelne Streichholzbriefchen stammte aus einem anderen amerikanischen Stripteaselokal.«


    »Willst du etwa vorschlagen, dass wir anfangen, uns in nächster Zeit in Stripclubs herumzutreiben und Frauen beim Ausziehen zuzuschauen?«


    »Rusty Lewis, du solltest dich schämen. Ich hab dich durchschaut. Weißt du, dass du jetzt das erste Mal, seit ich dich kenne, völlig wach gewirkt hast? Und im Übrigen, ja, genau das schlage ich vor.«


    »Geht in Ordnung«, sagte Lewis.


    12:47 Uhr


    »Wir haben Schwierigkeiten, Mister Schmidt.«


    »So? Was für Schwierigkeiten?«


    »Gerade sind drei Frauen reingestürmt, ohne Tickets zu kaufen.«


    »Ich komm gleich raus«, sagte Schmidt und knallte den Hörer auf die Gabel. Während er sich noch in seinem Drehsessel vom Schreibtisch abstieß, dachte er, Was heißt da, wir haben Schwierigkeiten – die drei Fotzen kriegen jetzt Ärger.


    Kurt Schmidt war überhaupt nicht nach weiteren Problemen zumute, er hatte all die Probleme einfach satt. Jede Woche der Ärger mit dem Zoll, bloß um ein paar armselige Pornos von L.A. über die Grenze zu bekommen. Jeden Monat Probleme, wenn die Sitte auftauchte und herumschnüffelte, bloß um ihn fertigzumachen. Selbst mit einer Jury ausschließlich aus Mennoniten-Pfarrern würden die in dieser Stadt gegen ihn kein Urteil wegen sittenwidriger Filme kriegen, wo er doch bloß Softporno zeigte. Gestern war es ihm endlich gelungen, eine etwas heißere Nummer am Provinzzensor vorbeizuschwindeln – einen Streifen über einen scharfen, kleinen New Yorker Privatdetektiv, der sich Hot Dames on Cold Slabs nannte – und er hatte schon geglaubt, wenigstens mal einen Tag nicht die ewigen Probleme, Probleme, Probleme zu haben. Und jetzt das. Na ja, ein paar von diesen billigen Schlampen werden jetzt lernen, dass man sich mit diesem Kinochef nicht anlegt.


    Schmidt kam aus seinem Kabuff gestürmt. »Wo sind sie?«, schrie er.


    Der Vorraum des Silver Screen Theatre war, abgesehen von Doris, seiner platinblonden Ticketverkäuferin, leer. Und die war jetzt ziemlich erregt und deutete auf die Tür zum Vorführsaal, hinter dem man laute Rufe und Flüche hören konnte. »Da drin«, sagte sie.


    Schmidt durchquerte schnell den Vorraum und riss die Tür auf. Dann blieb er ungläubig stehen.


    Drei Frauen mit weiß geschminkten Gesichtern und tief in die Stirn gezogenen Hüten standen im Mittelgang des Theaters und warfen Gegenstände auf die Leinwand. Und diese Gegenstände verspritzen Farbe über das Zelluloidbild von Hot Dames on Cold Slabs. Bei den Gegenständen handelte es sich um mit Ölfarbe gefüllte Eierschalen. »Die Leinwand hat mich 1.000 Mäuse gekostet!«, schrie Schmidt, als gerade drei weitere Eier platzten. Dann wurde ihm bewusst, dass die Schreie und Flüche gar nicht von seinen Kinogästen kamen – sie kamen von den drei Frauen.


    Schmidt packte die ihm am nächsten stehende Frau am Arm und riss sie herum. »Du billige Schlampe«, zischte er, »ich werde dir …«


    Er verstummte mitten im Satz, als das Rasiermesser über seinen Bauch fuhr, ihm Jackett und Hemd zerschnitt und eine blutige Spur auf der Fettschicht hinterließ, die seine Eingeweide bedeckte.


    Dann stand er vor Verblüffung erstarrt da, als die drei Frauen durch die Tür nach draußen verschwanden.


    12:52 Uhr


    Rabidowski steuerte den zivil lackierten RCMP-Geisterwagen an einen Abflussgraben und schaltete den Motor ab. Dann stiegen er und Rodale aus. Rings um sie dehnten sich, so weit das Auge reichte, abgeerntete Felder. Der Großteil der Ernte war eingebracht und die üppige, braune Erde umgepflügt. Am äußersten Rand der Felder konnten sie schlampig gebaute Wohnblöcke sehen, die sich in das Farmland hineinfraßen. Das Einzige, was sie zurückhielt, war die zurückgehende Konjunktur.


    30 Meter weiter, auf der mit Schlaglöchern übersäten Straße, stand der Gemüsemarkt. Ying’s Market bestand aus einem alten, zur Straße hin offenen Schuppen, vollgestopft mit Behältern und Regalen mit frisch geerntetem Obst und Gemüse. Ein paar Kunden waren in dem Schuppen, jeder mit einem Korb am Arm und jeder fingerte an der Ware herum. Ein Mann in Lederschürze stand hinter einer Tonne mit MacIntosh-Äpfeln. Die beiden Polizeibeamten gingen auf ihn zu.


    »Polizei«, sagte Rabidowski und zeigte kurz seine Dienstplakette.


    Der Mann blickte mit einem argwöhnischen Lächeln auf und sagte: »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«


    Rabidowski trat einen Schritt zur Seite, sodass er jetzt zur Linken des Mannes stand, und knöpfte sein Jackett auf. Er und Rodale waren in Zivil. Obwohl der Sergeant bisher noch nie mit dem Mad Dog gearbeitet hatte, war ihm sein Ruf bekannt. Es hieß, dass Rabidowski der Richtige war, wenn es zur Sache ging.


    »Wir sind auf der Suche nach Fritz Sapperstein«, erklärte Rodale. »Wie wir gehört haben, arbeitet er hier.«


    Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde besorgt. Er sah zu Rabidowski hinüber und nickte dann. »Das bin ich. Gibt es etwas? Ich bin seit Jahren sauber.«


    »Mister Sapperstein«, sagte Rodale, »ich will nicht lange um den heißen Brei rumreden. Letzte Nacht ist eine Frau getötet worden, man hat ihr den Kopf abgeschnitten. An seiner Stelle hat jemand einen Kürbis hingelegt. Dieser Kürbis trägt Ihre Fingerabdrücke. Wir wollen wissen, warum das so ist.«


    Sapperstein blinzelte. Dann sah er von Rodale zu Rabidowski hinüber und sein Blick wanderte nach unten auf die nicht zu übersehende Waffe. Schließlich atmete er tief durch, um seine Spannung zu lockern, und sagte: »Darf ich Ihnen etwas zeigen? Es ist gleich hinter dieser Tür.«


    Rodale nickte. »Aber keine Dummheiten«, warnte er.


    Als die drei Männer vor der Tür standen, hielt Rabidowski Sapperstein an, indem er ihn locker am Arm fasste. Rodale ging an ihm vorbei und sah nach draußen. Aber da war nur ein vielleicht 150 Meter langes Feld zu sehen, das teilweise mit Kürbissen bedeckt war.


    »Wir setzen sie nahe beim Schuppen, weil die Biester so schwer sind. In den letzten zehn Tagen haben wir neun Zehntel der Ernte eingebracht. Ich habe ’ne Menge selbst geerntet. Ich muss an die 1.000 Stück verkauft haben. Ihnen ist doch klar, dass gestern Halloween war?«


    Rodale sah zu Rabidowski hinüber und der ließ Sappersteins Arm los.


    Der Mann mit der Schürze lächelte schwach. »Geben Sie mir eine Beschreibung«, sagte er, »und die Wahrscheinlichkeit ist über zehn zu eins, dass jemand, auf den diese Beschreibung passt, einen unserer Kürbisse gekauft hat. Ich habe niemanden umgebracht.«


    Rabidowski nahm die Hand vom Kolben seiner Waffe.


    14:11 Uhr


    In Vancouver gibt es keine berittenen Mounties. Die einzigen berittenen Beamten gibt es beim Vancouver Police Department, dem VPD.


    Als Sergeant Scott Barthelme an diesem Nachmittag den Anruf aus der Innenstadt erhielt, saß er in seinem Büro in Stanley Park. Weiter unten am Korridor waren die Stallungen, und heute war das erdige Aroma von Stroh und Pferdemist stärker als der Bürogeruch nach Papier und Druckertinte. Abgesehen von gelegentlichem Mampfen und Hufescharren herrschte in den Stallungen Stille. Bandit, der schwarz-weiß gefleckte Stallkater, war es müde geworden, zwischen den Strohballen herumzuspringen und so tun, als würde er nach Mäusen suchen. Er lag jetzt ausgestreckt auf dem Fenstersims im Büro.


    Sergeant Barthelme hörte sich an, was Downtown zu sagen hatte, legte dann auf und stöhnte.


    Was man ihm gesagt hatte, gefiel Sergeant Barthelme überhaupt nicht. Der Sergeant war nämlich lange genug bei der Truppe, um sich nur zu gut daran zu erinnern, wie die Öffentlichkeit auf das VPD eingeprügelt hatte, als sie gegen eine Schar Pot rauchender Hippies vorgegangen waren, die 1971 den Maple Tree Square besetzt hatten.


    Sergeant Barthelme erinnerte sich an den Tag der Unruhen in Gastown nur zu gut.


    15:46 Uhr


    Die Demonstration hatte unorganisiert, aber friedlich begonnen. Unorganisiert war sie hauptsächlich deshalb, weil die sich langsam in den Robson Square drängende Menge sich spontan versammelte. Zwar hatte sich in den frühen Morgenstunden eine lose Koalition aus Feministengruppen gebildet, die am frühen Nachmittag damit angefangen hatte, auf den hinteren Stufen des alten Gerichtsgebäudes Audiogerät aufzubauen. Aber die Zuschauer, die sich schließlich sammelten, waren in Wirklichkeit nichts anderes als Leute, die zufällig über den Platz kamen, die meisten davon berufstätige Frauen, die vom Mittagessen zurückkamen und allmählich begriffen, dass dieses Thema für sie etwas wichtiger war als pünktliche Rückkehr ins Büro. Um 15:09 Uhr waren auf dem Platz mehr als 7.000 Personen versammelt.


    Einige Frauen trugen Spruchbänder, auf denen stand Frauen vereinigt euch gegen Gewalt gegenüber Frauen, Jeder Mann ist ein potenzieller Vergewaltiger oder, etwas deutlicher auf den Punkt gebracht, Eine .38 kann man nicht vergewaltigen.


    Um 15:11 Uhr hängten zwei Frauen um die 40 – beide in engen Jeans mit kniehohen Lederstiefeln, eine davon mit blau gefärbtem Haar – eine bemalte Stoffbahn zwischen zwei Säulen des alten Francis-Rattenbury-Gerichtsgebäudes auf. Das Bild zeigte einen Mann, der wie Arnold Schwarzenegger gebaut war, mit Muskelpaketen, einem wie aus Stein gemeißelten Torso, aber ohne Kopf. In der linken unteren Ecke des Bildes war die Herzkönigin aus dem Disney-Film Alice im Wunderland abgebildet. Aus dem Mund der Königin kam eine Sprechblase mit halbmeterhohen blutroten Buchstaben: RUNTER MIT SEINEM KOPF!


    Um 15:15 Uhr hatten die auf dem Platz versammelten Frauen angefangen, diesen Satz im Chor zu rufen.


    Wenn dies nun eine perfekte Welt gewesen wäre, wäre es dabei geblieben. Eine zusammengewürfelte, aber friedliche Gruppe Bürger, die ihr legales Versammlungsrecht ausübte.


    Aber dies ist keine perfekte Welt.


    Und vielleicht war dies der Grund, weshalb das Schicksal sich einschaltete und zuließ, dass zwei Dinge geschahen. Beide zufällig.


    Der erste Zufall bestand darin, dass sich in genau diesem Moment in etwa 15 Kilometern Entfernung in einem Vorort eine Gruppe von 10.000 arbeitslosen Männern, 99 Prozent von ihnen betrunken, in einem Sportstadion versammelt hatte, um sich die alljährliche Blue-Collar-Fußballveranstaltung anzusehen. Die Vorrundenspiele waren inzwischen vorbei, und dies war das Endspiel. In exakt diesem Augenblick war Halbzeit, und aus irgendeinem Grund fing irgendein Witzbold, der die Morgenzeitung gelesen hatte, an, sein eigenes Lied hinauszubrüllen. Und das klang etwa so: »Headhunter vier, Frauen null! Headhunter vier, Frauen null!«


    Binnen Minuten waren die Ränge voller Männer, die voller Bier waren und die jetzt ihre Lungen mit Luft füllten und in den Gesang einstimmten.


    »Headhunter vier, Frauen null! Headhunter vier! Frauen null!«


    Zufälligerweise übertrugen die Medien das Spiel an diesem Tag live für jene Fans, die sich zu früh betrunken hatten und es daher nicht mehr geschafft hatten, ihr Haus zu verlassen. Im Hintergrund der Sendung konnte man den Gesang hören. Und jemand, der diesen Gesang hörte, war eine Frau namens Joan Thistlethwaite, die in diesem Augenblick in einem Verkehrsstau rechts vom Robson Square feststeckte und die zufällig einer der feministischen Organisatorinnen der Veranstaltung, die gerade am Fenster auf der Fahrerseite vorbeiging, von der Sendung erzählte.


    Binnen einer Minute war die Frau auf die Treppe des alten Gerichtsgebäudes zurückgekehrt, hatte einer 80-Jährigen, die vermutlich noch an der ursprünglichen Suffragetten-Bewegung beteiligt gewesen war, das Mikrofon weggenommen und es der Menge gesagt. Der Menge gefiel das nicht. Und um ihr Unbehagen zu zeigen, fing die Menge an, ihren eigenen Gesang anzustimmen: »Bringt die Schweine um! Bringt die Schweine um! Bringt die Schweine um!«


    Wahrscheinlich hätte die Katastrophe sogar noch um 15:46Uhr an jenem Nachmittag vermieden werden können. Die Gruppe am Robson Square war nämlich trotz aller sich jetzt verbal Luft machender Animosität noch unter Kontrolle und hätte das sehr wohl auch bleiben können, wenn nicht, und das war der zweite Zufall, Fernand Zirpoli beschlossen hätte, die Menge aufzuputschen.


    Zirpoli war ein schmächtiger, schmieriger Mann mit schiefen Zähnen und einem Rand aus zottigem Einstein-Haar rings um seine wachsende Glatze. Als junger Mann hatte Zirpoli seine Jugend in Rom damit vergeudet, den Gigolos dabei zuzusehen, wie sie auf den von Touristen frequentierten Plätzen herumstolzierten und sich von nordamerikanischen Frauen bewundern ließen, die mit verklärtem Blick in die Ewige Stadt gekommen waren und leise seufzten, wenn Latin Lovers sie in den Hintern und andere weiche Partien ihres Körpers kniffen. Zirpoli blickte oft in sehnsüchtiger Erinnerung auf jene Tage zurück und wünschte sich sehnlich, er wäre nie nach Kanada ausgewandert. Die Frauen hier schienen sich einfach nicht nach ähnlich heißblütiger, männlicher Aufmerksamkeit zu sehnen. Auf Zirpolis Strafregister standen bereits sieben Strafen wegen ungehöriger Übergriffe auf Frauen.


    Nummer acht würde er bedauerlicherweise nie schaffen.


    Seine übliche Technik – die mit den besten Ergebnissen, und, falls nötig, der besten Verteidigung – bestand darin, eine dicht gepackte Gruppe von Frauen zu finden und sich dann langsam zwischen ihnen auf ein imaginäres Ziel zuzubewegen und dabei Brüste oder Hinterteile zu begrapschen. Am meisten liebte Zirpoli Rothaarige. Ganz besonders Rothaarige in Pullovern, so wie die, die dort drüben stand.


    Zirpoli war überwältigt.


    Er trat einen Schritt oder zwei zurück – angesichts der großen Zahl von Menschen, die sich auf dem Robson Square drängten, ein recht schwieriges Manöver – und pirschte sich von hinten an sein Ziel heran. Dann stieß er heftig von hinten gegen sie und ein mit quietschender Stimme vorgebrachtes »Upps, tut mir leid« kam über seine Lippen, während sich seine beiden Hände über ihre Brüste legten. Die Frau verlor das Gleichgewicht und kippte nach vorn und als sie auf das rechte Knie niedersank, rieb ihre Hinterpartie am Schritt des Mannes.


    »Bringt die Schweine um! Bringt die Schweine um!« Wieder hallte der Ruf aus der Menge.


    Zirpoli bemerkte es nicht. Er war in Ekstase, sein Penis hart in seinen Hosen, seine Hände wollten den Griff um die Brüste der Rothaarigen nicht lösen – wollten es so lange nicht, bis die Frau neben den beiden, die zum Mittagessen ein Glas zu viel getrunken hatte und ganz von der Stimmung des Augenblicks gefangen war, sich herunterbeugte, ihren hochhackigen Schuh auszog, ebenfalls angesichts der dicht gepackten Menge ein ziemlich schwieriges Manöver, und Zirpoli den spitzen Absatz mit dem Schrei »Bringt die Schweine um!« mit aller Wucht ins linke Auge trieb.


    Sein Schrei schien die brüchige Herbstluft buchstäblich zu sprengen.


    Als das Blut, vermischt mit Augenflüssigkeit, wie eine Fontäne aus seinem zerfetzten Gesicht spritzte, stürzte sich der Mob auf den Italiener und krallte und trat noch nach ihm, als er bereits tot war.


    Von diesem Fokus der Gewalt schien ein Impuls auszugehen, der bis an den Rand der Menge reichte. Ein allgemeines Stoßen und Schieben setzte ein, als die Leute sehen wollten, was da vor sich ging.


    Und dann brach die Hölle los. Jegliche Ordnung löste sich auf.


    Das war der Augenblick, in dem Sergeant Scott Barthelme seine berittene Gruppe der Vancouver Police in voller Schutzkleidung anwies, auf die Menge loszugehen.


    Die Gruppe traf im Galopp auf den Platz.


    Binnen Sekunden waren das Zentrum und Herz der Stadt angefüllt von Schmerzensschreien, dem Klappern von Pferdehufen auf dem Pflaster, Kreischen, obszönen Rufen und dem Klang von Holz, das auf Knochen traf.


    Eine Frau zog mit dem Schrei »Nicht noch mehr Gewalt!« einen Polizisten vom Pferd und trat ihm in den Unterleib. Vier Sekunden später schlug ihr ein Polizeiknüppel sämtliche Vorderzähne aus.


    Es dauerte bis 16:30 Uhr, bis die Schlacht vom Robson Square zu Ende war. Und auch dann noch war die Polizei damit beschäftigt, die Treppen auf und ab zu galoppieren und die restlichen Frauen zu vertreiben, die nicht im Krankenhaus oder im Gefängnis waren oder bereits die Flucht angetreten hatten.


    17:20 Uhr


    Es heißt, ein Mann, der mit seiner Potenz Schwierigkeiten hat, greife oft nach einer Waffe.


    Wenn das den Tatsachen entspricht, so sagen uns die jüngsten Statistiken eine ganze Menge. 1980 waren nämlich die Vergleichszahlen für den Tod durch einen Pistolenschuss in bestimmten Ländern wie folgt: Japan 48, Großbritannien 8, Kanada 52, Israel 58, Schweden 21, Westdeutschland 42, Vereinigte Staaten 10.728.


    Selbst wenn man den Unterschied bei den Bevölkerungszahlen in Betracht zieht, liegt die Schlussfolgerung auf der Hand: Entweder braucht der amerikanische Mann in verzweifeltem Maße psychosexuelle Therapie. Oder an den US-Waffengesetzen stimmt etwas in allerhöchstem Maße nicht.


    Die beiden Frauen, die am späten Morgen jenes Tages Vancouver auf dem Weg nach Seattle verließen, bauten auf die Richtigkeit der letztgenannten Folgerung. Um 17:20 Uhr am selben Nachmittag hielten sie am Grenzübergang Douglas an, um wieder nach Kanada einzureisen. Der kanadische Zoll durchsucht routinemäßig jedes 50. Fahrzeug. Ihres war Nummer 50. Und deshalb fand ein ziemlich überraschter Zollbeamter im Kofferraum und unter dem Rücksitz 52 geladene Smith & Wessons .38, die an jenem Tag in Seattle gekauft worden waren.


    Getreu dem Slogan: »Eine .38 kann man nicht vergewaltigen.


    


    

  


  


  
    Hoodoo


    17:46 Uhr


    Corporal William Tipple vom Dezernat Wirtschaftskriminalität war der Erste, der die Verbindung herstellte: Man könnte sagen, wenn Tipple nicht gewesen wäre, hätte die linke Hand vielleicht nie erfahren, was die rechte tat.


    Der Corporal war nicht gerade der Typ Mann, wie ihn die Royal Canadian Mounted Police auf Werbeplakaten darstellen würde. Er war einen Meter fünfundsiebzig groß, eher schmächtig gebaut, hatte Pockennarben im Gesicht und ständig Schuppen auf der Schulterpartie seines karierten Sportsakkos. Sein Hemdkragen war ein wenig abgewetzt und schmutzig, und obwohl er ständig Schmutz unter den Fingernägeln hatte, glich der Mann seine Schwächen durch seine schier grenzenlose Energie und seine überschäumende Wesensart aus. Tipple hatte seine letzten fünf Dienstjahre als Spezialist für elektronische Überwachung im Dezernat Wirtschaftskriminalität verbracht, bedauerte es aber sehr, nicht »draußen« aktiv zu sein. Tipple war die Art Polizist, dem es Spaß machte, Uniform zu tragen, so passé das auch sein mochte.


    Am späten Nachmittag jenes Montags war der Corporal in die Headhunter-Zentrale gekommen, um sich einen persönlichen Eindruck vom Geschehen zu verschaffen. Das war der einzige Grund für seine Anwesenheit. Tipple war einfach stolz darauf, der Royal Mounted Police anzugehören, und wollte an allen wichtigen Vorgängen beteiligt sein. Und so betrat Tipple am späten Montagnachmittag die Bibliothek.


    In der Bibliothek wimmelte es von Menschen.


    Überall Männer und Frauen, Polizeibeamte in Uniform und Zivil, die an Tischen saßen, an den Wänden lehnten, manche hockten sogar lesend auf dem Fußboden. Tipple genoss das. Bei so viel Aktivität lebte er auf, und von dem Wunsch getrieben, daran beteiligt zu sein, schlenderte er von Tisch zu Tisch.


    Am Tisch mit den Fotografien blieb der Corporal stehen und sah sie sich an. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Abzügen; Fotos wanderten von Hand zu Hand, gelegentlich mit einer Bemerkung, Bilder von Leichen, Bilder von Köpfen, Bilder von Tatorten, Schnappschüsse von Frauen, die Aufnahme einer Krankenschwester in Amtstracht bei der Abschlussprüfung, Fahndungsfotos im Profil und von vorne von Hunderten von Männern, die meisten mit einem Gesichtsausdruck, der auf Fetischismus und Besessenheit deutete.


    Der Mann neben ihm hielt in jeder seiner großen Hände ein Foto. In der linken ein Bild, das den Kopf einer Frau zeigte, der auf einer Stange steckte, in der rechten dasselbe Gesicht, nur dass es einen diesmal aus einem Fahndungsfoto anglotzte. Der Mann starrte den Schnappschuss des abgeschnittenen Kopfes wie in Trance an. Der Corporal fand das eigenartig.


    »Wie ein Puzzle, nicht wahr?«, sagte William Tipple.


    Der Mann drehte sich mit glasigen Augen und ohne zu lächeln zu ihm herum.


    »Ich bin Bill Tipple«, stellte der Corporal sich vor. »Dezernat Wirtschaftskriminalität.«


    »Al Flood«, erwiderte der Mann. »Vancouver Police Department, Dezernat Kapitalverbrechen.«


    Ah, dachte Tipple, die arbeiten also auch daran. Er war ein wenig verletzt. Ein Bulle von der Stadtpolizei, also quasi ein Außenseiter, während er – Bill Tipple von der RCMP – ein Insider, draußen in der Kälte war. Das war nicht richtig.


    »Sieht aus wie Schlussverkauf in der Billigetage bei der Hudson Bay Company, wie?«, meinte der Corporal freundlich und deutete mit einer Kopfbewegung auf die vielen Beamten im Saal.


    Flood schüttelte bloß den Kopf und wandte sich wieder seinen Fotos zu.


    Yeah, du mich auch, Kumpel, dachte Bill Tipple. Dann fing auch er an, in den Fotos auf dem Tisch zu wühlen. Er hatte den Eindruck, dass Bilder von Köpfen und Leichen jetzt besonders gefragt waren. Jemand warf ein Foto eines Farbigen auf den Tisch und griff nach einem anderen. Tipple hob es auf. Jemand schnappte sich eine Vergrößerung von Spuren an einem Halswirbel, darunter lag ein zweites Foto der Frau, deren Bild Flood in der rechten Hand hielt. Auch eine Fahndungsaufnahme, aber anders. Tipple griff nach dem Foto.


    »Hier«, sagte er und reichte Flood das Foto. »Noch ein Stück für Ihr Puzzle.«


    »Danke«, nickte der Detective und griff mit vom Nikotin gelben Fingern danach. Seine Augenpartie wirkte etwas geschwollen.


    Sieht aus wie ein Zyniker, dachte Tipple.


    »Das stammt aus unserer VPD-Fahndungskartei im Zentrum«, fügte Flood dann hinzu. Er fuchtelte mit dem Foto, das er in der rechten Hand hielt, herum. »Die Frau heißt Grabowski, sie wurde wegen Heroinbesitz gesucht. Die Aufnahme, die du mir gerade gegeben hast, stammt aus den Unterlagen der Polizei von New Orleans. Ich glaube, dieser schwarze Typ auf dem Überwachungsfoto, das du da in der Hand hältst, steht auch mit ihr in Verbindung. Und mit New Orleans.«


    Als Tipple »New Orleans« hörte, fuhr er zusammen, als ob jemand ihm einen Stoß in die Rippen verpasst hätte. »Darf ich das noch einmal sehen?«, fragte er und wies auf Grabowskis Bild aus New Orleans. Flood gab es ihm.


    Der RCMP Corporal musterte die beiden Fotos aus New Orleans ein oder zwei Minuten lang, auch die Rückseite, wo in Druckschrift die Namen der abgebildeten Personen zu lesen waren. Dann nahm er beide Bilder in die linke Hand und zog mit der rechten sein Notizbuch aus der Jackentasche. Er blätterte kurz darin, hielt dann inne und nickte. »Verdammt noch mal«, sagte er. »Sieh dir das an.«


    Flood sah hin und sah auf den Namen, der auf der Seite stand. Tipple hielt ihm das Foto des Schwarzen hin und deutete auf den Namen, der in Druckschrift auf der Rückseite stand. Beide Namen waren dieselben.


    John Lincoln Hardy.


    21:45 Uhr


    Als Robert DeClercq gerade die Abhörniederschrift des Dezernats Wirtschaftskriminalität neben dem Foto von John Lincoln Hardy an die Korkwand heftete, bemerkte er, dass seine Hände zitterten. Nicht genug Schlaf, dachte er. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


    Nachdem er den Ort verlassen hatte, wo die Nonne ermordet worden war, hatte er sich unmittelbar nach Hause begeben und versucht, etwas Schlaf zu finden. Aber der hatte sich nicht einstellen wollen. So sehr er sich auch bemüht hatte, all die nagenden Gedanken aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, hatte er es nicht geschafft, das Gefühl von Spannung und Dringlichkeit abzuschütteln, das der letzte Mord in ihm ausgelöst hatte. Die Morde folgten jetzt so schnell aufeinander, dass es für ihn einfach keinen Zweifel gab, dass die Stadt explodieren würde. Und das war sie jetzt.


    Nachdem er sich am Nachmittag den Freigabebeschluss für die Leiche beschafft hatte, hatte der Superintendent eine halbe Stunde damit verbracht, den Zug der Canadian Pacific Railway, auf dem Joanna Portmans Leiche befördert wurde, unterwegs anhalten zu lassen und dafür zu sorgen, dass ihre sterblichen Überrest anderswohin gebracht wurden. Dann hatte er das Gerichtsgebäude verlassen und war zur University of British Columbia gefahren. Im Gebäude der Psychiatrischen Abteilung, neben dem Universitätskrankenhaus, hatte er das Büro von Dr. George Ruryk gefunden, wo ihn eine Sekretärin erwartete.


    DeClercq war an einem Punkt in den Ermittlungen angelangt, an dem er es für ratsam hielt, sich ein auf den inzwischen vorliegenden Informationen über den Headhunter basierendes psychologisches Profil zu beschaffen. Er wusste, dass die Chance gering war, damit zu neuen Erkenntnissen zu gelangen, und es war ihm auch klar, dass es ebenso viele psychologische Profile gibt, wie es Menschen auf dieser Erde gibt. Aber als Ehemann einer Psychologin hatte er auch gelernt, dass jedes einzelne dieser Individuen zu jeder Zeit von einer Störung des Bewusstseins befallen werden konnte und dass eine solche Person je nach Art dieser Störung gewisse erkennbare Symptome aufweisen würde. Und somit bestand stets die Chance, dass beobachtete Symptome sie vielleicht zu dem Mörder führen würden.


    Ein schwacher Strohhalm, nach dem er da griff, das war ihm bewusst.


    Aber immerhin ein Strohhalm.


    »Ich hoffe, Sie haben keine Rückenprobleme«, hatte Ruryks Sekretärin gesagt und dabei auf einen mit Büchern gefüllten Karton rechts neben der Bürotür gewiesen. »George hat die entsprechenden Stellen mit Lesezeichen markiert, aber gesagt, dass Sie vielleicht auch den Rest des Bandes brauchen würden, um sich zurechtzufinden. Sonst hätten wir Kopien der jeweiligen Stellen gemacht. Wie er mir gesagt hat, wollen Sie ihm eine Zusammenfassung des bisherigen Ermittlungsstandes dalassen.«


    DeClercq ging zu dem Schreibtisch hinüber und legte die Papiere darauf.


    »Er holt es sich nach seiner Abendvorlesung ab«, erklärte die Sekretärin.


    »Würden Sie ihm bitte sagen, dass ich ihn morgen, irgendwann nach neun Uhr, bei mir erwarte?«


    »Ja, gerne. Weiß er, wie er hinkommt?«


    »Genevieve ist meine Frau. Ich glaube, er war schon bei uns.«


    »Oh, ja, richtig«, nickte die Frau, und dann war DeClercq gegangen.


    In sein Büro zurückgekehrt, hatte der Superintendent Inspector MacDougall gebeten, ihm ein Sandwich zu besorgen und sich dann an seinen Schreibtisch gesetzt und angefangen, die Bücher auszupacken.


    Als MacDougall dann später am Abend mit den Abhörberichten, die Tipple vom Dezernat Wirtschaftskriminalität geschickt hatte, ins Büro gekommen war, hatte Robert DeClercq alle Mühe, die Augen offen zu halten. Er war für die Unterbrechung dankbar.


    »Möglicherweise haben wir gute Nachrichten«, meinte der Inspector und reichte dem Superintendent die Niederschrift. »Wir haben gerade einen Ausdruck von der Zentrale in Ottawa bekommen. Könnte sein, dass Interpol die Identität der Knochen ausfindig gemacht hat. Eine deutsche Staatsbürgerin namens Liese Greiner hat die Schweiz vor acht Monaten zu einer Campingreise in Nordamerika verlassen. Sie ist nie zurückgekehrt und seit Anfang August hat man nichts mehr von ihr gehört. Sie war allein gereist. Vor sechs Jahren war sie bei einem Autounfall schwer verletzt worden und hat dabei eine Anzahl Knochenbrüche erlitten. Interpol hat die Röntgenaufnahmen geschickt. Joseph ist gerade in die Pathologie unterwegs, um sie mit dem Skelett von North Vancouver zu vergleichen.«


    »Gut«, sagte DeClercq. »Hat sich sonst noch etwas Neues ergeben?«


    »Die Autopsie der Nonne ist in Bezug auf Sperma negativ. Vielleicht ist unser Täter von der Nonne gestört worden, die das Tor schließen wollte.«


    »Wahrscheinlich nicht. Sonst hätte sie ja gesehen, wie er die Kerzen in dem Kürbis anzündet.«


    »Ein Corporal namens Tipple von der Wirtschaftskriminalität glaubt, dass er in einem seiner Abhörberichte Grabowskis Zuhälter entdeckt hat. Die Zielperson ist ein gewisser Steve Rackstraw, der sich selbst als ›der Fuchs‹ bezeichnet. Immobilienbetrug. Geschäftliche Schwindeleien. Die Sorte. Offenbar ist in den Bändern ein unbekannter Mann aufgetaucht, der sich ›Wiesel‹ nennt. Tipple hat später herausgefunden, dass das John Lincoln Hardy ist. Er ist ein Cousin von Rackstraw. Und dann geistert in den Aufzeichnungen noch ein weiterer Typ herum, der sich ›Wolf‹ nennt. Er ist Rackstraws Bruder. Tipple hat ein paar von den Anrufen aussortiert und sie uns geschickt. Sie haben sie jetzt in der Hand.«


    »Wie kommt Chan mit den Computerprogrammen voran?«


    »Noch ein oder zwei Tage, dann ist er fertig. Er möchte das Psychoprofil, um es dazu zu packen.«


    »Das bekommt er morgen. Ich bin gerade dabei, mich einzulesen.«


    »Geht klar«, sagte MacDougall. »Dann lasse ich Sie jetzt wieder arbeiten.« Er verließ das Zimmer.


    Zehn Minuten später war der Superintendent gerade damit fertig geworden, Tipples Abhörprotokolle an der Korkwand zu befestigen, als MacDougall erneut an die offene Tür klopfte. DeClercq drehte sich um und sah den Umschlag, den der Inspector in der Hand hielt. Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. In der anderen Hand trug MacDougall ein Tonbandgerät.


    »Noch einer?«, fragte DeClercq mit ausdrucksloser Stimme.


    »Die Nonne«, erwiderte MacDougall und hielt ihm den Aktendeckel hin.


    Er enthielt eine Diktierkassette und ein Polaroidfoto. Das Bild zeigte einen weiteren, auf einer Stange aufgespießten Kopf vor demselben weißen Hintergrund, sonst nichts; der Kopf der Nonne trug immer noch eine schwarze, weiß gesäumte Haube. Beim Anblick der nach hinten gerollten Augen überkam DeClercq Übelkeit. Aus einem Augenwinkel lief ein dünnes Rinnsal Blut.


    »Das hat jemand in der Christ Church Cathedral unter einem der Betstühle hinterlassen. Niemand hat gesehen, wie es hingelegt wurde«, sagte Jack MacDougall. »Ich habe es einstäuben lassen. Keine Abdrücke, nur hier, der Priester.«


    Vor der Tür im Flur konnte DeClercq einen katholischen Priester mit tief betrübter Miene sehen. »Spielen Sie es ab, Jack«, sagte er.


    Der Inspector stellte das Gerät auf den Schreibtisch des Superintendents. Beide Männer lauschten.


    Sie hörten eine Gitarre, Partygeräusche, jemand, der im Hintergrund pfiff, und dann Worte:


    
      
        The police walked in for Jimmy Jazz
      

    


    
      
        I said, he ain’t here, but he sure went past
      

    


    
      
        Oh you’re looking for Jimmy Jazz
      

    


    
      
        (Die Polizei kam herein wegen Jimmy Jazz.
      

    


    
      
        Ich sag, der ist nicht da, aber der Cop ging einfach weiter
      

    


    
      
        Oh, du suchst Jimmy Jazz)
      

    


    »Du großer Gott«, flüsterte MacDougall.


    
      
        Sattamassagana for Jimmy Dread
      

    


    
      
        Cut off his ears and chop off head
      

    


    
      
        Police come looking for Jimmy Jazz Jazz Jazz Jazz
      

    


    
      
        (Bedank dich, weil Jimmy Angst
      

    


    
      
        Ihm die Ohren abgeschnitten und den Kopf abgehackt hat
      

    


    
      
        Die Polizei sucht Jimmy Jazz Jazz Jazz Jazz)
      

    


    »Wer zum Teufel ist das?«, fragte DeClercq erstaunt.


    Der Inspector zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, sagte er.


    »Also, dann sollten wir das schnell rauskriegen.«


    
      
        So go look all around, you can try your luck brother
      

    


    
      
        And see what you found
      

    


    
      
        But I guarantee you that it ain’t your day
      

    


    
      
        Chop! Chop!
      

    


    
      
        (Also, sucht nur überall. Kannst dein Glück versuchen, Bruder
      

    


    
      
        Und schau, was du gefunden hast
      

    


    
      
        Aber ich garantier dir, es ist nicht dein Glückstag
      

    


    
      
        Hack! Hack!)
      

    


    Dienstag, 2. November, 01:12 Uhr


    »Rockmusik!«, staunte Scarlett.


    »Und das in der Zentrale!«, erwiderte Spann.


    Die beiden sahen einander ungläubig an. Es war jetzt ein Uhr früh an einem Wochentag, die toten Stunden der Nacht, eine Zeit, wo man als Cop erwartete, dass im Revierraum alles langsamer lief, vielleicht irgendwo eine Schreibmaschine klapperte oder die Leute von der Nachtstreife miteinander plauderten, aber ganz bestimmt weder der Ort noch die Zeit, dass einem Rock’n’ Roll-Klänge an die verblüfften Ohren drangen. Einfach unglaublich.


    Sie hatten den Nachmittag und den ganzen Abend damit verbracht, durch die Kneipen und Bierlokale im Pennerviertel von Vancouver zu streifen, in der Hoffnung, dort John Lincoln Hardy oder den Indianer zu finden, der vielleicht Kontakt zu ihm hatte.


    Beide waren ziemlich heruntergekommen gekleidet, Jeans und schmutzige T-Shirts, Scarlett mit den Schatten eines Zweitagebartes. In den letzten 13 Stunden hatten sie mehr Junk, Gras, Speed, Acid, Koks und Angel Dust gesehen, als in einem ganzen Jahr vor die Gerichte kam. Und sie hatten mehr Verhandlungen über Blow-Jobs und Around-the-Worlds und ganz gewöhnliches Bumsen gehört, als man vielleicht bei einem Steuerberaterkongress hören würde – und das sagte einiges. Sie hatten gespürt, wie all der heimtückische Dreck jeder einzelner dieser Kneipen ihre Erwartungen beschmutzt hatte, aber letzten Endes hatten sie von keinem der beiden Gesuchten auch nur eine Spur zu sehen bekommen.


    Jetzt hatten sie beschlossen, Schluss zu machen.


    Sie waren zur Zentrale zurückgefahren, hatten ihren zivilen Streifenwagen vor dem Gebäude abgestellt und ihre müden Hintern über den Zugang durch die Türen geschleppt und waren jetzt offenbar auf eine Rock’n’Roll-Party gestoßen, die im vollen Schwung war. Aus den Lautsprechern plärrte Punk Rock.


    
      
        Don’t you bother me, not any more
      

    


    
      
        I can’t take this tale, oh no more
      

    


    
      
        It’s all around, Jimmy Jazz
      

    


    
      
        J-a-Zee Zee J-A-Zed Zed Zee Zee ...
      

    


    
      
        (Und jetzt lass mich in Ruhe, hör einfach auf
      

    


    
      
        Ich ertrag diese Geschichte nicht mehr, ertrag sie nicht
      

    


    
      
        Sie ist überall, Jimmy Jazz
      

    


    
      
        Jot-A-Zett-Zett , Jot-A-Zett Zett Zett Zett ...)
      

    


    Der Junge, der unmittelbar vor den Lautsprechern saß, war vielleicht 18 und wirkte wie ein lebendes Symbol der 50er-Jahre. Er trug schwarze Jeans, schwarze Pikes-Schuhe und ein schwarzes, mit mehreren silbernen Ketten dekoriertes Lederjackett. Sein Haar war mit Pomade frisiert und hinten zu einem Ducktail zusammengekämmt. Scarlett suchte nach dem Kamm, der eigentlich aus seiner Hüfttasche ragen müsste, und da war er auch tatsächlich.


    Die anderen Zuhörer rings um ihn wirkten nicht ganz so cool. Einige von ihnen, mit Ausnahme von DeClercq und MacDougall, trugen RCMP-Uniform und alle hatten einen kurzen militärischen Haarschnitt. Alle sahen ganz normal aus, nur der Typ aus den Fünfzigern wirkte stoned. Und der Typ führte das große Wort.


    »Der Cut heißt Jimmy Jazz. Die Gruppe ist The Clash. Dritter Titel, Seite eins. Von der Doppel-LP London Calling. Tolle Scheibe«, sagte er.


    »Wann ist die erschienen?«, fragte Robert DeClercq.


    »1979. Epic Records.«


    »Und was bedeutet Jimmy Jazz?«, wollte MacDougall wissen.


    »Keine Ahnung«, sagte der junge Mann und schüttelte den Kopf. »Stoff, schätze ich. Danach sucht ihr Typen doch die meiste Zeit?«


    »Diesmal nicht«, erwiderte der Inspector. »Wo können wir uns das Album besorgen?«


    »In jedem Plattenladen. The Clash sind eine große Nummer. Wenn Sie wollen, leihe ich Ihnen die, die wir im Sender haben.«


    »Bitte«, sagte DeClercq. »Und ich hätte sie gern noch heute Nacht.«


    Scarlett und Spann schoben sich an den Musikfans vorbei und gingen ins Obergeschoss. Sie waren in die Zentrale gekommen, um noch einmal einen Blick auf die Pinnwand zu werfen. Oben angelangt sagte Rick Scarlett: »Punk Rock, dass ich nicht lache! Kotzrock, könnte man eher sagen!«


    »Also mir gefällt The Clash«, sagte Katherine Spann.


    »Kann ich mir denken.«


    Die Frau legte den Kopf etwas zur Seite und schob eine Augenbraue hoch. »Wahrscheinlich weißt du nicht einmal, woher die Band kommt, du bist ja so engstirnig.«


    »Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten, Kathy. Ich bin nicht Rabidowski. The Clash sind zusammen mit den Sex Pistols aus England gekommen. Das war die erste Welle der New Wave Musik.«


    »Oh-oh«, machte die Frau. »Und ich hab dich für dumm gehalten.«


    Das Erste, was sie beim Betreten von DeClercqs Büro sahen, waren die überall verstreuten Bücher. Jeder hob einen der Bände auf und sah auf den Titel. Der eine lautete Sexmorde, der andere Psychopathia Sexualis.


    »Weißt du, warum er dieses Zeug liest?«, wollte Rick Scarlett wissen.


    »Weil er im Herzen Jung ist«, erwiderte Spann ironisch.


    Alle drei Korkwände waren jetzt mit Informationen bedeckt, und an einigen Stellen hingen die Berichte übereinander. Spann entdeckte sofort das angepinnte Abhörprotokoll und ging hin. Sie blätterte in den Papieren, während Scarlett über ihre Schulter mitlas. Als sie fertig war, trat sie ans Fenster und starrte auf die Straße hinaus, dachte nach.


    Scarlett trat hinter sie.


    »Ich hätte gern gewusst, worüber die da reden«, sagte sie.


    »Was ist ein Hoodoo?«


    »Jetzt bist du dumm, wie?«, sagte ihr männlicher Kollege. »Anscheinend ist deine Erziehung in puncto Geografie lückenhaft. ›Hoodoos‹ sind erodierte Felsspitzen, die aus dem Boden ragen. Die Indianer glaubten, dass Geister in solchen Sandsteintürmen leben. Einige davon gibt es in Deadman Valley in British Columbia – aber die meisten in den Vorgebirgen der Rockies in Alberta.«


    »Also, jetzt weiß ich es«, sagte Spann.


    Aber es sagte ihr gar nichts.


    


    

  


  


  
    Der Splitter


    05:15 Uhr


    Robert DeClercq war bereits vor Anbruch der Morgendämmerung wach. Er stieg aus dem Bett, stapfte in die Küche, um dort den Kaffee aufzustellen, und ging, während der Kaffee durch den Filter tropfte, ins Gästeschlafzimmer, um sich warm anzuziehen. Dann kehrte er in die Küche zurück, um sich eine Tasse einzugießen, und trug den dampfenden Becher ins Gewächshaus und dort durch die Hintertür hinunter ans Meer. Draußen war es dunkel und die durchdringende Kälte des Spätherbstes machte die Luft spröde. Er setzte sich in den Sessel aus Treibholz, die Sonnenuhr zu seiner Linken, und fing an nachzudenken. Das Meer war an diesem Morgen aufgewühlt und spie Gischt an den Strand. Der Superintendent ignorierte es.


    Was ihn mehr als alles andere beunruhigte, war die Einstellung dieses Killers. Es hatte schon früher Psychotiker und Psychopathen gegeben, die sich über die Polizei lustig gemacht hatten – Jack the Ripper und Zodiac waren zwei berüchtigte Beispiele –, aber nie zuvor auf diesem Niveau. Denn was hier geschah, war beinahe persönlich. Kaum war die Sonderkommission eingerichtet worden und kaum hatte die Presse gemeldet, dass er sie führte, hatte der Headhunter ihn schon auserkoren und zum Duell herausgefordert. Warum?, fragte sich DeClercq. Es muss einen besonderen Grund dafür geben. Aber welchen? Irgendeine persönliche Verbindung mit der Truppe?


    Im Augenblick hatte er keine Ahnung.


    Das beunruhigte ihn, ebenso wie auch die Haltung an ihm nagte, in der man die beiden Leichen gefunden hatte, und der Eindruck einer Pose, den ihm die Polaroidfotos der Köpfe vermittelt hatten. Hier war etwas im Gange, was man nicht auf den ersten Blick erkennen konnte. Der Headhunter war auf mehr als nur den Nervenkitzel aus, den die Morde ihm bereiteten. Soviel stand für DeClercq fest.


    Welches Motiv verbirgt sich also dahinter?


    Ich weiß es nicht.


    Er saß lange Zeit da und grübelte über dieses und eine ganze Menge anderer Probleme nach. Schließlich ging die Sonne auf, flammte über den onyxfarbenen Wellen und beleuchtete den Kamm jeder vom Pazifik hereindrängenden Woge. Ein Kormoran stieß aus dem Himmel herab, glitt scharf wie ein Messer durch die Wellen, tauchte nach etwas Unsichtbarem unter der eisigen Oberfläche. Als er wieder heraufkam, war sein Schnabel leer.


    Der Superintendent stand auf.


    Während der Bewegung ging ihm plötzlich durch den Kopf, dass er von diesem Treibholzsessel aus die Schauplätze aller vier Morde sehen konnte oder zumindest die Stellen, wo man die Leichen gefunden hatte. Der Gedanke gefiel ihm nicht: Das war wie zusätzliche Verhöhnung. Zu seiner Rechten zwinkerte der Leuchtturm von Point Atkinson.


    Langsam stieg DeClercq den Weg zurück zu seinem Haus hinauf. Drinnen angelangt, streifte er die jetzt von der Gischt feuchten Kleider ab, zog sich wieder an und trug eine zweite Tasse Kaffee ins Gewächshaus. Dann nahm er Lazarfelds Wie die Frau den Mann erlebt in die Hand und wandte sich dem markierten Abschnitt zu.


    Die nächsten beiden Stunden las DeClercq, tauchte wie der Kormoran unter der eisigen Oberfläche nach etwas Unsichtbarem.


    Draußen schlug blasses Sonnenlicht auf die Wörter ein, die in den Kreis eingegraben waren, der die Sonnenuhr umgab. Sie verkündeten: Es ist später, als du denkst.


    05:20 Uhr


    Awakomowitsch fühlte sich wie ein Ghoul.


    Seine Stimmung rührte zweifellos daher, dass er allein mitten in einem der Autopsieräume im Lions Gate Hospital stand, umgeben von Leichen, jede in einem anderen Stadium der Verwesung und des Verfalls. Aber das war es nicht allein. Er tat dies nicht zum ersten Mal.


    Awakomowitschs Stimmungslage war mehr als alles andere von der Tageszeit abhängig.


    Er hatte nie zuvor in der Stille eines verlassenen Labors inmitten verfaulender Toter und umgeben von der Schwärze der vor den Fenstern auf ihn hereindrängenden Nacht gearbeitet. Bei dem Gestank konnte einem übel werden, deshalb trug er eine Chlorophyll-Maske vor dem Gesicht. In der einen Hand hielt er ein Vergrößerungsglas, in der anderen ein Skalpell. Und es trug keineswegs zur Verbesserung seiner Stimmung bei, dass man in den vier Stunden, die er jetzt hier war, aus dem Krankenhaus zwei neue Bewohner mit Etiketten an den Zehen herangerollt und in Schubladen untergebracht hatte. In diesem Raum kam ihm das Gruseln.


    Irgendwo seufzte etwas, was er nicht definieren konnte, und die Klimaanlage stöhnte.


    Ein Wasserhahn tropfte.


    Weit entfernt, in einem anderen Flügel, ertönte leises Lachen.


    Das Skalpell scharrte auf Knochen.


    Er wandte sich den Knochen zu, die man auf dem Hügel gefunden hatte, und schob die Leiche der Nonne beiseite.


    Um Zugang zum Labor zu haben, musste Awakomowitsch um diese frühe Morgenstunde arbeiten – sobald der Morgen dämmerte, würde die Pathologieabteilung des Krankenhauses wieder von den Lebenden beansprucht werden.


    Vorher war er im Richmond General Hospital gewesen, um die Überreste von Helen Grabowski zu untersuchen. Er hatte nichts gefunden.


    Die Leiche von Joanna Portman war noch unterwegs. Beinahe erwartete der Wissenschaftler, dass die Herren Burke und Hare, die legendären West-Port-Mörder, sie in den Leichensaal tragen würden.


    Im Gegensatz zu Dr. Kahil Singh hatte Awakomowitsch die sterblichen Überreste aus North Vancouver in umgekehrter Reihenfolge in Angriff genommen: zuerst die einfachsten und dann die hässlichsten. Er hatte die Leiche der Nonne geröntgt, um irgendwelche Metallfragmente zu finden, und hatte dann das weiche Körpergewebe mithilfe eines Ultraschallgeräts auf nichtmetallische Partikel gescannt. Soweit die Musteranalyse auf dem Bildschirm erkennen ließ, wurden die Schallwellen, die durch das Fleisch drangen, von nichts außer Knochen zurückgeworfen.


    Blieb das Skelett vom Hügel.


    Eine halbe Stunde lang verfolgte Joseph Awakomowitsch die von dem Skelett aufgezeichneten Verletzungsmuster und verglich sie mit den Röntgenaufnahmen von Liese Greiner, die Interpol geschickt hatte. Die Übereinstimmung war beinahe hundertprozentig. Es gab ein paar Sprünge in den Oberschenkelknochen beider Beine und einen Bruch im linken Waden- und Schienbein; das Darmbein war an der linken Seite des Beckens gebrochen, ebenso der Oberarmknochen. Dann war da ein Sprung in der linken Speiche, aber die Elle war nicht gebrochen. Als Awakomowitsch sein Vergrößerungsglas über den Knochen bewegte und die Frakturen verglich und registrierte, fiel ihm ein Haarriss im Schambein auf, dem Knochen, der die untere Partie des Beckens bildet. Und in dieser Fraktur fand der Wissenschaftler den Splitter.


    Der Splitter war winzig klein und von stumpfschwarzer Farbe.


    Die Fraktur, in der er sich befand, war auf den von Interpol eingesandten Röntgenaufnahmen nicht vorhanden.


    Das hatte natürlich wenig zu bedeuten: Möglicherweise war sie entstanden, als das kleine Mädchen gegen die Knochen gestoßen war.


    Stammt der Splitter von einer Schuhsohle?, fragte sich Awakomowitsch. Vielleicht ein Stück Rinde? Oder ist er hineingeraten, als die Knochen ins Krankenhaus gebracht wurden?


    Was auch immer der Splitter war, er war alles, was der Wissenschaftler an jenem Morgen fand.


    Als der erste Pathologe beim ersten Tageslicht seinen Dienst antrat, bat ihn der Russe um eine kleine Glasplatte und eine Pinzette, um einen Objektträger zu präparieren.


    


    

  


  


  
    Der Hippie


    Am Santiago River, Ecuador, 1969


    »Lust auf etwas Acid?«


    »Hä?«


    »LSD. Lust drauf?«


    »Oh … äh … nein … nein, glaub nicht.«


    Selena legte den Kopf etwas zur Seite und ihre rechte Augenbraue schob sich hoch. »Was ist denn los, Sparky? Warum so unsicher? Du hast doch schon mal Stoff genommen, oder? Ich meine, so anständig bist du doch sicher nicht, oder?«


    »Yeah, ich hab schon Stoff genommen.«


    »Na also, dann …«, meinte Selena und zuckte die Achseln. »Ich meine, zu Acid sagt man doch nicht Nein, oder? Ist ja nicht so, als würde ich dir Gras oder Koks oder Bombers oder Speed oder so anbieten? Das hier ist Acid, Babe. Das Höchste. Direkt von Gott an den großen Owsley, an mich und an dich … ich meine, du hast doch schon mal Acid genommen, oder?«


    Kurze Stille, dann erwiderte Sparky mit leiser Stimme: »Nein. Nein, habe ich noch nicht.«


    »Also, dann hast du dir was entgehen lassen, Spaß, wie du ihn noch nie gehabt hast.« Selena schmunzelte. »Ich sag immer, einmal muss man alles probieren. Findest du nicht?«


    Wieder Schweigen, dann zögernd: »Yeah … yeah, ich denk schon.«


    »Gut! Dann wäre das ja klar.« Und damit hielt Selena Sparky die Hand hin. Auf ihrer Handfläche lagen im grellen Licht der Tropensonne zwei Tabletten White Lightning. Die Frau feuchtete sich den Zeigefinger der anderen Hand an, tippte damit eine der Tabletten an und legte sie sich mit der Fingerspitze auf die ausgestreckte Zunge. Dann schloss sie den Mund und schluckte.


    »Okay, jetzt bist du an der Reihe. Komm schon, Sparky, nimm eine.«


    Sparky nahm die Tablette, musterte sie, schluckte sie und wartete darauf, dass etwas passierte.


    Aber es passierte nichts.


    Die beiden hatten den gestrigen Tag damit verbracht, sich langsam in Richtung Santiago treiben zu lassen. Im Laufe des Nachmittags beugte sich die Sonne heraus und brannte brutal auf das Wasser herunter; zwischen den Bäumen hing schimmernder Dunst und der verführerisch wohlige Duft der Vegetation betäubte Selenas Sinne. Gelegentlich tippte Sparky sie am Arm an und wies auf das Flussufer.


    Einmal hörte Selena ein missvergnügtes Wuff und sah, wie sich ein böses Auge schloss und eine lange Schnauze und ein graugrüner Körper ins Wasser sanken. Als sie zu der keine sechs Meter vom Boot entfernten braunen Schlammbank hinüberblickte, entdeckte sie dort ein weiteres knubbeliges Reptil mit einem blassen Hals, das mit glasigen, halb geschlossenen Augen und halb offenem Maul, böse wie ein Wasserspeier von Notre Dame, dalag. »Man nennt sie jacare«, sagte Sparky, »manchmal auch cocodrilo. Man kann daraus hübsche Handtaschen machen.«


    Ein anderes Mal sah sie einen Schwarm Vampirfledermäuse mit dem Kopf nach unten in einem hohlen Baumstamm hängen, die Bäuche von Blut aufgedunsen, das ihre Opfer sich wohl kaum leisten konnten.


    Hin und wieder hörte sie das Krachen von Zweigen, hörte leise, kehlig murmelnde Stimmen. Als sie mit zusammengekniffenen Augen das Flussufer zu ihrer Rechten absuchte, konnte sie undeutlich die Züge von ein paar dunklen Gesichtern ausmachen, die hinter den Baumstämmen hervorspähten. Dass in einigen ihrer Münder spitz zugefeilte Zähne zu sehen waren, erschreckte sie. Dann waren diese verstohlenen Männer wieder verschwunden und hinterließen nur das Rascheln durcheinandergebrachter Blätter und das weiche Schmatzen sich wieder aufrichtender Zweige.


    Plötzlich wehte vom Ufer ein widerlicher Gestank herüber, eine üble moschusartige Ausdünstung. Selena rümpfte die Nase und drehte sich in die Richtung, aus der der Geruch kam, und sah, wie sich etwas vom Boden löste und auf einen Baum flatterte. Dann wieder etwas. Und noch etwas. Und noch etwas. Und noch etwas, bis die stinkende Luft um sie herum vom Klatschen von Flügeln widerhallte und die Äste jeglicher Vegetation, die den Fluss säumte, von schwarzen und weißen Urubus bedeckt waren.


    »Geier«, sagte Sparky, während das Boot sich dem Ufer zuwandte. »Die Totengräber der Natur. Sie begraben die Toten des Dschungels in der Wärme ihres Schlunds.«


    Während der Einbaum sich dem Ufer näherte, saßen die Vögel in bedrücktem Schweigen auf den Ästen der Bäume. Die Mahlzeit, um die man sie gebracht hatte, lag immer noch in dem von der Sonne ausgetrockneten Schlamm. Der Rücken des Tieres war jetzt eine einzige blutige Masse, klebrig und verkrustet, wo die Haut von den Muskeln gerissen worden war. Große Hautstreifen baumelten aus den Wunden, die Hörner des Ochsen waren von wilden Schlägen mit hölzernen Keulen zerschmettert. Die Eingeweide lagen um die Hufe geschlungen herum und aus den Hüften des Tieres ragten ein paar zerbrochene Speere. Am meisten verblüffte Selena jedoch, dass gleich, nachdem die Urubu den Kadaver aufgegeben hatten, ein Schwarm blauer, weißer und gelber Schmetterlinge darüber herfiel und ihn bedeckte. Sie konnte deutlich die bunten Flügel ekstatisch flattern sehen, während die dünnen Beine der Falter sich in das Fleisch drückten und ihre Gesichter in der Beute versanken.


    Mit geweiteten Augen sagte Selena: »Ich dachte immer, Schmetterlinge ernähren sich von Blütentau.«


    »Selbst die Schönsten der Welt hungern mit verborgenen Süchten«, erwiderte Sparky.


    »Yeah, aber wer hat dieses Tier erschlagen und es so zugerichtet?«


    »Wahrscheinlich Jivaro. In gewalttätiger Stimmung.«


    »Du meinst diese Indios, die ich dort hinten gesehen habe? Die am Flussufer.«


    »Genau die«, nickte Sparky und lenkte das Boot wieder in den Strom hinaus. »Noch gar nicht so lange her, dass die Kopfjäger waren.«


    »Scheiße! Hoffentlich sind sie jetzt zivilisiert.«


    »Ja, sind sie«, nickte Sparky. »Wenigstens hat man mir das gesagt.«


    Als das Boot weiterglitt, sah Selena, wie die Geier sich wieder einer nach dem anderen auf ihre unterbrochene Mahlzeit herabsenkten.


    Aber das war gestern.


    An diesem Morgen im Dschungel von Ecuador war Selena in der frühen Morgendämmerung erwacht. Sie wälzte sich auf den Rücken und blickte, beeindruckt von dem Anblick, der sich ihr bot, zum Himmel auf. Ewige Düsternis lag über dem endlosen äquatorialen Urwald – eine Düsternis so lautlos wie ein von Nebel erfüllter Keller. Gewaltige Bäume mit Stämmen von bis zu zwölf Metern Durchmesser ragten 60 Meter über ihrem Kopf auf; ihre unteren Äste zeigten jede vorstellbare Schattierung von Grün, während ihre dicht belaubten Kronen, dort wo die Sonne den Lebenssaft aus den Blättern gebleicht hatte, fast weiß waren. Hier unten war es schon jetzt drückend heiß, dabei war es erst sechs Uhr morgens.


    Am meisten beeindruckte Selena das Netz parasitischer Gewächse, die wirr ineinandergeschlungen aus den Armbeugen der Bäume hingen – leuchtend violette Orchideen, die an den Stämmen von Gummibäumen klebten, Dutzende meterlange Schlingpflanzen, die sich wie gigantische Schlangen von Ast zu Ast wanden, giftige Früchte, die ins Gehölz darunter fielen und einen widerwärtigen Geruch absonderten. Es war eine so fremde, so unheimliche Welt, dass sie sich hier unten zwischen den Farnen, in denen der Bodennebel hing, fühlte, als läge sie am Grund eines Meeres.


    Sparky hatte die Lagerstelle verlassen und war nirgends zu sehen, stellte sie fest, als sie um sich blickte. Sie stand auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich in Richtung des 30 Meter entfernten Flusses in Bewegung.


    Als Selena das Ufer des Stroms erreichte, sah sie Sparky zehn Meter vom Ufer entfernt im Einbaum.


    »Hey, guten Morgen, Retter. Was machst du denn da?«


    Sparky drehte sich zu ihr um und schraubte den Deckel auf ein Glas. »Ich nehme gerade die letzten Wasserproben. Dauert nur noch eine Minute.«


    »Lass dir ruhig Zeit. Ich geh schon nicht weg.«


    Sie setzte sich ans Ufer und sah sich bedächtig um. Gestern am späten Nachmittag hatten sie den Hauptstrom des Santiago River verlassen und waren in einen kleinen Seitenarm abgebogen. Drei Kilometer weiter oben hatte sich dieser Nebenfluss zu einer Lagune ausgeweitet, an deren Ufer sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Als sie jetzt am Rande des Wassers saß, entspannte sich Selena und genoss den frühen Morgen – hier war nichts von der Bedrückung, die vom Urwald ausging, nichts von all der Fäulnis und Beengung. Auch der schmutzige Fluss des Santiago war weg, all der Lehm, den er in seiner Eile, sich mit dem Amazonas zu vereinigen, von den Ufern gekratzt hatte und der seine Oberfläche undurchsichtig machte. Hier herrschte friedliche, gelassene Stille. Das Schlickwatt, bar jeglichen Lebens, lag in violetten Schatten der überhängenden Bäume, deren Wurzeln ins Wasser reichten. Die Leuchtkäfer waren noch nicht erwacht. Kein Fisch störte die glatte Oberfläche des Flusses. Die Ochsenfrösche schliefen, bereiteten sich auf ihre nächtliche Chorprobe vor.


    Tief am östlichen Himmel hatten Sonne und Mond sich zusammengetan, um den Tag damit zu verbringen, einander anzustrahlen, während ihr Licht unten auf der Erde auf die klare Lagune fiel und sie zu Metall schmiedete. Die Ostseite der Lagune schimmerte silbern, hie und da mit einem Anflug von Mauve, ihr Westteil funkelte wie gehämmerte Bronze.


    Während Selena ihre Umgebung betrachtete, schob sich die stumpfe, durch das Gewicht Sparkys am Steuer etwas nach unten gedrückte Nase des Einbaums auf das Ufer zu.


    »Jesus!«, sagte sie und stand auf. »Einfach gewaltig ist das hier.«


    »Gefällt dir, was?«, sagte Sparky, als das Kanu ans Ufer stieß.


    »Und wie! Was für ein Tag! Brauchst du Hilfe?«


    »Klar. Nimm diese Gläser, während ich das Ding hier vertäue.« Sparky reichte Selena die Wasserproben und stieg dann aus dem Boot.


    »Wie lange warst du denn hier draußen in dieser Wildnis beim Friedenscorps?«


    »Etwa sechs Monate«, antwortete Sparky. »Aber ich gehöre nicht dazu. Ich arbeite bloß mit denen zusammen.«


    »So? Wieso denn?«


    »Ich habe nicht die amerikanische Staatsbürgerschaft, also kann ich mich nicht freiwillig melden.«


    »Dann sag mir bloß, wie du je in diesen verlassenen Winkel gekommen bist?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Sparky und kletterte das Ufer hinauf. »Als meine Mutter vor ein paar Jahren starb, hat sich meine Großmutter mütterlicherseits um mich gekümmert. Sie mochte gern Sonne, also haben wir eine Weile in Tahiti gelebt. Später in Martinique. Und schließlich in Französisch-Guyana. Vor acht Monaten ist meine Großmutter gestorben, und ich hab mich eine Weile an der Nordküste rumgetrieben und versucht, mir darüber klar zu werden, wo ich eigentlich hin will. Und dann bin ich eines Tages in Venezuela am Strand zwei Typen begegnet. Die waren beim Friedenscorps und gerade nach Ecuador versetzt worden. Na ja, und dann kam eines zum anderen. Ich hatte noch etwas Geld aus dem Erbe meiner Großmutter, also habe ich die beiden gefragt, ob ich mitkommen könnte, wenn ich für mich selbst bezahle. Das war denen recht.


    Als wir nach Quito kamen, wo ich mich eigentlich von ihnen trennen wollte, ist einer der beiden krank geworden. Ruhr oder so etwas Ähnliches. Der andere Typ wollte nicht allein in den Dschungel und ich war auf Abenteuer aus. Na ja, und dann hat er das mit dem Corps so arrangiert, dass er mich mitnehmen konnte, keine Ahnung, was er denen vorgeschwindelt hat. Die zahlen nicht viel, aber das macht nichts. Mir gefällt es hier. Ich kann tun, wozu ich Lust habe. Hauptsächlich mache ich Ausflüge auf dem Fluss, ganz für mich allein. Ich bin gern mit mir allein.«


    »So?«, sagte Selena. »Also, ich bin auch gern mit dir zusammen.«


    Sparky lächelte. »Da. Halt mal die Gläser, während ich sie beklebe und markiere, wo ich die Proben genommen habe.«


    Während Selena den ersten Behälter hielt, zog Sparky ein Messer aus der Scheide am Gürtel und schnitt ein Stück Klebeband von einer Rolle. Dann etikettierten sie gemeinsam die Gläser.


    Gerade, als Sparky das Messer in die Scheide zurücksteckte, kreischte in den Zweigen über ihnen ein gelbblauer, vom Kopf bis zu den Schwanzfedern über einen Meter großer Ara. Selena blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie ein ganzer Schwarm grüner Papageien von den Baumwipfeln aufflog. Dann herrschte Stille. Wieder regte sich im drückend grellen Sonnenlicht nichts. Keine Wolke störte das gleichmäßig harte Blau des Himmels. Und mit der Stille stellte sich ein Gedanke ein. Selena sah Sparky an.


    »Bist du mit deiner Arbeit fertig?«, erkundigte sie sich und griff in die Brusttasche ihres Hemds und holte ein kleines Fläschchen heraus.


    »Mhm«, nickte Sparky.


    »Dann haben wir also Zeit, uns ein wenig zu entspannen?«


    »Na klar, ich hab keine Eile.«


    »Gut«, sagte Selena und schraubte grinsend den Deckel von dem Fläschchen.


    »Warum?«, wollte Sparky wissen. »Was hast du vor?«


    »Das hier«, sagte Selena und kippte den Inhalt des Fläschchens in ihre Handfläche.


    »Was ist das?«


    »Der Himmel, Baby. Der Himmel. Lust auf etwas Acid?«


    »Mir ist nicht gut.«


    »Das v e r g e h t.«


    »Nein, echt, mir ist g a r nicht gut.«


    »Hey, jetzt flipp nicht gleich aus, Babe. Acid fängt i m m e r im Bauch an.«


    »Ich spreche nicht von meinem Bauch. Es ist mein K o p f!«


    »Schsch. Hör einfach auf die Geräusche.«


    Seit sie das Acid genommen hatten, waren 40 Minuten verstrichen, und Sparky schien es jetzt, als wäre aus dem träge dahinströmenden Fluss etwas geworden, das den Schall leitete, eine böse, flüsternde Galerie, die die Geräusche eines ganzen Kontinents sammelte und sie in verzerrter Form genau an diesen Ort trug. Es war, als wäre die ganze Welt elektrisch geworden, als würde jede winzige Bewegung sich zu einem immer blecherner werdenden Summen zusammenfügen, das schließlich zu einem die Nerven zerfetzenden, in den Tiefen des Gehirns nachhallenden Crescendo metallischer Beschimpfungen anschwoll. Dieser Dschungel veränderte seine Form, verwandelte sich in etwas Böses, ein sumpfiges Miasma – wie eine warme, schwärende Wunde. Sparky hatte Angst.


    Bald huschten locker miteinander verbundene Gedanken durch Sparkys Bewusstsein … nichts zu fürchten außer der Furcht selbst … Furcht selbst fürchtet die Furcht … nichts als Furcht … Furcht. Furcht … Hilfe! Ich muss hier raus …


    Plötzlich stand Sparky auf, wäre dabei beinahe gestrauchelt. Ehe die Wirkung der Droge einsetzte, hatten sie ihr Lager abgebrochen und ihre Vorräte ans Flussufer hinuntergetragen, dann hatten sie sich ans Wasser gesetzt und gewartet. Aber was auch immer Sparky erwartet hatte, das war es ganz sicherlich nicht.


    Oh mein Gott! Was passiert da mit mir?


    Unkontrolliert, in sporadischen Blitzen bohrten sich scharfe Spitzen ungewollter Gedanken in Sparkys Fleisch, wollten sich in keinerlei Ordnung fügen und krallten sich im Gehirn fest. Und mit jedem Zug an der Fischerleine steigerte sich die Furcht.


    Übelkeit! Schwäche! Zuckungen! Verzerrung! Mein Körper ist außer Kontrolle!


    Sparkys Herz hatte seinen Rhythmus verloren und begann jetzt unregelmäßig zu schlagen. Die Lunge drohte zu ersticken, schaffte es nicht mehr, Sauerstoff aus dieser Atmosphäre des Verfalls herauszupressen. Die Kehle war trocken, sehr trocken, schmeckte grau. Jedes Geräusch, jedes winzige, belanglose Geräusch hatte jetzt angefangen, vor Sparkys Augen sein eigenes geometrisches Muster zu bilden – unheimliche Gegenstände in einer Phantasmagorie aus kaleidoskopischen Farben schienen Form und Größe zu verändern, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, bis die Grenzen des Lebens, des Körpers, des Ichs fließend wurden und sich auflösten. Sparky war zu einem Teil jenes weiten, übel riechenden, klebrigen Sumpfes geworden, der sich wie ein Schwamm bewegte. Oh Gott! Jetzt ist mein Gehirn außer K o n t r o l l e!


    Und dann begann Selena zu verschwinden.


    Zuerst ganz allmählich, wie die Fäulnis, die mit dem Tod kommt. Ihre Haut begann zwischen Blässe und Röte zu fluktuieren. Ihre Pupillen weiteten sich, ihre Augen fingen an hervorzutreten wie die eines Fischs. Und dann fing ihr Körper auf erschreckende Weise an zu pulsieren, jede klopfende Vene und Arterie waren deutlich unter ihrer Haut sichtbar. Die Haut selbst veränderte sich, halb Fleisch, halb metallisch blau, und die Muskeln unter der äußeren Schicht schienen eine Folge stummer Signale zu geben. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer beängstigenden Karikatur, einer Perversion der fleischgewordenen Frau, Lippen, Augen, ihre Nasenflügel weiteten sich, das Ganze triefte von Sex … Sex … Sex! Oh, nein! Lasst mich hier raus!


    Dann zerbrach etwas in Sparkys Kopf. Es war wie ein völliges Loslassen, eine Überlastung, eine chemische Psychose, die Sparkys Es zerriss.


    Die Realität löste sich ab.


    Die reale Welt war so flüchtig wie die Fragmente eines Traums geworden. Eine Vision nach der anderen begann im Flackern des Nachbildes zu beben. Einzelheiten – zuvor unbemerkt – packten jetzt zu, forderten Aufmerksamkeit.


    Alles, was von Sparkys Leben übrig geblieben war, war kriechende Paranoia. Überall war Gefahr. Innen und außen.


    Dann stand Selena auf und streifte ihr Hemd ab.


    Es war keine fließende Bewegung, vielmehr schien die junge Frau sich aufzulösen, während sie sich bewegte, gewann ihr Bild gerade rechtzeitig zurück, um sich erneut aufzulösen. Fasziniert erstarrt, hypnotisiert sah Sparky diesem langsamen Strip zu, der so wirkte, als wäre er schon vor einem Jahrhundert geplant worden. Denn löste Selena sich vom Boden wie eine erwachende Katze, stand da, streckte die Arme zum Himmel wie in Anbetung der Sonne. Und dann löste sie Knopf für Knopf ihre Bluse.


    Sparky konnte das tiefe Tal zwischen ihren Brüsten sehen.


    Eine winzige weiße Zecke, die sich garapate du chao nannte, hatte sich auf einem ihrer milchigen Hügel festgesetzt und wurde jetzt rosa, als das Blut der Frau ihren durchsichtigen Körper füllte.


    Dann fiel der Stoff herunter und Sparky erschauderte, als Selenas Brüste in ihrer Nacktheit hervorplatzten, jede winzige Fettpartie, jede Vene, jede Hautunreinheit freilegten. Eine Brust wurde jetzt größer als die andere, dann kleiner, dann blähte sie sich erneut auf. Die Brustwarzen waren trocken und gesprungen wie ein von der Sonne verbranntes Flussbett.


    »Herrgott!«, schrie Selena und schüttelte ihre wilde, schwarze Haarmähne frei. »Das ist einfach grandios urtümlich! Echt lebendig ist dieser Ort!«


    Mit wiegendem Körper, die Schultern in einem verborgenen Rhythmus rollend, bewegte sie sich auf die Lagune zu.


    Nicht, schrie Sparkys Bewusstsein. Pass auf die Egel auf! Aber der Gedanke fand nie Worte, er fiel nur unausgesprochen wie ein abgeschossener Vogel blutend aus dem Himmel.


    Selena hatte jetzt die Wattfläche erreicht und sank knietief in den Schlamm ein. Der Schlamm schien an ihren tiefer sinkenden Füßen zu saugen, während die Frau den Kopf in den Nacken warf und verführerisch laut hinauslachte: »Friss mich, Mutter Natur! Saug deine Tochter trocken!«


    Sparky schien die Stimme unnatürlich losgelöst, nicht viel mehr als ein Knurren, das sich Selenas Kehle entrang. Und doch krallten sich zwei ihrer Worte nachhallend in Sparkys Bewusstsein fest. Iss mich … Iss mich … Iss mich, Sparky! Ja, Kind, ich bin zurückgekommen!


    Sparky erstarrte in der Bewegung.


    Jetzt bewegte sich nur noch Selena, drehte sich um, streckte die Arme nach ihm aus. Und ihr Gesicht alterte schnell.


    Ich hab gesagt: »Iss mich, Sparky«, nimm deine Mama.


    »Aber … du lebst doch nicht! Du bist doch in der Erde begraben!«


    Selenas Stirn runzelte sich und ihr Mund formte die Worte: »Mit wem redest du?« Dann lachte sie abrupt, griff nach dem Knopf an der Taille ihrer Shorts, fummelte daran herum, löste ihn schließlich, zögerte affektiert, ehe sie die Shorts herunter schob.


    Hitze flammte von dem von der Sonne aufgeheizten Ufer auf.


    Kleine, tiefe Tümpel übersäten jetzt die Wattfläche, und jeder einzelne schimmerte wie Kristall vor dem Hintergrund einer grünen Lackfläche.


    Es war, als würde der Schlamm an Selenas Beinen emporklettern, nach den Shorts greifen, die herunterglitten, löste sich aber, als sich zuerst ein Bein, danach das andere aus der klebrigen Masse hob, und dann stand die Frau breitbeinig und nackt vor Sparkys entsetzten Blicken.


    Sparky sah auf den Schritt der Frau und da schoss plötzlich ungewollt der Gedanke durch Sparkys Bewusstsein: Tzantza! Und wieder: Tzantza! Wieder: Tzantza! Es wollte einfach nicht aufhören.


    Und dann wurde die Anspannung, die es bedeutete, auf die schillernde Schlammfläche zu blicken, plötzlich zu viel: Sparkys Augen suchten Erleichterung in anderen Details der Szene. Der lila Wespe, beispielsweise, mit den matt orangefarbenen Flügeln, die nach rechts davonglitt. Oder dem an einen Werwolf erinnernden, klagenden Schrei des Brüllaffens, irgendwo verloren in dem düsteren Dach über und hinter ihm. Oder wie Selenas schwarze Haarflut mit der einen langen Strähne, die sich von der Masse gelöst hatte und die …


    Nein! Keine Haarsträhne – sondern eher eine langsame, regelmäßige, gemächliche Bewegung – etwas, das sich schwankend, sich windend auf Sparky zuschob. Jetzt ging Selena auf Sparky zu, ihre Füße saugten sich durch den Schlamm, als sie nach ihrer Schultertasche griff, die am Ufer lag. Selena, jetzt vor Sexualität triefend, Selena, mit ihrem Medusenlächeln, während die Anakonda sich um ihren Kopf wand. Und jetzt schnappten die Kiefer der Schlange, öffneten sich, sodass man einen schnellen Blick auf kleine weiße Zähne werfen konnte. Ihre dunklen Augen waren schwarz vor Wut und Hass, während ihr Schwanz peitschenartig um sich schlug.


    Heiße Schauder durchliefen Sparky.


    Aus der Zeit war ein Dröhnen geworden; die Büchse der Pandora öffnete sich.


    Jetzt war Furcht in der Haarschlange, schleimig, mit Muskeln, die aus dem Nichts auftauchten und unter ihrer Haut wogten, sich in Knoten hoben oder sich auf Befehl des winzigen Gehirns in dem schaufelförmigen Kopf wieder auflösten.


    Furcht war in dem, was Selena jetzt in der Hand hielt. Der Gegenstand, der aus ihrer Schultertasche kam, sah aus wie ein zweiköpfiger Januskopf, wie die Zunge des Teufels, die sich nach oben wölbte, um die Dschungelluft zu lecken.


    Und Furcht war in Selenas Stimme. Ihre Worte hallten schwül und zugleich prickelnd in Sparkys gequälten Ohren: »Dass du mir ja nicht wegsiehst, Baby. Ich bin heiß auf dich. Geh einfach i n m i c h hinein und lass dieses T i e r los. Komm schon …«


    Und iss mich, Kind. Schaff deine Mama weg!


    Selenas Hand packte Sparky am Arm, sie knurrte und ihre andere Hand, die den Teufel hielt, griff nach den Shorts. Von Panik erfüllt zuckte Sparky zurück, glitt aus und fiel in den Schlamm. Selena lachte, als Sparkys Shorts zerrissen und die Leistenpartie freilegten. Dann warf sie das Kleidungsstück aufs Ufer und stand mit gespreizten Beinen da, ragte über der zu ihren Füßen ausgestreckten Gestalt auf. Auf Händen und Knien blickte Sparky durch tränenerfüllte Augen, stoned und vom Acid zerrissen, nach oben.


    In dem Augenblick berührte Sparkys Hand den Griff des Messers, das immer noch in der Gürtelscheide steckte.


    Jetzt kauerte Selena sich langsam nieder und ihr Unterleib erwachte langsam zum Leben.


    Tzantza? Nein, nicht Tzantza, aber … aber …


    Eine schwarze Masse von Haar hob sich aus der Scham der Frau und schwenkte ein paar Strähnen Schamhaar hypnotisch vor Sparkys Gesicht. Binnen weniger Augenblicke hatte der schwarze Fleck acht unterschiedlich lange Beine, die von borstigem Haar bedeckt waren. Dann war daraus ein obszöner fetter Sack geworden, rund und aufgequollen, mit zwei böse blickenden Augen, die aus einer Art Wachturm über dem Körper funkelten. Jetzt ließ die Spinne sich auf vier ihrer Beine nieder, reckte die anderen vier in die Luft – sackte dann in sich zusammen und bewegte sich mit verstohlenen, unheilvoll drohend wirkenden Bewegungen zurück in den Sumpf zwischen Selenas Beinen.


    In der nächsten Sekunde ließ Selena sich auf Sparky nieder, und ihre Hand, die den Teufelskopf hielt, zuckte vor.


    »F ü h l das, Babe, fühl das bloß. Ich hab einen L e c k e r- b i s s e n für dich.«


    »Nein!«


    Sparky!


    »GEH WEG!«


    »Ah, schieb’s tief hinein. Jetzt fick mich, Baby.«


    Ich hasse dich, Mutter! Daddy, hilf mir bitte!


    Selena bäumte sich mit einem plötzlichen Ruck auf und der kräftige Stoß ihres Körpers warf Sparky zu Boden. Dann begann sie konvulsivisch um sich zu schlagen, ihre Glieder zuckten jetzt, die Augen traten weit hervor. Zuerst kam nur ein gespenstischer Laut von da, wo das Messer ihre Luftröhre durchschnitten hatte, ein Geräusch halb zwischen einem Blubbern und einem Zischen, als würde jemand an einem verstopften Rohr saugen. Jetzt riss Sparky die Klinge wild nach rechts, zerrte daran, als sie feststeckte. Und mit einem Gurgeln wurde Selenas Kehle aufgeschlitzt und eine Fontäne von Blut erfüllte in pulsierendem Rhythmus die Luft mit rotem Nebel.


    Sparky fing an zu schreien.


    Stille.


    Eine gewaltige Stille, die gar keine Stille war – eher ein Anhalten des Atems. Denn jegliches Geräusch hatte aufgehört, Totenstille hatte sich über den Wald gelegt. Das war Dschungelstille, wachsam und aufmerksam. Dies war die Stille der Schlange, des Tigers und der Fledermaus. Dies war eine Stille, die im Menschen alle Instinkte des Selbstschutzes wachruft. Dies war die Art Stille, die sagte: »Greif dir die nächste Waffe– denn was kommt, wird zu schnell kommen, um noch nachdenken zu können.«


    Die Frau kannte diesen Dschungel, also stellte sie ihre Schüssel mit Chicha weg und neigte den Kopf zur Seite.


    Sie war eine hässliche Jivaro-Frau mit bloßer linker Schulter, gekleidet, wie es die Sitte ihres Stammes war. Ihr Haar war verschmutzt und verlaust, ihr Gesicht in wilden Mustern bemalt. Lauschend saß sie vor einer schlecht gebauten, mit Stroh gedeckten Hütte, aus deren Bambuswänden der Rauch quoll. Über der schmalen Tür hing ein Tzantza.


    Vor der Frau brannte ein Feuer unter einem Tontopf, mit schlammigem Eintopf gefüllt. Auf der anderen Seite des Feuers zerrte ein Kind mit Spindelbeinen und angeschwollenem Bauch am Schwanz eines räudigen, von Flöhen zerfressenen Hundes. Der Hund hatte aufgehört zu spielen und lauschte jetzt ebenso wie die Frau.


    Das erste Anzeichen für etwas Ungewöhnliches war ein stumpfer, schriller Schrei, der aus den Bäumen über ihr kam. Zuerst putschte sich ein Rudel Affen zu höchster Erregung auf, dann schienen sich alle anderen Dschungelgeschöpfe anzuschließen – nur, um dann plötzlich zu verstummen. Es hinterließ einen unheimlichen Pfad der Stille, durch den ein Kreischen von derartigem Entsetzen und solcher Ekstase drang, zwei wild voneinander abprallende Emotionen, dass die Frau mit einem Satz aufsprang und rannte und ihr Kind an sich zog. In panischer Angst presste sie das Kleine an ihre Brust, und ihre Augen huschten herum, in der verzweifelten Hoffnung, ihr Mann möge plötzlich zurückkehren.


    Dann schauderte sie heftig, weil es sie bis in die Knochen erstarren ließ.


    Dieser Ruck urtümlicher Leidenschaft.


    Sparkys erster Orgasmus.
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    Vancouver, British Columbia, 1982


    Dienstag, 2. November, 09:30 Uhr


    »Nun, wie war die Lektüre?«, wollte Dr. Ruryk wissen.


    »Informativ«, erwiderte DeClercq. »Aber recht schwere Kost.«


    Der Psychiater nickte. »Wie wollen wir weiter vorgehen?«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern eine Bandaufzeichnung machen. Die würde dann im Gemeinschaftsraum allen zur Verfügung stehen, die sie sich anhören und aus Ihrer Einschätzung Nutzen ziehen möchten. Nichts Formelles, bloß eine allgemeine Diskussion mit freier Assoziation.«


    »Das scheint mir vernünftig«, meinte Dr. Ruryk. »Fangen wir an.«


    Dr. George Ruryk war ein Mann in fortgeschrittenen Jahren und mit wachsendem Ansehen. DeClercqs Frau Genevieve schätzte ihn sehr und wunderte sich darüber, dass die Polizei sein Wissen in der Vergangenheit so wenig genutzt hatte. Sie hatte ihrem Mann geraten, nicht denselben Fehler zu machen. Deshalb mehr als aus irgendwelchen anderen Gründen –DeClercq hielt große Stücke auf die Meinung seiner Frau – saß der Superintendent jetzt dem Psychiater in seinem Korbsessel gegenüber, während gefiltertes Sonnenlicht in das Gewächshaus fiel und die Rosen besonders lebhaft leuchten ließ. Ruryk trug eine Stahlbrille mit runden Gläsern und einen Knebelbart, der ihn wie Sigmund Freud aussehen ließ. Als DeClercq nach dem Mikrofon griff, dachte er Weshalb haben eigentlich Psychiater immer Bärte? Was haben sie zu verbergen?


    Er drückte den Einschaltknopf.


    »Dieses Band«, sagte DeClercq und legte das Mikrofon zwischen ihm und seinem Gast auf den Schreibtisch, »betrifft den Headhunter-Fall. Bei mir befindet sich Dr. George Ruryk von der Psychiatrischen Fakultät der Universität von British Columbia. Zweck unserer Besprechung ist es, ein mögliches psychologisches Profil des von uns gesuchten Killers zu diskutieren. Ich möchte Sie jedoch nachdrücklich vor den Gefahren des Tunnelblicks warnen. Das Ergebnis dieser Diskussion wird vielleicht Parallelen zu unserem Fall herausarbeiten, könnte aber ebenso gut auch völlig danebenliegen. Dr. Ruryk?«


    »Lassen Sie mich zunächst sagen, dass ich, was Ihre Warnung angeht, völlig Ihrer Meinung bin. Vor einigen Jahren hat der Mann, den man den ›Boston Strangler‹ genannt hat, Boston in Angst und Schrecken versetzt. Während der Jagd auf ihn wurde einmal eine aus Psychiatern, Psychologen, Sozialarbeitern, Kriminologen und Polizisten zusammengesetzte Expertenrunde einberufen. Diese Runde kam zu dem Ergebnis, dass der gesuchte Mörder ganz ohne Zweifel ein schizoider, unverheirateter, latenter Homosexueller mit gestörten psycho-sexuellen Neigungen und unterdrückten Mutterfantasien sei. Als er schließlich verhaftet wurde, stellte sich heraus, dass Albert DeSalvo ein glücklich verheirateter Mann mit zwei Kindern war. Ich wiederhole also die Mahnung zur Vorsicht.


    Dennoch glaube ich, auch nach dieser Feststellung«, fuhr der Psychiater fort, »dass wir hinsichtlich der Denkweise des Headhunters einige mögliche Theorien postulieren können. Und ich glaube auch, dass sich wenigstens eine davon am Ende als richtig erweisen wird. Aber beginnen wir vielleicht mit einer allgemeinen Orientierung.«


    Während er sprach, griff der Psychiater in die Tasche seines Tweedjacketts, natürlich mit Lederflecken an den Ellbogen, und zog eine Rauchapparatur heraus, die Sherlock Holmes alle Ehre gemacht hätte, sowie ein Päckchen Tabak. Wenigstens eine Minute lang vollzog der Professor zwischen den Sätzen sein Anzünderitual, und als schließlich große, süßliche blaue Rauchwolken durch den Raum zogen, seufzte der Superintendent innerlich und dachte: Ich wünschte, du würdest an die Pflanzen denken.


    »Die Psychiatrie kennt im Grunde drei Haupttypen geistiger Abnormität«, erklärte Ruryk. »Psychose. Neurose. Und Persönlichkeitsstörung.


    Von diesen dreien ist der Psychotiker – also jemand, der unter einer Psychose leidet – am stärksten gestört. Der oder die Betreffende würde dem entsprechen, was der Laie als ›verrückt‹ bezeichnet. Die bestimmende Eigenschaft oder das Symptom der Psychose besteht darin, dass der Kontakt zur Realität verloren gegangen ist; mit anderen Worten, der Psychotiker hat unter dem Druck seiner Krankheit einen wichtigen Aspekt der realen Alltagswelt durch etwas ersetzt, das sein gestörtes Bewusstsein geschaffen hat. Ich will ein paar Beispiele nennen. Bei dem kürzlich stattgefundenen Verfahren gegen den Yorkshire Ripper war es von Bedeutung, ob Peter Sutcliffe, als er in einem Grab stand, das er als Arbeiter des Friedhofs aushob, wirklich eine Stimme gehört hat, die er so interpretierte, dass Gott ihn damit beauftragt habe, die Welt von Prostituierten zu befreien. David Berkowitz – der ›Son of Sam‹ aus New York – unterhielt sich scheinbar mit dem sprechenden Hund seines Nachbarn, ehe er sechs Menschen mit einer Pistole Kaliber 44 tötete.


    Die Neurosen – das ist der zweite Hauptsektor der Geisteskrankheit – sind etwas anders, und für den vorliegenden Fall vermutlich irrelevant.


    Aus unserer Sicht von größerer Wichtigkeit ist die dritte Hauptgruppe von Geistesgestörtheit – nämlich Charakterstörung. In diesem Bereich finden wir nämlich den Psychopathen oder Soziopathen jeweils mit Fallgeschichten von unglaublichem Schrecken.


    Bei der Charakterstörung liegt nämlich im Gegensatz zu einem Bruch mit der Realität eher etwas vor, was ich als einen Kompromiss mit der Realität bezeichnen möchte. Bei von dieser Krankheit befallenen Personen entwickeln sich im Laufe ihres Lebens nämlich nicht etwa Symptome wie Halluzinationen oder Obsessionen, sondern es vollzieht sich vielmehr eine Veränderung ihrer Charakterstruktur, die systematisch ihren Umgang mit der Realität verändert.


    Dies führt häufig zur Unfähigkeit, einen normalen Sinn für Moral zu entwickeln, der Unfähigkeit, zwischen Recht und Unrecht zu unterscheiden. Die betroffene Person ist noch in Beziehung mit der Realität, handelt aber häufig ohne jede Rücksicht auf die Gefühle anderer. Sadisten fallen häufig in diese Kategorie – und deshalb hat Betteln, Anflehen und dergleichen keinerlei Wirkung auf sie.«


    »Würden Sie sich etwas ausführlicher über Psychopathie äußern?«, bat Robert DeClercq.


    »Aber sicher«, nickte Ruryk. »Das ist nämlich der Bereich, in dem wir die große Mehrheit von Massenmördern finden.


    Man kann Psychopathen in zwei wichtige Unterkategorien gliedern.


    Die eine ist der unterkontrollierte aggressive Psychopath. Das ist der Typus von Individuum, dem die in der Gesellschaft notwendigen Begrenzungen seines Verhaltens einfach fehlen. Derartige Personen begehen häufig aggressive Taten und sind der Polizei auch wegen einer Anzahl vorangegangener Gewalttaten gut bekannt. Clifford Olson würde ich in diese Kategorie einreihen.


    Die zweite Unterkategorie ist wesentlich gefährlicher und schwerer zu fassen – der überkontrollierte aggressive Psychopath. Dieser Typus Mensch verfügt über zahlreiche Begrenzungen, die sein Verhalten regulieren. Der aggressive Psychopath ist häufig ein ziemlich gründliches, starres, obsessives Individuum. In Stresszeiten ist dieser Mensch aber nicht fähig, die tief in seiner Persönlichkeit vergrabenen aggressiven Triebe zu kontrollieren, und deshalb kann es dann zu gewalttätigem Verhalten kommen. Es ist dann, als wäre ein Sicherheitsventil geplatzt oder plötzlich ein Vulkan ausgebrochen. Sobald der Druck sich gelöst hat, kehrt dieser Typus Psychopath sofort in sein normales Selbst zurück.


    Sie können sich vorstellen, weshalb dieser Typ von Killer extrem schwer ausfindig zu machen ist, denn die Faktoren, die solche Ausbrüche auslösen, variieren bei jedem Individuum: Was den einen aufregt, wird einen anderen nicht stören. Bundy gehört meiner Ansicht nach in diese Kategorie.


    Aber der wichtigste Punkt ist folgender: Sowohl der zutiefst unterdrückte Psychotiker wie auch der überkontrollierte aggressive Psychopath kann möglicherweise äußerlich, also in der Art und Weise, wie er seinem täglichen Leben nachgeht, völlig normal erscheinen.


    Die Suche nach diesen beiden Persönlichkeitstypen ist so schwierig wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.«


    Einen Augenblick lang trat eine Pause ein, dann meinte DeClercq: »Dr. Ruryk, in der Lektüre, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, wird auch der ›Hochstapler‹ erwähnt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in diesem Zusammenhang näher auf diesen Begriff eingehen würden.«


    »›Der Hochstapler‹, wie wir ihn nennen, ist relativ selten, stellt aber eine besonders dramatische Ausprägung einer psychopathischen Persönlichkeit dar. In Fällen von Psychosen ist er relativ häufig vertreten. Den Hochstapler binden weder die Sanktionen der Gesellschaft noch das Gefühl für die eigene Identität. Er schlüpft in die Rolle und den Status eines jeden Parts, den er darstellen will. In vielerlei Hinsicht besteht sein ganzes Leben darin, eine Maske zu tragen.


    Das Gefährliche am Hochstapler ist, dass seine Umgebung nur die Maske und nicht seine psychopathische Persönlichkeit sieht, die in doppelter Hinsicht ganz anders ist – zum einen, weil er überkontrolliert ist, und zum anderen, weil selbst seine überkontrollierte Identität hinter der Maske verborgen ist. Die Chinesen haben dafür ein Sprichwort: ›Fische sehen den Wurm, nicht den Haken.‹«


    »Das bedeutet aber doch, dass die für die Headhuntermorde verantwortliche Person praktisch vom ganz normalen Nachbarn von nebenan nicht zu unterscheiden ist, nicht wahr«, meinte DeClercq bedächtig


    »Es bedeutet«, nickte Dr. Ruryk, »dass der Headhunter sehr wohl der Nachbar von nebenan ist. Tatsächlich kann der Nachbar von nebenan sogar der Headhunter sein und das selbst nicht wissen. Sehen Sie, wir haben es mit der Art von Situation zu tun, die in den dokumentierten Fällen von gespaltener Persönlichkeit vorkommt. Es wäre möglich, dass unser Killer in seinem Bewusstsein einen ›Hochstapler‹ geschaffen hat und dann dessen Rolle übernommen und die von diesem geschaffene Persönlichkeit unbewusst vergraben und vergessen hat. Das ist genau die Situation, von der Stevenson in Der Seltsame Fall von Dr. Jekyll und Mr. Hyde geschrieben hat, nur dass in dieser Geschichte der Prozess externalisiert worden ist, wohingegen wir jetzt von Transaktionen sprechen, die voll und ganz im menschlichen Bewusstsein enthalten sind. Wenn der Killer in einem solchen Fall heraus will, dann nimmt er nur den Körper des Hochstaplers an, schaltet aber dessen künstliche Wahrnehmung so lange ab, bis er – die unbekannte psychopathische Persönlichkeit – wieder in sein Versteck zurückrutscht. An diesem Punkt wird das Bewusstsein des Hochstaplers wieder aktiv werden und nichts über das wissen, was vorgefallen ist. Er – der Hochstapler – tritt dann hervor, und Sie oder ich verbringen ein paar langweilige Minuten damit, ihm dabei zuzusehen, wie er seinen Rasen wässert.«


    »Wird geistige Abnormität genetisch vererbt?«, fragte Robert DeClercq.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Ruryk vorsichtig. »Sie wird definitiv von einer Generation an die nächste weitergegeben. Aber das könnte sowohl genetisch wie auch durch Sozialisation geschehen.«


    DeClercq: »Darf ich Sie jetzt fragen, welchen allgemeinen Eindruck Sie von dem Killer haben, den wir suchen?«


    »Um das zu beantworten, muss ich Ihnen zuerst eine Frage stellen«, sagte Ruryk. »Warum sind die Köpfe verschwunden? Das ist für mich das große Geheimnis. Und mir fallen dabei vier mögliche Antworten ein:


    Die Köpfe werden entfernt, um die Identifizierung des Opfers zu behindern.


    Die Köpfe werden entfernt, um kannibalistische Begierden des Killers auf jenen Teil des weiblichen Körpers zu beschränken.


    Die Köpfe werden aus irgendwelchen Gründen einer Sammlung einverleibt, beispielsweise als Trophäen für den Mord.


    Die Köpfe werden entfernt, weil der Killer einen Fetisch für weibliches Haar hat.


    Nehmen wir uns diese Motive der Reihe nach vor.


    Nimmt der Headhunter den Kopf, um die Identifizierung des Opfers zu verhindern? Ich bezweifle das. Obwohl es dafür Präzedenzfälle gibt – Peter Sutcliffe, der Yorkshire Ripper, hatte das bei seinem sechsten Opfer, Jean Jordon, erwogen –, würde ich in dem Fall annehmen, dass der Killer dann auch die Finger abgeschnitten hätte. Im Rausch der Tat könnte er diesen zweiten Akt bei der ersten Leiche vielleicht vergessen haben, nicht aber bei künftigen. Nach meiner Ansicht bleibt uns daher eine der drei Perversionen.


    Nimmt der Headhunter den Kopf aus kannibalistischer Sucht? Ich halte das für sehr wahrscheinlich.


    Ich habe in einem Ihrer Berichte die mögliche Theorie entdeckt, der oder die Killer könnten einem Kannibalen-Kult angehören. Sie erwähnen die Zebra-Morde und die Kwakiutl-Indianer und deren Geschichte. Ich kann mir ein paar noch offenkundigere Beispiele vorstellen.


    Nehmen Sie beispielsweise die Verbrechen des Mannes, auf dessen Morden im weitesten Sinne zwei Filme basieren – Hitchcocks Psycho und der Kultfilm Das Texas-Kettensägen-Massaker.


    Ed Gein war Farmer in Plainfield, Wisconsin. Nach einem psychiatrischen Bericht war seine Mutter eine religiöse Fanatikerin, die auf ihren Sohn einen starken dominanten Einfluss ausgeübt hat.


    Man nimmt an, dass Gein nach dem Tod seiner Mutter von der von Christine Jorgensen vorgenommenen Geschlechtsumwandlung gehört hat und selbst eine Frau – seine eigene Mutter – werden wollte.


    Ursprünglich hat er sich als Grabräuber betätigt, später ging er dann dazu über, Frauen zu ermorden.


    Gein hat in einem Schuppen neben seinem großen Farmgebäude jede Leiche gehäutet und seine sezierten Trophäen anschließend studiert. Er fing dann an, in die Häute zu schlüpfen, die er den Leichen abgezogen hatte, und sie stundenlang über dem eigenen Körper zu tragen, um bei der Vorstellung, Frau zu sein, einen bizarren Nervenkitzel zu empfinden.


    Psycho basiert auf dieser Prämisse. Das Texas-Kettensägen-Massaker bezieht sich jedoch auf einen anderen Aspekt.


    Nach der Verhaftung Geins suchte der örtliche Sheriff das Farmgebäude auf. Er fand dort eine Frauenleiche mit abgeschnittenem Kopf, die an den Beinen von der Decke des Schuppens hing. Um das Hauptgebäude verstreut fand der Sheriff eine Anzahl Trophäen von Ed Gein: aus menschlicher Haut angefertigte Armbänder, in einer Tasse auf dem Küchentisch vier weibliche Nasen, ein Paar menschliche Lippen, die an einer Schnur von einem Fenstersims hingen, zwei menschliche Schienbeine, Streifen menschlicher Haut, die in vier Stühlen verarbeitet waren, eine aus einer Kaffeedose bestehende Tomtom-Trommel mit oben und unten darübergespannter menschlicher Haut, ein Paar Leggings, die aus der Haut mehrerer Frauen hergestellt waren, die zu einer Weste verarbeitete Haut eines weiblichen Torsos, neun an den Wänden aufgehängte Totenmasken von gehäuteten Frauengesichtern, zehn Köpfe von Frauen, die über den Augenbrauen abgesägt waren, um die Hirnkapsel freizulegen, einen weiteren Kopf, aus dem er eine Suppenschüssel gemacht hatte, und eine von Gein angefertigte Handtasche mit Griffen aus Menschenhaut.


    Eine weitere Suche ergab, dass der Kühlschrank mit eingefrorenen menschlichen Organen gefüllt war und dass in einer Bratpfanne auf dem Herd ein menschliches Herz lag. Nach Schätzung des Sheriffs würden sich die diversen entdeckten Leichenteile auf 15 Frauen aufaddieren lassen. Aber niemand weiß natürlich, wie viel mehr seiner Opfer Gein im Laufe der Jahre verzehrt hatte.


    Im Dezember 1957 – nachdem Gein Grabraub, Geschlechtsverkehr mit den Leichen und Kannibalisierung der Überreste zugegeben hatte – wurde er lebenslänglich in eine Anstalt für kriminell Geistesgestörte eingeliefert, wo er sich, soweit mir bekannt ist, noch heute befindet.


    Ich könnte ewig über Fälle von modernem Kannibalismus weiterreden«, sagte der Psychiater. »Der Öffentlichkeit ist entweder nicht bewusst – oder sie vergisst schnell – wie weit verbreitet diese Praxis ist.


    Entscheidend ist«, fuhr er fort, »dass es in jeder Jurisdiktion vergleichbare Fälle von Kannibalismus gibt. Und deshalb sage ich, dass dies sehr wohl der Grund sein könnte, weshalb der Headhunter Köpfe abtrennt. Und wenn es der Grund ist, möchte ich behaupten, dass er die Gehirne isst.«


    An dem Punkt trat eine kurze Pause ein, als DeClercq das Band wechselte. Ruryk stopfte unterdessen seine Pfeife und sprach dann weiter.


    »Nimmt der Headhunter die Köpfe, um sie als Trophäe zu sammeln? Nun, ich halte das für durchaus wahrscheinlich.


    Ich beziehe dabei mich wieder auf den Fall von Ed Gein: Man hat an den Wänden seines Hauses neun gehäutete weibliche Gesichter als eine Art Masken gefunden. Obwohl es sich bei dem Opfer um einen Menschen handelt, ist die hier wirkende Psychologie dieselbe wie die des Großwildjägers. Die Trophäe über dem Kaminsims.


    Und schließlich: Nimmt der Headhunter den Kopf, weil weibliches Haar für ihn so etwas wie ein Fetisch ist? Wiederum sehr wahrscheinlich.


    In einem Ihrer Berichte haben Sie festgestellt, Superintendent, dass die drei ersten Opfer alle langes, schwarzes Haar hatten. Nach meiner Vorstellung könnte auch der Mord an der Nonne in dieses Schema passen, denn in diesem Fall wäre die schwarze Kapuze eine symbolische Darstellung. Man muss sich darüber im Klaren sein, dass ein Fetischist eine auf Symbole fixierte Person ist.


    Die psychologische Verbindung zwischen Sex und Haar reicht sehr weit zurück.


    Prostituierte haben dieses Wissen natürlich seit Jahrhunderten genutzt; ein großer Prozentsatz von ihnen besitzt eine Auswahl von Perücken, um damit die psychologischen Bedürfnisse ihrer unterschiedlichen Kunden zu befriedigen.


    Wenn sich allerdings eine Manie entwickelt, kommt es zu einem Problem.


    Im Falle einer Manie stellen wir fest, dass das Bewusstsein der betroffenen Person die natürliche Verbindung mit der Realität gestört oder verloren hat. Dann ist eine Obsession eingetreten, die dazu führt, dass der Betreffende gewisse konkrete Gegenstände, die sein Bewusstsein mit Sex in Verbindung bringt, sammelt oder sich auf sie konzentriert.


    Haar ist da ein Beispiel erster Ordnung. Nehmen wir den Fall von John Reginald Halliday Christie, einem Sexualpsychopathen, der zwischen 1940 und 1953 acht Frauenmorde begangen hat.


    Er hat den Leichen, ehe er sie beseitigte, jeweils das Schamhaar abrasiert und es in einer Tabakdose aufbewahrt. Wenn ihn dann später sein Fetisch überkam, erfreute er sich an dieser Dose mit Haar und masturbierte dabei.«


    Dr. Ruryk sah sich nach einem Aschenbecher um. DeClercq reichte ihm einen leeren Blumentopf.


    »Und welche Konsequenz ziehen wir jetzt aus all dem?«, fuhr Dr. Ruryk fort. »Ich glaube, wir müssen wieder zu der Frage zurückkehren, die nach meiner Überlegung den Kern dieses Falles darstellt: ›Weshalb sind die Köpfe verschwunden?‹ Das ist das eigentliche Geheimnis – und auch der Schlüssel zur Krankheit des Headhunters. Beantworten Sie diese Frage, und Sie sind auf dem Weg zur Enthüllung seiner Identität ein gutes Stück weitergekommen. Weil sich in diesem Fall alles um diese Köpfe dreht. Nicht nur, weil die Köpfe verschwunden sind, sondern auch, weil der Killer bei seinen späteren Verbrechen jeweils ein großes Risiko eingegangen ist, um einen Kopfersatz zu hinterlassen.


    Diese Suche nach Aufmerksamkeit ist für einen Psychopathen typisch. Eine derartige Person glaubt, sie sei allen anderen überlegen. Ein solcher Täter macht keine Fehler, und wenn er welche macht, gibt er dafür anderen die Schuld. Im Grunde sagt dieser Killer: ›Ich kann nichts falsch machen. Ihr habt mich in vier Fällen nicht erwischt. Seht zu, was ihr jetzt tun könnt.‹


    Und deshalb rate ich Ihnen, konzentrieren Sie sich auf die Köpfe. Glauben Sie mir, Superintendent.«


    Einen Augenblick lang wandte Ruryk sich vom Mikrofon ab und blickte über das hinter dem Glas des Gewächshauses wogende Meer hinaus. Ein Kormoran stieß gerade auf das Wasser herab. Ruryk sah dem Vogel eine Weile zu und wandte sich dann wieder DeClercq zu.


    »Ich glaube«, sagte er bedächtig, »wir können uns jetzt wieder Ihrer ursprünglichen Frage zuwenden. Sie haben mich nach meinem allgemeinen Eindruck von dem Killer gefragt, den Sie suchen.


    Er ist mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Sexualpsychopath mit einer jener drei Perversionen in Bezug auf die Köpfe seiner Opfer – Kannibalismus, Trophäenjagd oder Haarfetischismus.


    Die Wahrscheinlichkeit, dass er ein Psychotiker mit einer der drei Perversionen ist, ist nicht sehr groß.


    Und dann gibt es noch eine sehr seltene Möglichkeit.«


    »Und die wäre?«, fragte DeClercq mit einem schwach angedeuteten Stirnrunzeln.


    Ruryk begegnete seinem Blick und sagte: »Es besteht die allerdings ganz geringe Wahrscheinlichkeit, Superintendent, dass wir es hier mit dem allergefährlichsten aller Menschen zu tun haben. Es ist nämlich möglich, dass es sich bei dem Headhunter um eine psychiatrische Crossover-Persönlichkeit handelt. Es könnte sein, dass er ein psychopathischer Sadist mit gewissen psychotischen Charakteristika ist.«


    Als Genevieve an diesem Nachmittag zu Hause eintraf, fand sie ihren Mann allein unten am Meeresufer sitzen. Auf der anderen Seite der Meeresfläche hatten sich über der Stadt Vancouver Wolken zusammengeballt.


    »Ein Penny für deine Gedanken«, sagte sie und hockte sich neben ihn.


    Ein paar lange Sekunden blieb Robert DeClercq stumm. Dann sagte er: »Ich habe gerade darüber nachgedacht, welche Auswirkungen das Leben auf die ganz Jungen hat. Und wie diese Jungen dann heranwachsen und ihrerseits Auswirkungen auf das Leben haben.«


    Draußen über dem Meer schwamm ein Kormoran mit einem Fisch im Schnabel.


    


    

  


  


  
    Der Preis deines Schädels


    11:50 Uhr


    Als Dr. George Ruryk an diesem Morgen auf dem Weg zu Robert DeClercq den Chancellor Boulevard von der University of British Columbia hinausfuhr, fuhren Spann und Scarlett in entgegengesetzter Richtung. Sie hatten vor einer Weile versucht, Corporal William Tipple im Dezernat Wirtschaftskriminalität zu erreichen, um einen Hinweis auf John Lincoln Hardy zu bekommen, aber Tipple hatte sich den Tag freigenommen. Sein Kollege, der den Anruf entgegennahm, erklärte Spann, der Corporal sei auf einer Bergwanderung in den North Shore Bergen und würde erst morgen wieder anzutreffen sein.


    Sie hatten am Abend vorher beschlossen, der Spur DeClercqs nachzugehen. Welchen Sinn hatte eine Fahndung, wenn man die Zielperson nicht kannte? Deshalb hatten sie den Vormittag mit der Lektüre von psychologischer Fachliteratur verbracht.


    »Okay«, sagte Katherine Spann, »ich habe genug gelesen. Ich denke, ich werde diesen Typen erkennen, wenn wir ihm im Dunkeln begegnen. Sehen wir uns noch einmal in den Pubs um.«


    »Warum warten wir nicht auf Tipple? Das erspart uns Zeit.«


    »Warum jetzt unseren Vorsprung aufgeben? Außerdem, was haben wir denn sonst schon zu tun?«


    »Meinetwegen«, nickte Scarlett, »aber warte noch einen Augenblick. Ich bin da bei einer spannenden Stelle.« Das Buch, das er gerade las, war Wilson: Die Ursprünge des sexuellen Impulses.


    »Ich erwarte dich dann oben beim Kartenkatalog. Ich brauche frische Luft.«


    Spann verließ Scarlett ein paar Stockwerke unter der Erde. Während sie die Treppe zur Bibliothek hinaufstieg, kam sie an endlosen Reihen alter hier vergrabener Schriften vorbei. Das einzige zu hörende Geräusch war das der Kompressoren und Konvektoren, die Sauerstoff in diese unterirdischen Gewölbe pumpten.


    Als Scarlett zehn Minuten später nachkam, fand er Spann am Katalog stehen und eine Karte studieren. »Das solltest du dir ansehen«, sagte sie, als er neben sie trat. Sie deutete auf die Karte. Auf der stand: HOODOO. Siehe VOODOO.


    Zwei Minuten später suchten sie zwischen den Bücherreihen nach einem Band, der den Titel Voodoo und Hoodoo: Heutige Praxis trug. Scarlett brauchte bloß ein paar Absätze zu überfliegen, um sich wie ein Narr zu fühlen:


    Heute Morgen zerschlugen Detectives einen Ring von Grabräubern, als sie den letzten von fünf Verdächtigen festnahmen, die beschuldigt wurden, die Schädel lang verstorbener Frauen gestohlen zu haben. Auf dem okkulten Markt betrug der geschätzte Wert der makabren Beute 1.000 Dollar; diese war nach Angaben der Detectives bereits auf dem Weg zu Voodoo-Ritualen. Zwischen den Grabrauben und einer gestern Nachmittag in einer Wohnung in der Bronx gemachten grausigen Entdeckung bestand keine Verbindung. Mitarbeiter einer Renovierungsfirma, die gestern eine leere Wohnung betraten, fanden dort einen Altar, einen menschlichen Schädel, einen Ziegenschädel, getrocknetes Blut und Federn, die anscheinend bei Voodoo-Ritualen benutzt wurden. Weitere Ermittlungen wurden angeordnet. New York Post, 18. November 1977


    Spann blickte auf und sagte: »Ich denke, wir wissen jetzt, ›was mit diesem Nigger Hoodoo Man los ist‹.«


    »Yeah«, nickte Scarlett schläfrig. »Und da geht es ganz sicher nicht um Kalksteinsäulen zwischen den Rocky Mountains und der Prärie.«


    21:00 Uhr


    An diesem Abend saßen sie zusammen am Ufer, mit Decken vor der nächtlichen Kälte geschützt, und wärmten sich gegenseitig, während die Welt sich langsam in Richtung Winter drehte. Wellen schwappten ans Ufer und ein Jägermond, wie die Ureinwohner Kanadas den ersten Vollmond im Herbst zu nennen pflegen, hing wie ein überreifes Stück Obst am Himmel, die eine Hälfte im violetten Zwielicht, die andere halb von Wolken verdeckt. Gelegentlich flatterte ein abgestorbenes Blatt zu Boden.


    Später machten sie im Kamin im Wohnzimmer Feuer und beide zogen sich aus, aber als sie versuchten, sich zu lieben, konnte DeClercq keine Erektion bekommen. Als sie ihre Bemühungen schließlich aufgaben, stellte er wieder einmal fest, dass seine Hände zitterten. Er schloss die Augen, atmete tief durch und flüsterte »Oh, mein Gott.«


    Genevieve setzte sich auf. »Dreh dich auf den Bauch«, sagte sie leise zu ihm und fing dann an, seinen Rücken zu massieren. Als ihre Finger über seine Muskeln strichen, konnte sie die Anspannung spüren, die sich in ihm aufgebaut hatte. »Entspann dich, entspann dich einfach«, sagte sie.


    Ihre Hände wanderten nach unten, massierten seine Füße, den wichtigsten Teil der menschlichen Anatomie, wenn es auf Entspannung ankommt.


    »Willst du auf mich hören, Robert, oder hast du mich ausgeschlossen? Ich werde nicht zulassen, dass du mich ausschließt, nicht ohne Kampf. Hey, entspann dich, entspann dich, ich kann spüren, wie dieser Fuß sich verspannt. Kannst du mich hören, Robert? Ist da jemand zu Hause?«


    »Ich höre dich, Genny«, sagte er, wobei seine Stimme halb von einem Seufzer verdeckt war.


    »Gut, dann lass uns darüber reden.« Sie begann, an seinen Beinen zu arbeiten. »Robert DeClercq, ich hab dir das schon früher gesagt – du verkrampfst dich. Du klammerst dich an die Wertvorstellungen einer Zeit, die für immer vorbei ist. Und dann fragst du dich, weshalb das Leben anscheinend nie funktioniert. Der Wert, den das Wort eines Mannes hat, als eine Währung der Freundschaft; hilf deinem Nachbarn; der Pakt der Liebe. Ich glaube, du fängst endlich an, daran zu zweifeln, dass deine Werte hier noch einen Platz haben. Du spürst, dass du eigentlich in eine andere Zeit gehörst, und du fängst an, dich sehr alt zu fühlen.«


    »Und das zeigt sich allmählich, nicht wahr, Genny?«


    »Das zeigt …? Oh, du meinst, weil wir keine Erektion bekommen können, und du wirst feststellen, dass ich ›wir‹ gesagt habe. Was soll ich also tun? Ist das ein so wichtiges Problem, dass ich jetzt nackt aus dem Haus rennen sollte und mir irgendeinen jungen Hengst suchen, der mir sexuelle Dienste leistet? Du bist erst 55, Mann. Glaub mir, ich werde noch eine ganze Menge Spaß aus dir rausquetschen.«


    Ihre Hände massierten jetzt seine untere Rückenpartie.


    »Bloß, weil du unter gewaltigem Druck stehst und weil du die Kerze von beiden Seiten anzündest, um diesen Killer zu schnappen – und, Liebster, wir haben zum Abendessen Wein getrunken –, stellen wir plötzlich bei dieser Gelegenheit fest, dass sich nicht spontan ein Steifer einstellt. Du solltest mich bloß nicht für dumm verkaufen und glauben, ich würde denken, dass du ein Problem hast. Du bist der einzige Mann, dem ich je begegnet bin, für den meine sexuelle Befriedigung ehrlich wichtiger ist als seine eigene. Chéri, ich bleibe bis zum Ende bei dir.«


    Ihre Hände wanderten zu seinen Schultern hinauf.


    Dann sagte sie: »Sag mir, was dich quält.«


    »Er macht sich über mich lustig, Genny – und vielleicht hat er sogar Anlass dazu.«


    »Robert, es ist allgemein bekannt, dass Geistesgestörte ohne Grund lachen. Das passt überhaupt nicht zu dir. Ich dachte, du wärest derjenige, der immer glaubt, Ordnung und Präzision sollten stets den Wettbewerb mit dem Chaos aufnehmen.«


    »Früher einmal war das vielleicht so, aber jetzt nicht mehr.«


    »Glaub mir, Robert, wenn du nicht immer noch die Nummer eins wärest, hätten die dich nie zurückgeholt. Tatsächlich bist du bei all dem, was du über Taktik gelesen hast, für diese Ermittlungen besser vorbereitet, als du das in der Vergangenheit warst. Vertrau einfach auf dein Wissen und nutze es. Setze es in die Praxis um, und ich wette mit dir, du wirst es damit schaffen.«


    Wie aus dem Nichts sagte DeClercq: »Genny, ich habe Albträume. Tatsächlich ist es ein Albtraum, der immer wieder kommt.«


    »Dann sag es mir.«


    Der Traum ist ganz in Silber.


    Er kann hinter der Tür einen silbernen Raum sehen, einen Raum mit silbernen Wänden, silbernen Fenstern und silbernem, vom Boden aufsteigendem Dunst. Selbst das Schluchzen klingt metallisch. Und die silberne Klinge des silbernen Messers steckt kalt wie Silber in seinem Bauch.


    Ein Baum, hinter dem Fenster, ist kahl, ganz ohne Blätter.


    Jetzt schließen seine Hände sich um einen Hals und seine Finger drücken zu, zerdrücken die Muskeln und Venen und Arterien, die das Leben in das Gehirn dieses Mannes einspeisen. Die silbernen Augen des Mannes scheinen aus ihren Höhlen zu treten. Plötzlich fallen sie mit einem lauten – Plopp – auf den Boden. Aber das veranlasst ihn nicht dazu, mit dem Drücken aufzuhören. Jetzt gleitet die Zunge des Mannes aus seinem silbernen Mund, wie ein Aal, der aus einem Loch in einem Felsen eineinhalb Meter über dem Meeresboden herunterfällt.


    Silber, alles ist silbern. Elektrisches, silbernes Schluchzen in der Luft.


    Und dann kommt plötzlich Farbe in diesen monochromatischen Traum, denn das Gesicht des Mannes, den er mit seinen Händen hält, hat sich jetzt nach Blau verfärbt. Er löst seinen Griff und lässt den Toten zu Boden fallen.


    Janie, flüstert er. Janie. Denn ihr Schluchzen hört er in diesem Zimmer.


    Er dreht sich zu dem Geräusch herum und sieht eine silberne, in Nebel gehüllte Gestalt auf einem Bett liegen. Er eilt zu ihr; breitet die Arme aus; drückt sie an seine Brust. Dann schreit er gequält auf, als er sieht, wo das Schluchzen herkommt. Denn die Schnittfläche dort, wo einmal ihr Kopf war, ist flach und silbern glatt. Das Schluchzen kommt aus einem offenen Rohr, das aus ihrem Hals ragt.


    Schreiend sucht er das Zimmer ab.


    Aber er findet ihren Kopf nicht.


    »Robert«, fragte Genevieve, »was bedeutet dir der Traum?«


    Er überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Dass ich diese Köpfe nie finden werde.«


    »Du täuschst dich. Er bedeutet, dass du Angst hast, diese Köpfe nie zu finden, nicht, dass du sie nie finden wirst. Du erkennst doch den Unterschied, oder nicht?«


    DeClercq zwang sich zu einem Lächeln. »Genny, Jack The Ripper haben sie nie erwischt. Und Zodiac in San Francisco auch nicht. Auch nicht den Axtmann in New Orleans. Den nackten Themse-Killer hat man auch nie gefunden. Und auch nicht den Mörder der Schwarzen Dahlie. Und …«


    »Na und«, sagte Genevieve, spie die beiden kurzen Worte fast aus. »Keiner dieser Killer hat sich je mit der RCMP angelegt.«


    Die Wucht ihres Ausrufs ließ ihn mitten im Satz stocken.


    »Steele. Walsh. McIllree. Blake. Kapier das endlich. Ich habe dein Buch gelesen. Ich kenne deine Vergangenheit, und die meisten anderen kennen sie auch. Männer, die die Uniform trugen: Es wird Zeit, an die Legende zu glauben. Trotz all deiner Zweifel an den modernen Zeiten, produzieren die immer noch einiges an Weisheit.« Dann wurde ihre Stimme weich. »Glaubst du nicht, dass es allmählich Zeit wird, etwas von Obi Wan Kenobi zu lernen?«


    »Und das wäre?«, fragte DeClercq, und seine Miene verfinsterte sich, weil er nur selten ins Kino ging.


    »Möge die Macht mit dir sein«, sagte sie – und jetzt lachte DeClercq tatsächlich.


    Denn selbst er verstand.


    Das ist der Flurfunk der Kultur.


    Sie wartete, bis er eingeschlafen war, wusste, dass es ihr gelungen war, seinen Schmerz zu lindern und ihn für eine Weile seine Arbeit vergessen zu lassen. Dann kuschelte sie sich an ihn, an die Wärme, die von seinem Körper ausging, und ließ zu, dass auch sie Leere umgab. Sie schlief lächelnd ein.


    Um drei Uhr morgens erwachte Robert DeClercq schweißgebadet. Denn da war wieder der Traum gewesen.


    Er lag ein paar Minuten auf dem Rücken und lauschte dem gleichmäßigen Atem seiner Frau. Dann glitt er aus dem Bett, schlich sich aus dem Zimmer, zog sich an und ging hinunter ans Meer.


    Am nächsten Morgen fand Genevieve DeClercq ihren Mann mit einem Revolver in der Hand im Gewächshaus. Die Waffe war beinahe hundert Jahre alt, ein sechsschüssiger Enfield Kaliber 476.


    Von dem Albtraum erzählte der Superintendent seiner Frau nichts.


    


    

  


  


  
    Voodoo


    21:15 Uhr


    Als Katherine Spann am Abend nach Hause kam, fand sie eine Kakerlake in ihrer Küche.


    Genauer gesagt drei Kakerlaken.


    Nachdem sie und Scarlett am späten Nachmittag die Universitätsbibliothek verlassen hatten, waren sie noch einmal in die Innenstadt gefahren, um sich dort nach dem Indianer und nach John Lincoln Hardy umzusehen. Als sie um 21:00 Uhr immer noch keinen von beiden gefunden hatten, hatten sie beschlossen, Feierabend zu machen. Mit Scarlett am Steuer des zivilen Ford waren die beiden Constables im Schein des von den Wolken halb verdeckten Mondes, der den Asphalt schimmern ließ, über die Fir Street gefahren, hatten die 16th überquert und waren in die Shaughnessy gefahren und dort langsam zwischen den Schatten der Bäume dahingerollt. Vom Meer kam Wind auf, deshalb waren die Lichtgeister in Bewegung. Scarlett lenkte den Wagen an den Bordstein und Katherine Spann stieg aus.


    »Angenehme Lektüre«, sagte er, als sie die Tür schloss. Dann fuhr er weg.


    Einen Augenblick lang stand Spann auf dem Gehweg und lauschte dem Stöhnen des Herbstwinds in den Alleebäumen, dann zog sie das Schlüsselbund aus der Tasche, sperrte das Tor am Dienstboteneingang auf und trat in den Hof der Villa. Der süßliche Geruch von verrottendem Herbstlaub lag in der Luft, und als sie auf das Hausmeisterhaus zuging, knirschten die Blätter unter ihren Füßen wie Bonbonpapier. Indem sie das Tor auf seinen quietschenden Angeln hinter sich zuzog, hatte sie die Stadt draußen ausgesperrt.


    Das Hausmeisterhaus stand im Schatten dieser Seite des Sussex Manor. Als sie darauf zuging, die Hände tief in den Taschen vergraben, die beiden Bücher über Voodoo aus der Bibliothek fest unter den Arm geklemmt, konnte Spann den eisigen Novemberwind unter der Dachtraufe der Villa pfeifen hören. Es klang wie ein dünner Schrei aus einem irgendwo in der Finsternis verlorenen alten Mund. Sie konnte hören, wie sich der aufkommende Sturm mit jenem Geräusch mischte, als er die alten Dachrinnen und Abflüsse zum Klappern brachte und die trockenen Blätter gegen das Metall trieb.


    Eigentlich genau die richtige Nacht nach Halloween. Die Art von Herbstnacht, wie Katherine Spann sie liebte. Gespenstisch, unheimlich, geheimnisvoll, eine Nacht, in der man sich am besten zu Hause unter die Decke kuschelte.


    Sie hatte den Reißverschluss ihrer Windjacke bis zum Kinn hochgezogen, um die durchdringende Kälte abzuwehren, als sie jetzt durch die Hintertür des Hausmeisterhauses eintrat und die Deckenbeleuchtung anknipste. Und da sah sie sie, mitten auf dem Küchenboden.


    Wie alle Kakerlaken hatte auch diese hier einen flachen, glänzenden Körper, sechs haarige Beine und ein Paar lange Fühler, die über dem unter einer Panzerplatte verborgenen Kopf herumfuchtelten. Das Insekt knabberte an irgendeinem schmierigen Klumpen, der am Linoleumboden klebte. In dem Augenblick, in dem die Beleuchtung aufflammte, begann es sich zu rühren. Und obwohl die Kakerlake sich schnell bewegte, war Katherine Spann schneller. Sie erwischte das hässliche Insekt in der Nähe der Spüle.


    Knirsch! Mit einem festen Tritt zerquetschte die Frau sowohl das Exoskelett als auch die breiige Masse darunter mit dem Stiefelabsatz.


    Die beiden anderen Insekten sah sie, als sie den schmierigen Matsch von ihrem Schuh kratzte. Vor dem Mülleimer trieben sich noch zwei glänzende Kakerlaken herum. Zwei weitere Tritte erledigten auch sie. Uff, dachte sie.


    Ihre erste Reaktion gab dem Alter des Gebäudes die Schuld: Was erwartest du schon, Kindchen, wenn du in einem edwardianischen Haus lebst?


    Katherine Spann hatte sich schon entschieden, noch einmal wegzugehen und Insektenspray zu kaufen, ja sie hatte sogar schon die Tür geöffnet, um mit dieser Absicht ins Freie zu treten, als ihr plötzlich etwas einfiel. Sie blieb stehen, drehte sich um und sah sich in der Küche um. Nein, das Problem war nicht das fortgeschrittene Alter des Gebäudes. Das Problem war sie selbst.


    Seltsam, dachte Spann, wie man nach und nach immer blinder werden kann. Die Blindheit kann sämtliche Lichter auf einmal ausknipsen oder einem nur Scheuklappen anlegen. Denn in der ganzen Küche gab es keinen einzigen sauberen Teller oder Tasse. Die Spüle quoll förmlich über von schmutzigem Geschirr, meist noch mit den Überresten von Mahlzeiten verkrustet, an die sie sich gar nicht mehr erinnern konnte. Wie lange war es her, dass sie zuletzt den Boden geschrubbt hatte? Einen Monat? Zwei? Nein, wahrscheinlich eher ein halbes Jahr. Plötzlich konnte sie den Gestank von Müll in dem Zimmer riechen: Warum hatte sie den beim Betreten der Wohnung eigentlich nicht bemerkt?


    Spann schloss die Hintertür und ging von der Küche ins Wohnzimmer. Dort sah es nicht viel besser aus.


    Der Wandschrank war gleich rechts, dicht hinter der Eingangstür des Gebäudes. Beim Betreten des Raums konnte sie sehen, dass er leer war, bloß eine Metallstange, an der skelettartige Drahtbügel hingen. Die Kleider, die einstmals dort gehangen hatten, waren über den ganzen Raum verstreut. Sämtliche Möbelstücke waren mit abgelegter Kleidung bedeckt. Über den Boden verstreut lagen Rollkragenpullover und Uniformteile. In einer Ecke stapelte sich ein Haufen hochhackiger Pumps, Halbschuhe und Laufschuhe. Und überall Morgenmäntel und Socken und Röcke und Unterhosen. Und Blusen und T-Shirts und Mäntel, hier und dort und überall. Einer ihrer BHs hing schlaff von einem Tisch; er erinnerte sie an diese Dali-Uhren, surreal und verbogen und schmelzend. Kein Bild an den Wänden hing gerade.


    Mag ja sein, dass du Hausarbeit nicht magst, Kindchen, aber das ist echt lächerlich!


    Wie sie jetzt so im Zimmer stand und den leichten Schock einsickern ließ, kam ihr in den Sinn, dass dieses Chaos vielleicht nichts anderes als eine äußere Manifestation dafür war, wie hart sie gearbeitet hatte. Bei ihrer Ausbildung in Regina, wo man ihr beigebracht hatte, wie man untertauchte, hatte Spann einen Instruktor gehabt, der diese Kunst folgendermaßen umschrieben hatte: »Und Sie, meine Damen, Sie müssen so tun, als wären sie nichts anderes als schmutzige Schlampen. Nicht die Haare kämmen. Nicht waschen. Die Kleider nicht bügeln. Und wenn euch dann die Haare unter den Achseln bis zu den Ellbogen hängen, seid ihr bereit für den Dschungel. So überlebt man.«


    Das war ein kluger Rat, Spann hatte das an ihrem ersten Tag im Pennerviertel gelernt. Sie hatte den Rat befolgt und hatte unter Typen überlebt, die die Drogenfahnder hassten. Vielleicht hatte sie ihn zu gut befolgt.


    So wie sie das Problem jetzt sah, war sie noch nicht ganz ins normale Leben zurückgekehrt: Sie war von ihrem Einsatz im Untergrund geradewegs in die Headhunter Squad gesprungen, hatte ihre Uniform angelegt, ohne sich die Zeit zu nehmen, vorher sauber zu machen und in die andere Rolle zu schlüpfen. Für die Dinge des Alltags wie Hausarbeit und Wäschewaschen war einfach keine Zeit gewesen. Und mach dir nichts vor, Mädchen, sei ehrlich, dir gefällt das doch so. Hausarbeit ist Scheiße!


    Katherine Spann brauchte an diesem Abend beinahe zwei Stunden, um ihre Wohnung in Ordnung zu bringen. Um 23:30 Uhr schlüpfte sie schließlich in ihre Jacke und machte die Tür auf, um den Müll hinauszutragen. Alle sechs Müllbeutel.


    Draußen heulte der Wind. Über das pockennarbige Gesicht des Mondes, das jetzt hoch und voll und gelb am Himmel stand, huschten Wolkenfetzen vorbei. Plötzlich spürte Spann, wie sich eisige Kälte über ihren Rücken schlich, wie ein eiskalter Finger, der langsam über jeden einzelnen Rückenwirbel strich. Sie drehte sich instinktiv um und blickte auf die Fenster von Sussex Manor. Die älteste der dort wohnenden Schwestern – die ohne Haare und ohne Zähne – hatte sich in letzter Zeit nämlich angewöhnt, spätnachts hinter dem Fenster ganz oben links zu sitzen. Spann hatte ihre gespenstische Silhouette ein paarmal dort sitzen sehen. Aber heute Nacht konnte sie von dem zweistöckigen Haus nur die drei spitzen Giebel und den massive Steinturm sehen, der sich an einer Seite wölbte.


    Die Frau ging durch den Garten zum Schuppen des Gärtners und holte dessen schwere Axt heraus.


    Die nächste Viertelstunde verbrachte sie damit, Erlenholz zu hacken. Dann, jetzt richtig ins Schwitzen gekommen, trug sie das gespaltene Holz ins Haus zurück. Sie entzündete in dem antiken schmiedeeisernen Kamin ein flackerndes Feuer, ging dann ins Bad, streifte die Kleider ab und drehte die Dusche an. Zehn Minuten stand sie mit geschlossenen Augen in der Wanne und entspannte sich genüsslich unter den nadelscharfen heißen Wasserstrahlen. Als sie erfrischt aus der Wanne stieg, frottierte sie sich ab, schlüpfte in einen blauen Pyjama, einen Bademantel aus braunem Velours und kuschelige Lammfellslipper. Dann frottierte sie sich das Haar noch einmal, schlurfte dann zurück in den Wohnraum und stellte sich neben das Feuer.


    Die Flammen leckten knisternd an den Ziegelwänden und gaben gelegentlich einen lauten Knall ab, wie die Peitsche eines Zirkusdompteurs.


    Jetzt, wo ihre Welt in Ordnung und alles sauber war, griff Spann nach einem Voodoo-Buch. Sie kuschelte sich neben dem Kamin in einen Sessel, klappte den Huxley-Band auf und begann darin zu lesen.


    Die Wurzeln des Voodoo winden sich zwischen den Legenden und Stämmen Afrikas. So viel wusste sie. Und jetzt würde sie erfahren, wie weit verbreitet und entwickelt dieses Wurzelsystem war.


    Es war jetzt Mitternacht.


    Draußen heulte immer noch der Herbstwind in den Bäumen.


    23:32 Uhr


    In einem Artikel vom 26. September 1979 informierte die Toronto Globe and Mail ihre Leser darüber, dass irgendwann in der vorangegangenen Woche etwa 800 französische Fallschirmjäger und Kommandotruppen der Marineinfanterie in die Zentralafrikanische Republik geflogen waren, um dort einen unblutigen Putsch auszulösen und das Regime von Kaiser Jean Bedel Bokassa zu beenden. Anschließend war der Kaiser ins Exil an der Elfenbeinküste gegangen. Als David Dacko, der neue Präsident der Republik, seine erste Pressekonferenz abhielt, sagte er den in Bangui versammelten internationalen Journalisten, dass man »in den Kühlschränken der Villa Bokassas in Colongo Teile von Menschenfleisch gefunden hatte«.


    Alte Gewohnheiten halten sich, dachte Rick Scarlett – und legte das Buch beiseite. Der Zeitungsausschnitt war mit Tesafilm innen am Einbanddeckel angeklebt.


    Der Polizist hatte über eine Stunde gelesen, wie weit verbreitet Voodoo-Praktiken in Afrika waren – und sind, ganz besonders, wenn sie sich mit Kannibalismus und Menschenopfern verbinden. Die Zahl der Fälle war erschreckend.


    Anfang der 50er-Jahre war das in dramatischem Umfang beim Kikuyu-Stamm in Ostafrika der Fall gewesen. Zu der Zeit hatten die Mau Mau in Kenia gegen die Briten gekämpft.


    Je weiter ein neues Mitglied auf der Hierarchieleiter der Mau Mau aufstieg, umso mehr nahmen der Schwur und die Rituale an Bestialität zu. Eines der Gelöbnisse erforderte, dass ein Angehöriger der Sekte immer dann, wenn er einen Europäer ermordete, diesem den Kopf abschneiden, die Augäpfel ausstechen und die Flüssigkeit aus ihnen trinken musste.


    Im Anhang des Bandes hatte Scarlett gelesen, dass diese Eides-Zeremonien gewöhnlich von sexuellen Orgien und Perversionen begleitet wurden, an denen Tiere beteiligt waren. Ziegen, Hunde oder Schafe, oder was auch immer sonst gerade verfügbar war. Es hieß, die bestätigten Berichte seien so widerwärtig, dass man sie nicht für allgemeine Studien zugänglich machen konnte. Interessenten konnten sie aber in den Gebäuden der Kolonial-Bibliothek oder der Büros für Commonwealth Beziehungen einsehen.


    Obwohl die Briten den Mau-Mau-Aufstand 1956 niedergeschlagen hatten, hatten sich in Zusammenhang mit den Zebra-Morden in San Francisco erneut ähnliche Strukturen entwickelt. Entwickelten sie sich jetzt hier?


    Rick Scarlett hatte in der letzten Viertelstunde bemerkt, dass seine Konzentration nachließ und schließlich das Buch weggelegt.


    Nachdem er vor ein paar Stunden Katherine Spann abgesetzt hatte, war er in die Zentrale an der Heather Street zurückgekehrt. Er hatte gehofft, dort Rabidowski oder andere geeignete männliche Gesellschaft zu finden, denn in Wahrheit kam sich Rick Scarlett wie ein echter Blödmann vor.


    Er hatte von Anfang an gespürt, dass diese Frau praktisch die Kontrolle über ihre Fliegende Streife übernommen hatte. Es beunruhigte ihn, dass anscheinend alle guten Ideen von ihr kamen. Als Junge hatte er einige Jahre in den Prärien um Alberta verbracht. Scarletts Vater war als Angehöriger der RCMP der Sektion K zugeteilt gewesen. Der Junge hatte damals so manchen Tag mit seinem Dad bei jenen Sandsteinsäulen verbracht, wo einstmals Männer wie Sam Steele und Wilfred Blake dem Gesetz Geltung verschafft hatten. Als das Wort Hoodoo auf dem Band aufgetaucht war, hatte das in seinem Bewusstsein sofort Assoziationen mit den Rocky Mountains geweckt.


    Oh Gott, dachte Scarlett. Glaubst du, sie jubiliert jetzt? Warum musste das mir passieren, unmittelbar nachdem DeClercq uns vor dem Tunnelblick gewarnt hat? In der Zentrale hatte Scarlett Rabidowski nicht gefunden, lediglich eine Gruppe Constables, die sich um ein Tonbandgerät versammelt hatten und sich den Vortrag eines gewissen Dr. George Ruryk anhörten. In der Hoffnung, etwas zu erfahren, womit er Spann ausstechen konnte, hatte Scarlett sich zu ihnen gesetzt. Als einer der anderen Cops sich zu ihm herumgedreht und ihn gefragt hatte: »Glaubst du nicht, dass es deine Unabhängigkeit stört, wenn du das hörst? Ich dachte, du gehörst zu einer Fliegenden Streife?«, war er gegangen.


    Als er dann später den Schlüssel in das Schloss seiner Wohnungstür geschoben hatte, hatte Scarlett sich gefragt, wie Katherine Spann wohl im Bett sein würde. Heiß, vermutete er.


    Es war jetzt eine halbe Stunde vor Mitternacht und er dachte wieder dasselbe.


    Scarlett stand auf und ging ans Wohnzimmerfenster, um nachzusehen, ob Miss Torso heute Nacht tanzte. Das Fenster der Wohnung auf der anderen Straßenseite war dunkel, die Vorhänge waren zugezogen.


    Scarlett seufzte, schlüpfte in seine Jogginghose und ging im Park laufen.


    Mittwoch, 3. November, 00:31 Uhr


    Aus einem Fenster im Obergeschoss von Sussex Manor blickte die alte Frau auf das Hausmeisterhaus im Hof hinab. Sie konnte Katherine Spann, vom Flammenschein beleuchtet, am Fenster sitzen und lesen sehen.


    Der wichtigste Bestandteil in der Entwicklung des Voodoo war die Art und Weise, wie sich die ursprünglich afrikanischen Praktiken und Glaubensinhalte mit dem Katholizismus verbanden. Denn ebenso wie die katholische Kirche mit ihrem Gott und den Heiligen ein ganzes Pantheon entwickelt hat, hatten auch die Sklaven, als sie in die Neue Welt kamen, ihre eigene religiöse Götterwelt mitgebracht. Und so wurde für die aus Afrika in die Neue Welt verpflanzten Menschen eine bestimmte Form der katholischen Religion sofort akzeptabel.


    Ein typischer Sklavenaltar bestand beispielsweise aus einer Statue, von kolorierten Bildern des Heiligen Petrus, des Heiligen Georg und des Heiligen Patrick flankiert. Für den Afrikaner repräsentierten diese Gestalten den Loa Legba, den Gott, der den Weg in die jenseitige Welt bewachte; Ogoun, den Kriegergott der Dahomey und Damballah, den Schlangengott. Unter diesen Altar stellten die Sklaven Flaschen mit Rum oder Whiskey und dazwischen mit Stoff bedeckte Bündel und weiße Porzellanschalen, in denen ihr Ioa und die Geister der Toten hausten. Mit der Zeit gewöhnte man sich an, diese Geister mit dem afrikanischen Wort Zombi zu bezeichnen.


    Unter den nach Amerika verschleppten Sklaven gab es Voodoo-Priester, Medizinmänner und Zauberer. Diese Priester stellten die Verbindung zwischen dem afrikanischen Pantheon und der römisch-katholischen Religion der Neuen Welt her. Und diese Zauberer – die in Zeiten von Krieg und Zerstörung in Afrika ihre Blüte erlebt hatten – erkannten schnell, dass die unter den Sklaven herrschende Verwirrung und Desorientierung ihre Position stärkte. Die Macht der Zauberer wuchs schnell und bald übernahmen sie den Beruf des Priesters gänzlich. Und aus diesem begrifflichen Durcheinander bildete sich die Praxis heraus, die man als Voodoo kennt.


    Der Reiz des Voodoo rührte an Grundinstinkte und verbreitete sich sehr schnell: Denn nur mit Voodoo-Praktiken konnten sich die afrikanischen Sklaven gegen den verhassten Weißen Mann wehren.


    Nach den Sklavenaufständen in Haïti und der Gründung einer unabhängigen Schwarzen Republik im Jahre 1804 flohen Tausende Franzosen von der Insel und nahmen dabei möglichst viele ihrer afrikanischen Sklaven mit. Zehntausende dieser Flüchtlinge landeten in New Orleans. Und mit ihnen kam die Praxis des Voodoo.


    Bald gab es auf dem Congo Square jener Stadt wilde Gruppentänze. Schlangenanbetung und das Trinken von Blut waren weit verbreitet. In der St. Tammany-Pfarrei wurden an bestimmten Bäumen Rituale veranstaltet. Als es zu voodoofeindlichen Bewegungen kam, wurden diese Praktiken der Schwarzen Künste lediglich in den Untergrund verdrängt. Und wie zuvor wieder als katholische Religion getarnt.


    Weniger bekannt ist die Tatsache, dass man von Anfang an unter den Anhängern des Voodoo-Kults in New Orleans auch Weiße finden konnte.


    Im August 1850 gehörten mehrere weiße Frauen zu denen, die man verhaftet hatte, weil sie nackt in einem blutigen Voodoo-Ritual getanzt hatten.


    00:45 Uhr


    Jede größere Stadt, ganz gleich wie groß, hat per Definition wenigstens einen größeren Park. Weil es einen Ort geben muss, wo die Bürger der Stadt Zuflucht vor dem allgemeinen Gedränge finden können. London hat seinen Hyde Park, New York den Central Park, Paris den Bois de Boulogne, Vancouver den Stanley Park.


    Scarlett war jetzt dabei, sich auf die letzte Etappe vorzubereiten. Er rannte im Uhrzeigersinn auf dem Seawall um den Park herum; zehn Kilometer hatte er jetzt hinter sich und noch etwas mehr als ein Kilometer lag vor ihm. Heftig mit den Armen pumpend und schwer atmend bog er um den Hallelujah Point, passierte die Totempfähle von Brockton Point auf seiner Rechten und näherte sich Deadman’s Island, die vor ihm lag.


    Der Mond stand jetzt in Scarletts Rücken, und wie er so lief, dehnte sich sein Mondschatten vor ihm länger und länger. Plötzlich löste sich ein zweiter Schatten von ihm ab wie ein schwacher Zwilling, ein Nebenschatten, erzeugt vom Mondlicht, das sich im Wasser des Hafenbeckens spiegelte. Rechts von ihm wiegten sich die Douglas-Tannen im Wind. Blätter in der Farbe von getrocknetem Blut lösten sich von den Ahornästen und taumelten wie fallende Akrobaten zu Boden und wurden von seinen Füßen zerquetscht. Es herrschte Ebbe, der Schlamm am Sockel der Seemauer glänzte wie ein Quecksilberfluss. Dann schob sich ohne Warnung ein Wolkenschleier über das Antlitz des Mondes. Der Wind wurde kalt. Alles Licht war weg. Und der Regen setzte wieder ein.


    Als Rick Scarlett schließlich in seine Wohnung im West End zurückkehrte, war er bis auf die Haut durchnässt.


    Er streifte die Kleider auf dem Boden seines Badezimmers ab und drehte die Dusche auf. Als er unter dem heißen Wasserstrahl stand, fing er an, sich zu entspannen. Er stellte fest, dass das Laufen Klarheit in seine Gedanken gebracht hatte und wandte sich wieder den laufenden Ermittlungen zu. Theorien begannen sich herauszuschälen.


    So wie Scarlett im Augenblick die Dinge sah, gab es im Grund drei aussichtsreiche Möglichkeiten.


    Zunächst die Theorie, dass der Headhunter ein psychopathischer Killer war, der auf eigene Faust handelte. Für diese Theorie sprach, dass dies die einfachste Erklärung war. Glaubwürdigkeit gewann sie aus der Zahl ähnlicher Fälle, die im Laufe der jüngeren Vergangenheit in so vielen anderen Städten aufgetaucht waren, Clifford Olsons Amoklauf war dabei lediglich ein isoliertes Beispiel. Außerdem ist Vancouver eine verrückte Stadt. Die meisten Hafenstädte sind das: Man möge jeden beliebigen Polizisten oder Strafverteidiger fragen. Es gab hier auch nicht nur die üblichen Gammler und Perversen, die die Flut jeden Tag hereinspülte, sondern diese Stadt war außerdem auch noch das wichtigste nordamerikanische Tor für die Einfuhr und den Handel mit Heroin. Und deshalb gab es hier eine Unzahl ausgebrannter Freaks, die davon einen Anteil haben wollten.


    Die zweite Theorie – etwas komplizierter – ergab sich aus Superintendent DeClercqs Tonbandaufnahme zum Thema Psychologie. Als Scarlett sich Dr. Ruryks Beispiele angehört hatte, war ihm bewusst geworden, dass der Headhunter praktisch jeder einzelne Mann in dieser Stadt sein konnte; dann nämlich, falls diese Verbrechen aus einer Psychose erwuchsen und von irgendeinem Verrückten verübt wurden, der einfach eine Macke hatte. Ein mordlustiger Sexualtäter etwa, der an der Oberfläche ein ganz normales Leben lebte, der seinen legitimen täglichen Geschäften nachging und dabei nach seinem nächsten weiblichen Opfer Ausschau hielt. Wenn man akzeptierte, was Ruryk über den sogenannten Hochstapler gesagt hatte, dann konnte es sogar sein, dass der Killer nicht einmal wusste, dass er selbst der Headhunter war. Im Extremfall konnte das sogar bedeuten, dass einer der Kollegen bei der Headhunter Squad der Killer war, nach dem sie alle suchten. Ein Verrückter, der Jagd auf sich selbst machte und es selbst nicht wusste.


    Die letzte Theorie war die, die er und Kathy sich, wie es schien, jetzt zu eigen gemacht hatten. Diese Theorie besagte, dass der Headhunter tatsächlich Anhänger eines Kults war. Eines Voodoo-Kults? Eines kannibalistischen Kults? Eines Kults nordamerikanischer Indianer? Vielleicht handelte es sich um eine aktive Form von Massenpsychose. Scarlett hatte vor ein paar Stunden etwas über ein psychiatrisches Konzept gelesen, das als folie à deux bezeichnet wurde. Das lag dann vor, wenn die Geistesgestörtheit mit einer Person beginnt und dann durch große Nähe von diesem Individuum auf ein anderes übergeht. Der Guyana-Kult von »Reverend« Jim Jones ließ sich möglicherweise so erklären. Vielleicht war in Vancouver ein Voodoo-Kult aktiv und Hardy war ein vereinzelter Psychopath, der diesen Kult als eine Art Tarnung benutzte. Alles war möglich. Die Geschichte des Mordes zeigte das.


    Als Rick Scarlett aus der Duschkabine trat, schob er diese Gedanken von sich. Er wischte den mit Dampf beschlagenen Spiegel ab und betrachtete seinen Körper. Das war eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Er war stolz darauf, dass er nicht die geringste Spur von Fett, bloß straffe Muskeln finden konnte, starke Schultern, einen flachen Bauch und ebensolche Brustmuskeln und gut entwickelte Schenkel. Und gut bestückt war er auch.


    Yep, dachte Scarlett lächelnd. Wenn ich eine Frau wäre, würde mir bei einem solchen Mann einer abgehen.


    Er macht ein paar Muskelübungen, sah sich dabei im Spiegel zu, und dann drängte sich ein Bild von Kathy ohne Kleider in sein Bewusstsein.


    Verdammtes Weib, dachte Scarlett. Ich muss die Kontrolle zurückgewinnen.


    Und mit diesem Gedanken verdrängte er seine diversen Theorien über die Headhunter-Ermittlung.


    Und das war zu schade.


    Wäre er ihnen nur weiter nachgegangen.


    Er würde nie erfahren, wie dicht er davor gestanden hatte, die Wahrheit zu entschlüsseln.


    Und doch auch, wie weit entfernt.


    Als Rick Scarlett das Badezimmer verließ, ging in dem Fenster der Wohnung auf der anderen Straßenseite ein Licht an. Sein Herz machte einen Satz. Schnell knipste er die eigenen Lampen aus, ging ins Schlafzimmer und holte sein Fernglas.


    Als Scarlett diese Wohnung vor ein paar Jahren gemietet hatte, hatte er ungehinderten Blick auf den Stanley Park gehabt. Aber das war nicht von langer Dauer gewesen. Ein Jahr darauf hatte eine Wohnbaugesellschaft das Grundstück nebenan bebaut, und das neue Gebäude war so hoch wie sein eigenes. Scarlett war darüber echt sauer gewesen, bis dann Miss Torso eingezogen war.


    Scarlett hatte nie ihre Bekanntschaft gemacht. Aber er hatte sie Miss Torso genannt, seit er das letzte Mal James Stewart in Hitchcocks Film Das Fenster zum Hof gesehen hatte. Miss Torso war Tänzerin und übte regelmäßig spät nachts. Sie war blond. Sie war jung. Sie hatte eine umwerfende Figur. Und in letzter Zeit hatte sie angefangen, nackt zu tanzen.


    Das hatte sie nicht immer getan. Als sie eingezogen war, hatte sie ihre Pirouetten in einer Vielzahl von Trikots in allen Farben des Regenbogens gedreht. In jenem ersten Sommer war sie dann auf einen Bikini umgestiegen. Und dann, in einer sehr heißen Augustnacht, hatte sie schließlich auch den abgelegt. Am Tag darauf hatte Scarlett sich einen Feldstecher gekauft.


    In letzter Zeit war ihm öfter durch den Kopf gegangen, dass Miss Torso vielleicht wusste, dass er zusah. Vielleicht ist sie so etwas wie eine Exhibitionistin, dachte er. Sind wir das nicht irgendwie alle? Scarlett war in seinen eigenen vier Wänden keineswegs ein bescheidener Typ; und wenn er sie sehen konnte, dann konnte sie ihn sicherlich auch sehen. Weshalb sollte sie sonst im Blickfeld all dieser anderen Apartments tanzen? Sie tanzte freilich nur sehr spät nachts.


    Scarlett wäre gern hinübergegangen und hätte sie gefragt, weshalb sie das tat. Aber dann würde sie vielleicht künftig die Vorhänge zuziehen.


    Und so setzte er sich, wie er das immer tat, auch in dieser Nacht an sein abgedunkeltes Fenster und spähte über die Straße. Er stellte sein Glas scharf und hielt es dann in der linken Hand, damit die andere frei blieb.


    Wenn du’s zeigen willst, Lady, dachte er, dann tu ich dir den Gefallen und seh’ dir zu.


    Miss Torso erschien auf der Bühne.


    


    

  


  


  
    Auf der Suche nach Jack the Lad


    00:55 Uhr


    Monica Macdonald hatte mehr als genug gesehen.


    Die beiden letzten Tage war sie mit Rusty Lewis quer durch die ganze Stadt von einem Stripclub zum nächsten gezogen. Inzwischen langweilte sie das ganz gewaltig. Macdonald hatte einmal ernsthaft erwogen, eine künstlerische Laufbahn einzuschlagen und deshalb auf dem College Kunst studiert. Auch heute noch konnte sie gute Aktskizzen in Kohle zeichnen. Aber das war der menschliche Körper in seiner klassischen Form. Dies war etwas völlig anderes.


    Es war fast ein Uhr, aber im Phantoms ging es immer noch hoch her.


    Macdonald und Lewis saßen in Zivil an einem kleinen Tisch, drei Meter von der erhöhten Tanzfläche entfernt. Beide nippten an ihrem Bier. Die Frau auf der Bühne vor ihnen trug nicht Zivil. Sie war vielleicht 18 und hatte langes, schwarzes Haar. Sie trug lediglich seidenbezogene hochhackige Pumps mit Riemen um die Fesseln und einen mit Strass besetzten String-Tanga. Ihre Brüste waren unbedeckt.


    Über den Club verteilt gab es mehrere Lautsprecher und zwei über der Bühne, alle spielten Soft Rock vom Tonband – Olivia Newton-John, die mit schnurrender Stimme anbot, ihren Körper sprechen zu lassen, let’s get physical.


    Während Macdonald und Lewis auf der Suche nach Matthew Paul Pitt oder sonstige illustre Angehörige der Verbrecherzunft die Gesichter der Gäste absuchten, die sie sich eingeprägt hatten, tanzte die Stripperin an den Rand der Bühne und hockte sich vor einem allein an einem Tisch sitzenden britischen Matrosen in Marineblau nieder. Sie spreizte die Beine weit und zog den Tanga etwas zur Seite, um wirklich alles zu zeigen. Laute, zustimmende Pfiffe ertönten überall im Saal. Während der Matrose ihre Genitalien anstarrte, wobei sein Adamsapfel auf und ab zuckte, leckte sich die Frau über die Lippen. Der Matrose griff nach der Brille, um besser sehen zu können, aber in dem Augenblick, in dem er sie aufsetzte, nahm sie ihm die Stripperin weg und fing an, langsam damit über ihr Schamhaar zu wischen und schürzte dabei die Lippen, was ihrem Gesicht etwas unschuldig Schmollendes verlieh. Dann setzte sie dem Matrosen die Brille wieder auf und krümmte den Rücken wie eine Turnerin. Das ganze Gewicht auf Arme und Füße gestützt, begann sie, ihr Becken in Richtung auf das Gesicht des Mannes zu stoßen und wiegte sich dabei in den Hüften, während er sie mit großen, glasigen Augen anstarrte.


    Die Pfiffe, das Gelächter und die Rufe im Saal wurden lauter, die Menge fing an, wild zu werden. Dann schrie ein Betrunkener laut genug, um den ganzen Lärm zu übertönen: »Hey, Baby, bin jederzeit bereit, deinen Fahrradsattel zu beschnüffeln!«


    Monica Macdonald seufzte. Wie kann eine Frau an einem solchen Ort enden?, dachte sie.


    »Genug gesehen?«, fragte sie dann und beugte sich zu Lewis hinüber. Rusty Lewis nickte. Er leerte sein Bierglas und die beiden verließen den Tisch, als die Frau auf der Bühne sich den Tanga herunterriss.


    Monica Macdonald hielt sich für aufgeschlossen. Sie hatte deshalb diese Reise durch die Striplokale mit einer eher klinisch-wissenschaftlichen Einstellung begonnen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben keine lesbischen Erfahrungen gemacht, wenn man das eine Mal nicht mitzählte, als ihr Onkel Harold beim Babysitten versucht hatte, sie und ihre 14-jährige Schwester zusammen ins Bett zu bekommen. Als Elfjährige (schon damals entschlossen, zur Polizei zu gehen) hatte Monica Onkel Harold an ihre Mutter verraten. Seitdem war Onkel Harold Weihnachten nicht mehr zum Dinner gekommen.


    Inzwischen hatte sie 32 Stripperinnen dabei zugesehen, wie sie sich auszogen, und war jetzt fast überzeugt, dass ihr Begleiter noch Jungfrau war. Die Vorstellung, dass ein Mann Ende der 20 so scheu sein konnte, fiel ihr schwer. Als die erste Stripperin sich ausgezogen hatte, war Rusty Lewis’ Gesicht so scharlachrot wie seine rote Paradeuniform angelaufen.


    »Nennen die dich deshalb Rusty?«, hatte Monica ihn gehänselt.


    Lewis war noch röter geworden und hatte den Blick von der Frau auf der Bühne abgewandt.


    Um ehrlich zu sein, dieser Rusty Lewis war eine wirklich angenehme Abwechslung.


    Die meisten ihrer männlichen Kollegen bei der Truppe lagen in ihrer Einstellung Frauen gegenüber näher bei Rabidowski und Scarlett. Die meisten Männer mochten die Autorität und die Macht, die ihnen die Uniform verlieh. Ein scheuer Mann war bei der RCMP eher eine Rarität.


    »Nehmen wir uns doch den Barkeeper vor«, meinte Macdonald, »und dann wollen wir hier verschwinden.«


    Die Alkoholquelle im Phantoms English Club lag zehn Meter von der Tanzfläche entfernt. Der Barkeeper war auf dem Umweg über London aus Yorkshire gekommen, ein übergewichtiger, bulliger Mann mit einer von roten Adern durchzogenen Knollennase. Als sie an die Theke traten, musterte er sie von oben bis unten und meinte dann: »Jede Wette, dass ihr beiden Bullen seid.«


    Lewis ließ seine Dienstplakette aufblitzen.


    Macdonald fischte das Foto von Matthew Paul Pitt aus der Tasche und legte es auf den Tresen. »Schon mal gesehen?«, fragte sie.


    Der Engländer sah das Foto an und blickte dann auf. »Ihr sucht Jack the Lad?«


    »Reine Routine.«


    »Cops tun nie was, was bloß Routine ist, Mädchen.«


    »Haben Sie ihn gesehen?«


    »Nee«, sagte der Barkeeper. »Aber ’ne ganze Menge wie ihn habe ich gesehen.«


    Macdonald sah zuerst Lewis und dann wieder den Hünen an.


    »Ihr sucht also Jack, stimmt’s? Ist Jackie unser Headhunter?«


    »Richtig«, sagte Monica. »Wir suchen ihn.«


    »Und ihr habt euch die Typen mit den schmutzigen Regenmänteln vorgenommen, was? Die Typen, die bloß für die Show in den Pub kommen. Denn wenn’s da oben eine Körperöffnung gibt, dann drängen diese Burschen sich ans Geländer, um reinzusehen. Also, von der Sorte gibt’s hier heute Abend ’ne ganze Menge, aber den Typen habe ich nicht gesehen.«


    Der Mann aus Yorkshire tippte das Foto an und gab es dann Macdonald zurück.


    »An Ihrer Stelle, Mädchen«, sagte er dann, »würde ich weitersuchen. Ich würde hier nicht aufhören. Und, hört bloß nicht mit diesem Bild auf.«


    »Wie das?«, fragte Macdonald.


    »Weil’s drei Dutzend Typen gibt, die in diesen Pub kommen, und die die Augen und den Mund haben, dass sie das tun, was dieser Jack getan hat.«


    


    

  


  


  
    Der Enfield


    07:45 Uhr


    »Robert, was in aller Welt tust du?«


    Genevieve DeClercq stand in der Tür des Gewächshauses und starrte den Revolver an, den ihr Mann in der Hand hielt. Der Superintendent blickte auf und hob dann den Enfield-Revolver.


    »Das da, meinst du?«, fragte er. »Ich hab gerade eine kleine Pause gemacht und über Wilfred Blake nachgelesen. Die Waffe hier war sein Dienstrevolver. Man hat sie nach seinem Verschwinden in den Rockies im Schnee gefunden.«


    Genevieve verstand. Sie sah auf dem Bibliothekstisch und das offene Buch, das dort lag. Das Buch war Männer, die die Uniform trugen. Das sagte ihr, dass ihr Mann nach etwas auf der Suche war, das ihm die Kraft geben sollte, weiterzumachen. Ob er überhaupt geschlafen hat?, überlegte sie.


    »Verstärkung?«, fragte sie.


    »Ja, wahrscheinlich«, nickte er und sah sie dann mit einem schwachen Lächeln an. Er wirkte müde und abgespannt.


    »Ich habe leider heute Morgen eine Fakultätsbesprechung. Es geht um die Stelle des Dekans und darum wird mächtig gekämpft. Wirst du zum Abendessen zu Hause sein? Ich bin mit Kochen dran.«


    »Ich glaube nicht, Genny. Morgen fängt die Rasterfahndung an. Ich werde in der Zentrale sein, bis alles erledigt ist. Ich komme so bald wie möglich nach Hause.«


    Morgen ist doch dein Geburtstag, dachte DeClercqs Frau. Sie wandte sich zum Gehen, hielt aber dann inne und sah sich nach ihrem Mann um.


    »Tust du mir einen Gefallen? Bitte«, sagte sie. »Setz dich selbst nicht zu sehr unter Druck.«


    »Versprochen«, versicherte er ihr. Aber es klang nicht überzeugend. Genevieve blieb unter der Tür stehen, als ob sie noch etwas sagen wollte, aber am Ende ließ sie es bleiben und ging einfach hinaus. Ein paar Minuten später hörte er ihren Wagen wegfahren.


    Wieder allein im Gewächshaus stand Robert DeClercq auf und lauschte dem auf das Glasdach trommelnden Regen. Wumm … Wumm … Wumm. Für ihn klang es wie der formelle Zapfenstreich, den man bei einem Begräbnis der RCMP hört. Er legte Blakes Enfield auf den Tisch, ging an die Tür des Gewächshauses und starrte auf die zornige See hinaus. Die ganze Welt dehnte sich düster und grau vor ihm.


    Er dachte über den Inspector nach. Was für ein Mensch war Blake wirklich gewesen? Was hatte ihn getrieben? Niemand sonst in der Truppe hatte ein so seltsames Vermächtnis hinterlassen. In der formellen Geschichtsversion, derjenigen, die man in den Akten der RCMP finden konnte, war der Inspector nämlich schlicht und einfach der beste Detective, den die Mounted Police je hervorgebracht hatte. Niemand hatte je eine ähnlich hohe Quote für verblüffende Verhaftungen erzielt. Es hieß, die Art, wie er vor seinem Eintritt in die Truppe bei der Britischen Armee gekämpft hatte, sei atemberaubend gewesen. Der Mann hatte so etwas wie Angst buchstäblich nicht gekannt. Die Queen selbst hatte ihn für das Victoriakreuz vorgeschlagen.


    Trotzdem hatte es Gerüchte gegeben ...


    Als DeClercq für Männer, die die Uniform trugen recherchiert hatte, hatte er mit sämtlichen Veteranen gesprochen, die aus jenen frühen Tagen der Truppe noch am Leben waren. Eine Anzahl von ihnen ging noch auf die fernen Tage der Royal Northwest Mounted Police zurück.


    Offiziell hatte Wilfred Blake sich schon kurz nach seinem Eintritt in die Truppe mehr als alle anderen als erstklassiger Problemlöser hervorgetan. Seine Fähigkeiten im Spurenlesen waren legendär, es hieß, er habe sie sowohl im Fernen Osten wie auch von den nordamerikanischen Indianern gelernt. Wenn eine Aufgabe unmöglich erschien, hatte man sie Blake zugeteilt. Denn er hatte es irgendwie immer geschafft, mit dem Gesuchten zurückzukommen.


    Die Gerüchte waren deshalb aufgekommen, weil er so viele tot zurückgebracht hatte.


    Einige der Befragten waren der Ansicht, Commissioner Herchmer habe die Methoden des Inspectors für übertrieben gehalten. Das sei der Grund dafür gewesen, dass Wilfred Blake nie befördert worden war. Andere meinten, das sei nur deshalb so gewesen, weil der Inspector seine Position genoss. Blake war einfach nicht der Mann, der je die Jagd aufgeben wollte. Er lehnte die Beförderung ab, um ausschließlich im Außeneinsatz bleiben zu können.


    Was auch immer an diesen Gerüchten zutraf, DeClercq erfuhr bald, dass sie nicht über Kantinengespräche hinausgingen, denn die offizielle Dienstakte des Inspectors wies keinen einzigen Makel auf. Eine Belobigung folgte der anderen, in ungebrochener Reihenfolge. Am überraschendsten war vielleicht, dass Wilfred Blake gegen Ende seiner Amtszeit praktisch jedes Jahr elf Monate draußen ganz allein verbrachte. Er nahm nie einen Partner.


    Die Obrigkeit in der Truppe schrieb das seinem besonderen Pflichtbewusstsein zu.


    Pflichtbewusstsein, dachte DeClercq jetzt. Was würde Wilfred Blake tun, wenn er jetzt hier und mit dem Headhunter befasst wäre? Er würde tun, was auch immer notwendig war. Genauso wie du es tun wirst.


    DeClercq wandte sich von der Tür ab und griff erneut nach dem Revolver. Er konnte die Rostflecke darauf sehen, Spuren der Zeit, die die Waffe im Schnee verbracht hatte.


    Ja, du würdest tun, was du tun musst, dachte er und setzte sich wieder an den Tisch.


    Inspector Chan hatte seine computergestützte Liste von Sexualtätern fertiggestellt und das von Dr. Ruryk erstellte psychologische Profil eingegeben. Die Liste enthielt jeden Triebtäter in der Provinz, der in den letzten 30 Jahren auffällig geworden war. Eine zweite Namensliste enthielt die aus dem Rest des Landes.


    Morgen würde die Headhunter Squad auf den Straßen mit der Rasterfahndung nach diesen Tätern beginnen. Jeder Einzelne, den sie fanden, würde entweder sofort befragt oder zum Verhör festgenommen werden. Die alte Strafanstalt von British Columbia in New Westminster stand jetzt leer und sollte demnächst abgerissen werden. Die Bundesregierung in Ottawa hatte das Gebäude per Ratsbeschluss DeClercq zur Verfügung gestellt.


    Kanada hatte eine nagelneue Verfassung und eine nagelneue Bürgerrechtscharta. Dem Superintendent gefiel der Gedanke nicht, solche Freiheiten außer Kraft zu setzen. Aber falls es nötig war, um den Killer dingfest zu machen, würde er das tun.


    Morgen, das wusste der Superintendent, würden seine Ermittlungen die Gesetze übertreten.


    Aber er wusste auch, dass ihn angesichts der in dieser Stadt herrschenden Stimmung kein Politiker daran hindern würde.


    


    

  


  


  
    Folgen Sie diesem Mann


    12:17 Uhr


    Corporal William Tipple war begeistert.


    Er war gerade von einer zweitägigen Wanderung in den North-Shore-Bergen zurückgekehrt und hatte eine Nachricht vorgefunden, in der er aufgefordert wurde, Rick Scarlett oder Katherine Spann in der Headhunter-Zentrale wegen John Lincoln Hardy anzurufen. Dann war da noch eine sogar noch wichtigere Mitteilung von Inspector Jack MacDougall, in der er angewiesen wurde, alle von ihm derzeit im Bereich der Wirtschaftsstraftaten betriebenen Ermittlungen einzustellen und unverzüglich eine komplette Zusammenstellung aller Abhörprotokolle über Steve Rackstraw vorzulegen. Und im Anschluss daran war ein weiterer Anruf von Sergeant Rodale im Auftrag von Scarlett und Spann aufgezeichnet, die dieselben Unterlagen verlangten.


    Tipple hatte die Überwachung von Rackstraw eingeleitet, weil dieser verdächtigt wurde, an betrügerischen Immobilientransaktionen beteiligt zu sein. Der Fall hatte sich im Laufe der Ermittlungen ausgeweitet, und der Verdacht auf illegale Provisionszahlungen aus der Musikindustrie und möglicherweise auch auf Beteiligung an einem Prostitutionsring war hinzugekommen. Aber im Vergleich mit der Tatsache, dass offenbar ein mordlustiger Verrückter in einer bereits von Panik erfassten Stadt unterwegs war, war das alles vergleichsweise langweilig. Nun war offenbar das Schicksal dazwischengetreten und hatte die Richtung seiner Ermittlungen auf die Headhunter-Morde gelenkt.


    Corporal William Tipple war begeistert, weil auch er jetzt eingeschaltet war.


    Er hatte seinen Fuß in der Tür.


    12:42 Uhr


    Rauschgift kennt keine Feiertage, keine Pause in der Alltagsroutine. Denn in der Welt der Junkies bestimmen Pipetten voll Heroinlösung das Maß der Zeitrechnung. Für die Körperzellen von Süchtigen ist das Leben nur noch ein kontinuierlicher Pulsschlag des Schrumpfens und Wachsens und wieder Schrumpfens, ein endloser Zyklus der Sucht. Rauschgift ist ein Gefängniswärter: Rauschgift kontrolliert die Zellen.


    Pro Kopf der Bevölkerung hat Vancouver den höchsten Prozentsatz an Süchtigen in ganz Nordamerika.


    Vor gar nicht so vielen Jahren hatten die Weisen, die im Stadtrat von Vancouver sitzen, beschlossen, die Granville Street in eine Fußgängerzone umzuwandeln. Eine Fußgängerzone, die sich über viele Querstraßen erstreckte.


    Nun waren die Stadtväter und -mütter noch nie für ihren Musikgeschmack bekannt gewesen und man durfte wetten, dass keiner von ihnen sich die Rolling Stones anhörte. Vielmehr geht das Gerücht, dass sie stattdessen die Art von klassischen Tönen vorziehen, die man immer und immer wieder in jedem Hochhauslift hören kann.


    Wenn sie sich natürlich Exile On Main Street angehört hätten, hätten sie den Gemütszustand eines Junkies, dessen Umgebung betroffen ist, vielleicht besser verstanden. Und wenn sie wirklich zugehört hätten, nun, dann hätten sie die Fußgängerzone wahrscheinlich nie eingerichtet. Und Vancouver hätte jetzt als Hauptdurchgangsstraße nicht eine riesige Betonplatte, über deren Mitte sich eine Buslinie schlängelt, die etwa ebenso gerade wie die Schlange ist, die sich innen von der Armbeuge eines jeden Junkies nach unten bewegt.


    Vancouver kann seinem Stadtrat dafür dankbar sein, dass der mit seiner Entscheidung den perfekten Slum geschaffen hat.


    Der Streifenwagen der RCMP rollte langsam die Fußgängerzone hinunter.


    Aus dem Fenster auf der Beifahrerseite spähte Katherine Spann in die Mischung aus grauem Nebel und Nieselregen hinaus und musterte das Gesicht in jedem Eingang.


    Die Frau mit den tiefblauen Augen, die vage in die Gegend starrte, als schaute sie durch ein nebliges Medium, das sie mit sich herumtrug, tat sie als unwichtig ab.


    Auch von dem Jungen, der wie eine Marionette herumzuckte und dessen herunterhängende Kinnlade ihn wie die Puppe eines Bauchredners aussehen ließ, wandte sie sich ab.


    Sie ließ den Mann gehen, der Frauenkleidung trug und dessen fleischlose Hüften zuckten, als wolle er sagen »Ihr solltet mich nackt sehen.«


    Auch die gelegentlichen Junkies tat sie ab, die, die vom Angel Dust oder Benzedrin high waren oder sich mit Goofballs den Schädel zertrommelten.


    Sie achtete nicht auf den Typen, der aus einer Seitengasse kam und dessen Gesicht in Abständen zuckte, als würde totes Fleisch zum Leben erwachen, und der schließlich hinfiel wie eine galvanisierte Leiche. Sein zahnloser Mund war verzerrt und vermittelte den Eindruck, als hätte man ihn mit einem Faden zusammengenäht, sein schlaffer Arm schlenkerte im Rinnstein, während aus seiner Armbeuge ein Tropfen Blut hervorquoll.


    Die regulären Bewohner von Junkie Town interessierten sie nicht. Heute galt ihre Suche nur dem Indianer und John Lincoln Hardy.


    »Hier ist nichts«, sagte Spann. »Fahren wir zurück nach Gastown.«


    Als der Streifenwagen an diesem Nachmittag in den Maple Tree Square von Gastown rollte – diesem Platz mit seinen idyllischen schmalen Seitengassen, den uralten Restaurants und den Büros liberaler Anwälte – schrie Katherine Spann plötzlich: »Rechts abbiegen, Rick! Da ist er!«


    Der Indianer fing zu rennen an, ehe sie auch nur den Wagen verlassen hatten.


    Er war auf der Nordseite des Platzes, etwa eineinhalb Meter von Gassy Jacks Statue entfernt unterwegs gewesen, als ihm das Quietschen von Reifen riet: »Renn, du Fucker, renn.«


    Er rannte.


    Als Rick Scarletts Fuß das Kopfsteinpflaster berührte, kletterte der Indianer bereits an einem Drahtzaun am Ende der Carrall Street empor und rannte in Richtung Wasser. Der Zaun war zweieinhalb Meter hoch und grenzte die City of Vancouver von dem entlang des Hafens verlaufenden Gelände der Canadian Pacific Railroad ab. Einen kurzen Augenblick lang erfasste der Cop einen Blick auf die Silhouette des Indianers, die sich vor den beschneiten Skihängen des Grouse Mountain auf der anderen Seite des Meeresarms abzeichnete, dann setzte der Mann über den Zaun und ließ sich wie eine Katze auf der anderen Seite herunterfallen, um gleich darauf in langen Sätzen über die regennassen Eisenbahnschienen davonzurennen. Fünf Meter hinter ihm erreichte Scarlett den Drahtzaun im exakt gleichen Augenblick wie Spann.


    Beide arbeiteten sich mit Händen und Füßen nach oben und schwangen sich darüber. Als Scarlett über den Zaun setzte, verfing sich seine Uniform in einem Stück Stacheldraht und riss vom Schritt bis zum Knie auf. Er achtete nicht darauf und rannte los, als seine Schuhe den Boden berührten.


    »Pass auf den Zug auf!«, schrie Spann, als auch sie unten aufkam. Sie hatte gerade gesehen, wie sich der Indianer ein Stück vor ihnen unter einen Güterwaggon warf.


    Keine Sekunde später krachte die Diesellok der CPR beim Ankoppeln mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Waggon dahinter. Mit dem Scharren von Stahl auf Stahl machte der Waggon einen kurzen Ruck nach vorne. Zu seinem Glück lag der Indianer parallel zu den Schienen.


    Kaum war der Waggon langsamer geworden, wälzte sich der Flüchtling – seine Chance erkennend – zwischen den noch in Bewegung begriffenen vorderen und hinteren Rädern eines der Waggons heraus, um auf die andere Seite zu gelangen. Er hatte Glück, denn wäre sein linkes Bein 30 Zentimeter weiter hinten gewesen, hätte das Rad des Waggons es zerquetscht. Aber er war bereits wieder auf den Beinen und rannte.


    Scarlett packte die Leiter eines Tankwagens und schwang sich hinauf. Binnen fünf Sekunden war er bis zur Ladeöffnung geklettert, eine weitere Sekunde später rutschte er an dem zylindrischen Tank wieder hinunter, noch einmal eine Sekunde brauchte er, um loszulassen und sich auf den Boden fallen zu lassen.


    Er landete drei Meter in Fahrtrichtung von der Stelle entfernt, wo er hinaufgeklettert war.


    Sein rechter Fuß glitt in den Überresten einer Möwe aus, die einer der Züge zu Brei zerquetscht hatte, und er fiel flach aufs Gesicht.


    Unterdessen war Spann – die sich für die sichere Tour entschieden hatte – nach rechts und hinter der Rangierlok über die Gleise gerannt. Auf dem nächsten Gleis befand sich ebenfalls ein Zug, aber der stand still. Acht Meter rechts von sich sah sie Scarlett auf dem Boden liegen.


    Auf der anderen Seite des zweiten Zuges verlief eine Straße parallel zum Hafen. Die Frau vermutete, dass diese Straße das Ziel des Indianers gewesen war und dass er jetzt nach Westen in Richtung der CPR-Station rannte. Sollte er nach rechts abbiegen, würde er der Hafenpolizei in die Hände laufen.


    Bis Rick Scarlett wieder zu Atem gekommen war und sich auf ein Knie hochgekämpft hatte, war Spann an dem zweiten Zug emporgeklettert und hatte sich auf der anderen Seite wieder herunterfallen lassen. Sie rannte jetzt quer über eine alte kopfsteingepflasterte Straße zu einem meterhohen Kieshaufen, der die Straße ein Stück weit säumte. Als sie auf der Böschung stand, ragten vor ihr die Gipfel der North Shore Mountains auf. Sie waren von Wolken verhangen und der Regen durchlöcherte die unruhigen violetten Wellen darunter. Sie bog nach links und rannte auf die Bürogebäude des Stadtzentrums zu, die nicht ganz einen Kilometer entfernt aufragten. Der leichtfüßige Indianer hatte bereits die Hälfte der Strecke dorthin hinter sich gebracht.


    Spann trat die Verfolgung an.


    Der Fahrer der CPR-Lok war leicht überrascht, als plötzlich Rick Scarlett in seine Fahrerkabine platzte. Wenn die Uniform nicht gewesen wäre, hätte er vermutlich nach einem Schraubenschlüssel gegriffen. Milt Molesworth kam bereits in die Jahre, hatte aber immer noch ein Gedächtnis wie ein Elefant. In den 50er-Jahren hatte er dieselbe Situation, die er jetzt erlebte, im Fernsehen in der Serie Follow That Man gesehen. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn dieser Mountie in der zerfetzten Uniform jetzt den rechten Arm ausgestreckt und eben diese Worte gebrüllt hätte.


    Scarlett enttäuschte ihn.


    »Los schon! Schnell!«, schrie der bloß und zeigte auf die Station.


    Molesworth antwortete: »Sie sind der Boss!«, und griff nach dem Fahrthebel. Wenn man 35 Jahre lang Waggons rangiert hat, war es nett, wenn sich einmal etwas tat.


    Mit einem Ruck setzte sich die Lokomotive nach vorwärts in Bewegung.


    Während die Diesellok parallel zu dem stehenden Zug auf der Rechten dahinfuhr, reckte Scarlett den Hals, um zwischen die einzelnen Waggons sehen zu können. Einmal sah er Katherine Spann mit heftig auf und ab pumpenden Armen rennen. Durch eine andere Lücke sah er Schlepper aus dem Hafen tuckern, während der Seabus ans Dock hereinfuhr. An einem dritten Punkt erhaschte er einen Blick auf den Indianer, der wie wild an einer Tür zerrte. Die Tür befand sich in der untersten Etage des Seabus-Terminals, und sie war offensichtlich versperrt.


    »Halten Sie dieses Ding an!«, befahl Scarlett, als der Indianer wieder zu rennen anfing.


    »Sie sind der Boss«, sagte Milt und bremste.


    Mit einem heftigen Ruck und gleich darauf lautem Zischen blieb die Lok stehen.


    Scarlett sprang herunter und nahm die Verfolgung auf. Als er um das westliche Ende des stehenden Zugs rannte, peitschten ihm Wind und Regen ins Gesicht. Katherine Spann schoss vor ihm vorbei. Zu seiner Linken rannte der Indianer die Rampe hinauf, die zur Burrard Street hinaufführte und weiter zum Marine Building und dem eleganten Vancouver Club. Ein Mann am Fenster des Clubs starrte mit verblüffter Miene nach draußen, während er seinen Beefeater Gin nippte.


    Gerade als Spann im Begriff war, den Flüchtigen zu packen, warf der sich in eine Öffnung unter der Rampe, wo ein paar offenbar als Stützen dienende Holzsäulen aus dem Wasser ragten.


    Als Scarlett angerannt kam, schickte sich der Indianer an, an einem Querbalken entlangzurutschen, der mit Teer beschmiert war.


    »Verdammt!«, schimpfte Spann, als sie ins Leere griff. Dann kroch sie hinter ihm her.


    Unter der Rampe war es dunkel. Sie befand sich in einem düsteren, engen Raum, in den aus Löchern im Asphalt darüber Wasser tropfte und wo die See zornig gegen die mit Entenmuscheln überkrusteten alten Balken schwappte. Es stank nach verfaultem Fisch und Meersalz und Teeröl, das die Gischt aufgepeitscht hatte. Auf einigen Querbalken interessierten sich Ratten schnüffelnd für die Eindringlinge und starrten sie aus roten Augen an. Sowohl der Indianer wie auch Katherine Spann schoben sich langsam, Zentimeter für Zentimeter, nach vorne. Der Abstand zwischen ihnen betrug reichliche zwei Meter.


    Vor dem Flüchtling gab es eine zweite Öffnung. Durch sie konnte er den Pier sehen, der in die See hinausragte. Diese Öffnung, und mit ihr die Freiheit, war nur noch eineinhalb Meter entfernt. Dann noch einen Meter zwanzig, dann 90 Zentimeter, schließlich einen halben Meter. Und dann sprang Rick Scarlett von der Rampe oben herunter, landete auf dem Pier und streckte seine rechte Hand durch die Öffnung.


    »Polizei«, sagte Scarlett leise von hinten und hielt dabei die Pistole in der Hand.


    Resigniert hörte der Indianer auf, über den Balken zu kriechen.


    Spann schloss die Lücke zwischen ihnen und streckte die Hand aus, um seinen Fuß zu packen. Plötzlich stieß ein heftiger Tritt ihre Hand zur Seite. Der in die Enge getriebene Mann stieß sich mit einem Ruck von dem Balken ab und purzelte ins Wasser. Als er ins Wasser klatschte, spritzte es nach oben und durchnässte die Frau.


    »Verdammt!«, schimpfte Spann erneut, füllte ihre Lunge mit Luft und sprang hinter ihm her.


    Oben auf dem Pier stand Rick Scarlett und wartete darauf, dass die beiden Köpfe auftauchten. Er hatte ganz sicherlich nicht die Absicht, sich den beiden Schwimmern in der Mittagsstunde anzuschließen, sondern zog es vor, oben zu warten, wo es trocken war. Dann schoss ihm plötzlich durch den Kopf, dass dann Spann die Verhaftung durchführen würde. Dass ihr die Ehre zufallen würde, wenn dabei etwas Wichtiges herauskam. Du großer Gott!, dachte Scarlett. Dann sticht sie mich wieder aus.


    »Verdammt!«, sagte der Mann laut, und dann kroch auch er unter den Pier und ließ sich ins Wasser fallen.


    Das Timing war perfekt. In dem Augenblick, in dem der Indianer auftauchte, um Luft zu schnappen, landete Scarlett mit seinen Uniformstiefeln auf ihm. Der Indianer ging wieder unter. Er sackte zu einem Ball zusammen und würgte den letzten Rest Sauerstoff heraus. Als er wieder auftauchte, sprühte er Wasser, keuchte und stöhnte. Als sie ihn aus dem Wasser zerrten, war ihm jede Lust zu kämpfen vergangen.


    Scarlett ließ die Handschellen zuschnappen, während Spann ihn abtastete.


    »Jesus, Blondie!«, rief der Indianer, als er die Frau erkannte. »Dich hätte ich nie für einen Bullen gehalten!«


    »Die Welt will betrogen sein«, sagte Spann und zog ihm einen seiner Stiefel herunter. Als sie ihn umkippte, fiel ein roter Ballon heraus.


    »Du hast da etwas fallen lassen«, sagte sie und hielt das Heroinpäckchen in der Hand.


    »Das sehe ich zum ersten Mal. Das habt ihr mir untergeschoben.«


    Scarlett knöpfte das Hemd des Mannes am rechten Handgelenk auf und schob den Ärmel zum Ellbogen hoch. Die dort sichtbare Spuren der Nadeleinstiche waren fast 20 Zentimeter lang. Die Venen waren schon lang verschwunden, hatten sich nach unten in Richtung auf den Knochen zurückgezogen, um den unablässigen Stichen der Nadel auszuweichen.


    »Ich will einen Anwalt«, sagte der Indianer. Dann fing er zu frösteln an.


    »Und ich will Informationen«, erwiderte Katherine Spann darauf.


    Während sie das sagte, musterte sie den mit Handschellen gefesselten Mann. Seine Pupillen sahen nicht wie Stecknadelköpfe aus, also hatte er in letzter Zeit nicht gedrückt. Sein Körper fing jetzt an, sich ruckartig zu bewegen, als ob ihn seine Kleider juckten. Sie wusste, dass das Gefühl von Wasser auf der Haut für einen Süchtigen unangenehm war und dass Junkies aus diesem Grund nur ungern ein Bad nahmen. Die Nase des Indianers fing an zu laufen und er begann trotz der kühlen Luft zu schwitzen. Sie schloss daraus, dass die Junk-Uhr des Mannes allmählich ablief. Und dass sie bald stehen bleiben würde.


    Cops wissen, dass Süchtige Angst vor der Zeit haben. Weil die Zeit dazu führt, dass sie zu zucken anfangen und nicht wissen, wo sie hin sollen. Die einzige Flucht vor der äußeren Zeit ist ein weiterer Stich der Nadel.


    Jetzt brauchen wir bloß zu warten, dachte sie, selbst fröstelnd.


    »Mir ist kalt«, sagte Scarlett. »Bringen wir diesen Kerl aufs Revier.«


    Der Indianer zitterte, begann total die Kontrolle über sich zu verlieren. »Oh, meine Haut«, flüsterte er.


    Spann warf beiläufig einen Blick auf die Uhr und fragte sich, ob das Wasser sie vielleicht ruiniert hatte. »Ich warte«, sagte sie.


    »Fffff-fuck you!« Aber der Mann hatte das kaum gesagt, als ihn ein Magenkrampf nach vorne sacken ließ.


    »Mach’s dir doch leicht. Sag uns zuerst deinen Namen.«


    Der Indianer sagte nichts.


    »Sag mir, was ich wissen will, und ich lass dich fixen, ich versprech’s dir.«


    »Jjjjjj-ja, klar«, sagte der Mann. »Die Wwww-Welt www-will betrogen werden. Fuck you.«


    »Das ist mein Ernst«, sagte Spann und ließ das rote Bündel vor seiner Nase baumeln.


    Der Indianer fuhr zurück und sah ihr in die Augen. »Wwww-was wollt ihr?«, fragte er. Der Entzug setzte sichtlich ein.


    »Wo finden wir John Lincoln Hardy, diesen schwarzen Macker, mit dem ich dich gesehen habe?«


    »Fuck you!«, schimpfte der Mann und versuchte auf den Boden zu spucken, aber dazu war sein Hals zu trocken.


    »Sag’s uns jetzt oder sag’s uns später. Wir haben Zeit.«


    »Lass mich jetzt drücken, du Fotze, wenn du’s ehrlich meinst.«


    Rick Scarletts Hand schoss vor und er packte den Mann am Haar, aber Spann konnte ihn wegstoßen. »Wir spielen jetzt hier nicht Mutt and Jeff«, sagte sie mit einem finsteren Blick auf ihren Partner. Scarlett gab nur einen Grunzlaut von sich. Dann ließ er die Hand sinken.


    »Schau!«, sagte die Frau mit scharfer Stimme, jetzt wieder dem Indianer zugewandt. »Sehr viele Wahlmöglichkeiten hast du hier nicht, also Schluss mit dem Theater. Gegen dich liegen wegen dieser Sache im Untergrund drei Haftbefehle vor, alle für Rauschgifthandel. Außerdem haben wir dich jetzt auf frischer Tat im Besitz von Dope erwischt. Und zu allem Überfluss sieht man dir an, dass du dringend einen Fix brauchst. Ich denke, du hast dir den Stoff gerade von Hardy besorgt, und wir haben dich erwischt, ehe du dich selbst davon versorgt und den Rest weiterverkauft hast.


    Halt mich bloß nicht für blöd. Wenn du scharf darauf bist, dich im Knast auf dem Zellenboden zu winden, während es dir so vorkommt, als wollten dir die Gedärme aus dem Mund quellen, dann kannst du das haben. Mir ist das egal. Hardy kriegen wir trotzdem. Wenn du den Mund aufmachst, dann spart uns das lediglich Zeit.


    Ich schlage dir folgenden Deal vor. Ich weiß, dass Hardy dein Lieferant ist, und ich weiß, dass du weißt, wie man ihn findet. Wegen dieser Haftbefehle aus dem Trip im Untergrund kann ich nichts machen. Die sind bereits bei den Gerichten. Aber die Geschichte hier will ich vergessen. Und deinen Fix sollst du auch kriegen. Jetzt liegt’s bei dir. Sag mir, wie ich ihn finde, oder lass es bleiben. Es ist ganz einfach: einen Fix für John Lincoln Hardy.«


    Draußen auf dem Meer dröhnte ein Wasserflugzeug quer über den Hafen. Der Indianer wand sich, als ein neuer Krampf ihm die Eingeweide im Bauch zusammendrückte. Das Dröhnen verstummte und das Wasserflugzeug kippte zur Seite ab und nahm Kurs auf Vancouver Island.


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte Spann und zog den Knoten des Plastikballons auf und schüttelte eine Gelatinekapsel Größe 5 heraus. Sie zog die rosa Hälfte von der weißen Hälfte und tippte dann beide Hälften an, sodass das weiße Pulver weggeweht wurde.


    Sie schüttelte die nächste Kapsel aus dem Ballon und leerte sie ebenfalls. Dann noch eine, während der Indianer ihr entsetzt zusah.


    »Wo ist Hardy?«, fragte Spann. Wieder wehte Pulver davon. Eine vierte Kapsel lag in ihrer Hand, ehe der Widerstand des Junkies brach.


    »Ach, Scheiß drauf, Blondie! Sei kein solches Aa-Arschloch. Ich weiß nicht, wo er ist? Gib mir den verdammten Fix!«


    »Wie heißt du?«


    »Jjjjj-Joe Winalagilis.«


    »Wo ist dein Besteck, Joe?«


    »In einem Beutel in meinem anderen Ssss-Stiefel.«


    »Nimm ihm die Handschelle an einem Arm ab, Rick, und kette den anderen an dich an.«


    Scarlett wirkte nicht besonders begeistert, aber er kam ihrem Vorschlag nach. Die Frau zog dem auf dem Boden sitzenden Indianer den Stiefel aus. Sie drehte ihn um, und ein angebrannt aussehender Löffel fiel ihr in die Hand.


    »Komm«, sagte Spann. »Lass uns einen Platz finden, wo wir unseren Deal machen können.«


    Hintereinander verließen alle drei den Pier, Winalagilis stolpernd und alle drei fröstelnd.


    Sie gingen am Dock der Eisenbahnfähre vorbei, vorbei an den Reihen mit Containertrucks bis zu einer Stelle, wo eine Art Landzunge aus Bauschutt, Felsbrocken und Baumstämmen in die See hinausragte. An der Mini-Halbinsel gab es einen kleinen hölzernen Steg, an dem ein Segelboot vertäut war, dessen Bug auf den Stanley Park zeigte, vorbei an all den Öltankern im Hafen. Es schaukelte leicht auf den lila-grünen Wellen. Vom Steg aus konnten sie halb versteckt hinter den Bäumen des Parks die Totempfähle von Brockton Point sehen.


    Winalagilis voran, kletterten die drei auf das Boot.


    Immer noch triefend nass kauerten sie sich am Heck nieder, sodass man sie von der Stadt aus nicht sehen konnte. Katherine Spann holte eine Kapsel aus dem Ballon und leerte ihren Inhalt in den Löffel.


    »Ich nehme zwei«, sagte Winalagilis.


    Sie öffnete eine zweite Kapsel. Es regnete immer noch, sodass der Regen das Wasser lieferte. Der Indianer hatte ein Feuerzeug in der Tasche, das er jetzt herausnahm. Während Scarlett die Flamme mit der Hand schützte, kochte die Frau die Mixtur auf. Das Pulver löste sich auf und sie zog es in die Spritze.


    »Nimm mein Kopfband«, sagte Winalagilis, also band sie es um seinen Arm. Dann tippte er mehrfach auf seine Haut und versuchte, eine Vene hervorzulocken. Das erwies sich als beinahe unmöglich. Die hatten sich dicht am Knochen versteckt.


    »Okay«, sagte Spann. »Jetzt unser Deal. Du kriegst jetzt diese Spritze und sagst uns alles, was du über Hardy weißt. Einverstanden?«


    Der Indianer fröstelte und nickte. »Gib mir den Schuss, Blondie! Den Schuss!«, zischte er erregt.


    Spann schob die Nadel hinein. Dunkelrotes Blut schoss in den Kolben. »Mach schon!«, befahl Winalagilis. Aber Spann drückte den Kolben nicht herunter.


    Die Augen des Indianers weiteten sich. »Verdammte Scheiße, was machst du?«


    Die Frau sah ihm gerade in die Augen. »Bloß, damit das klar ist«, sagte sie. »Du packst über Hardy aus und wir drei vergessen das hier. Wenn du lügst oder Mist baust, dann verbreiten wir auf der Straße, dass du ihn verpfiffen hast. Auf die Weise bist du ein toter Mann, ehe die dich wieder aus dem Knast lassen. Einverstanden?«


    »Herrgott, ja«, würgte Winalagilis.


    Spann lockerte das Kopfband und spritzte die Mixtur.


    Als der Morphiumschuss ihn in Wellen traf, entspannte sich Joe Winalagilis. Ein langer, tiefer Atemzug kam über seine Lippen, Befriedigung legte sich über seine Züge. Er schloss die Augen und ließ sie ein paar berauschende Minuten geschlossen. Als er sie schließlich wieder aufmachte, sahen sie aus, als wären sie von Glas bedeckt.


    »Okay«, sagte Spann. »Wo ist Lincoln Hardy?«


    »Häh?«


    »Hardy? Dein Lieferant? Wo ist er?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Winalagilis und nickte dabei, und ein seliges Lächeln ging über seine Züge, das von weit, weit herkam.


    Scarlett sah zu Spann hinüber und sein Blick sagte: Du hast’s vermasselt.


    Was die Frau verblüffte, war das Gefühl, dass dies genau das war, was er sich insgeheim gewünscht hatte.


    »Wo triffst du dich mit ihm, um den Stoff zu übernehmen?« Spanns Stimme klang jetzt angespannt.


    »Häh? Oh … der.« Pause. »Er kommt zu mir.«


    »Wo?«


    »Wo er mich eben findet … Blondie.«


    »Jetzt hör zu, Joe, ich warne dich. Ich lass mich nicht für blöd verkaufen. Ihr müsst doch einen Treffpunkt haben, wo du den Stoff von ihm übernimmst. Wo ist der?«


    »Du verstehst nicht.«


    »Ich verstehe, dass ein Deal ein Deal ist.«


    »Du siehst da etwas falsch.«


    »Spuck’s aus, Mann, wenn du weißt, was gut für dich ist.«


    »Du verstehst das falsch, Blondie, wenn du glaubst, dass er mich beliefert.« Spann sah Scarlett an und begriff langsam.


    »In Wahrheit bin ich derjenige, der ihn beliefert«, sagte der Kwakiutl.


    15:10 Uhr


    Das japanische Dampfbad war Scarletts Idee gewesen. Bis die beiden RCMP Constables Joe Winalagilis zu dem verlassenen Streifenwagen und dann die zwei Straßen zum Stadtgefängnis von Vancouver gebracht hatten, waren alle drei halb erfroren und bibberten. Der Beamte am Empfangspult im zweiten Stock warf mit Spieleraugen einen Blick auf sie und wandte sich dann seinem Partner zu: »Ich wette fünf Mäuse, dass wenigstens zwei von diesen drei sich eine Lungenentzündung holen.« Sein Partner musterte sie und verzichtete auf die Wette.


    Als sie ein paar Minuten später im Aufzug nach unten fuhren, der sie zum Hintereingang bringen würde, stupste Scarlett Spann an und sagte: »Wie wär’s mit einem Dampfbad?«


    »Was meinst du?«


    »Schau, bis wir dich nach Hause bringen und ich dann zu Hause bin, sind wir beide wahrscheinlich reif für die Tiefkühltruhe. Nur eine Straße von hier gibt es ein altes japanisches Dampfbad mit separaten Räumen. Wenn du’s nicht übertrieben mit der Sittsamkeit hast, können wir uns aufwärmen und unsere Kleider zum Trocknen wegschicken. Und wenn du’s mit der Sittsamkeit hast, dann kannst du mich bei mir absetzen und dich dann krankmelden.«


    Katherine Spann erschauerte noch einmal und sagte dann: »Gehen wir.«


    Eine Viertelstunde später saß Rick Scarlett allein in einem kleinen uralten, von Leitungsrohren gesäumten Raum. Ein Handtuch um die Hüften geschlungen, saß er zusammengekauert da und lauschte dem Zischen von Wasserdampf, während er gespannt darauf wartete, dass seine Kollegin durch die Tür kam.


    Bei ihrer Ankunft hatten sie einem jungen Japaner ein paar Dollar gegeben, damit der ihre durchnässten Uniformen zu einer Schnellreinigung in der Nähe brachte, dann war Spann in der Toilette verschwunden. Scarlett malte sich jetzt aus, wie Katherine sich auszog.


    Er war in seiner Fantasie inzwischen beim Höschen angelangt, als die Tür aufging. Scarlett zählte gleichgültig die Fliesen auf dem Boden.


    Er blickte nicht auf, als die Frau zwei Schritte in den Dampfraum trat und dann stehen blieb, um ihre Lunge an den heißen Dampf zu gewöhnen. Sie hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen, wie die Polynesier es tun. Sie stand jetzt an der Tür und atmete in kurzen Zügen, wobei sich ihre Brust langsam hob und senkte, während sie die Muskeln streckte. Als sie schließlich auf die Holzbank stieg und sich an die Wand lehnte, blickte Scarlett höchstens drei Sekunden lang auf und murmelte: »Nicht übel, wie?«


    »Nicht übel«, sagte sie, während er den Blick wieder zu Boden wandte.


    Als Scarlett sich das nächste Mal umdrehte, hatte Spann die Augen geschlossen und genoss die Wärme. Langsam musterte er sie vom Kopf bis zu den Zehen. Dann hielt er bei ihren Brüsten inne.


    Das hübscheste Paar Scheinwerfer, das ich je gesehen habe, dachte er.


    Spann schlug die Augen nicht auf. Sie war irgendwo weit weg, in einer Welt der Wärme und der Entspannung. Der Mann wandte seine Aufmerksamkeit dem Handtuch um ihre Hüften zu. Der Dampf und der aus ihren Poren gedrungene Schweiß ließen es an ihr kleben, sodass sich die Konturen ihres Körpers deutlich abzeichneten. Scarlett unterdrückte den schier unwiderstehlichen Drang, die Hand auszustrecken und ihr das Handtuch herunterzureißen. Stattdessen beugte er sich vor und stützte die Arme auf die Schenkel, um seine Erektion zu verbergen.


    Mann oh Mann, dachte Rick Scarlett. Das wär jetzt genau das Richtige.


    Jetzt musste er sich nur in Geduld üben.


    Bald würde es so weit sein.


    


    

  


  


  
    Das Geburtstagsgeschenk


    16:45 Uhr


    Als Scarlett und Spann in die Zentrale zurückkehrten, war es Viertel vor fünf. Es herrschte rege Aktivität, die Royal Canadian Mounted Police bereitete sich für die am nächsten Tag geplante Großfahndung vor. Überall lagen Computerausdrucke herum, Einsatzpläne wurden verteilt, jeder mit einem Fahndungsfoto für jeden einzelnen Verdächtigen, und ein Passwort, um die am Rand angegebenen Softwarepositionen öffnen zu können. Auf Anschlagtafeln an den Wänden des Versammlungssaals waren Listen mit Einsatzbefehlen angepinnt. Während Scarlett sich auf die Suche nach den Einsatzdaten für sich und seine Partnerin begab, fand Spann das nächste freie Telefon und wählte die Nummer von Corporal Tipple vom Dezernat Wirtschaftskriminalität. Diesmal bekam sie Verbindung.


    »Sie sind wirklich schwer zu erreichen. Ich heiße Katherine Spann.«


    »Gut«, sagte Tipple. »Ich habe Ihren Anruf schon erwartet. Sie bearbeiten die Sache mit Hardy?«


    »Ja.«


    »Und Sie wollen das Abhörprotokoll sehen?«


    »Ja, das will ich sogar sehr.«


    »Okay. Wie wär’s mit morgen früh, ehe Sie mit der Suchaktion beginnen? Man hat mich Ihrer Sonderkommission zugeteilt und ich bin gerade dabei, die Damballah-Unterlagen zusammenzustellen. Die werde ich morgen auch haben.«


    »Damballah?«, fragte Spann und wusste, dass das Wort irgendwie mit Voodoo zusammenhing.


    »Damballah Enterprises. Das ist die Holding Gesellschaft von Rackstraw. Sie werden morgen sehen, was ich meine.«


    »Wann und wo wollen wir uns treffen?«


    »Der Appell ist für sieben Uhr angesetzt. Wie wär’s mit, sagen wir, Viertel nach sechs? Im Versammlungssaal?«


    »Wir werden da sein.«


    »Gut. Bringen Sie Ihre Brille mit. Diese Typen sind recht fleißig.«


    23:56 Uhr


    »Ist’s einsam, ganz oben, Robert?«, fragte Awakomowitsch.


    »Oh, hallo, Joseph«, sagte DeClercq und wandte sich vom Fenster ab. »Ich hab mir gerade die morgige Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


    »Darf ich stören?«


    »Natürlich. Schön, Gesellschaft zu haben.«


    Gleich würde es Mitternacht sein, und die Schreibtischlampe warf lange Schatten, die den Raum füllten. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Computerausdrucke, Polizeiakten und zahlreiche Notizen in DeClercqs gleichmäßiger Handschrift. Am Rand des Schreibtischs, dicht bei Awakomowitsch, stand ein Bild in einem silbernen Rahmen. Als der Wissenschaftler das letzte Mal hier gewesen war, war das Bild noch nicht da gewesen. Der Russe nahm es und betrachtete die Frau auf dem Foto.


    »Sie hat sehr intelligente Augen«, sagte er, »und ein wunderschönes Gesicht.«


    »Ja, nicht wahr«, erwiderte der Superintendent. »Ich bin ein glücklicher Mann.«


    In seiner Stimme klang etwas mit, was Awakomowitsch nachdenklich machte. Er musterte den Mann über eine halbe Minute lang. DeClercq sah nicht gut aus. Unter seinen Augen hingen schwere Tränensäcke und in sein Gesicht hatten sich tiefe Falten eingegraben. Obwohl er sich große Mühe gab, es zu verbergen, war da ein nervöses Zucken in seinen Mundwinkeln. Er sah erschöpft aus und wirkte, als hätte man ihm den Schlaf geraubt. Man hatte den Eindruck, das Gewicht der Ermittlungen, das auf seinen Schultern lastete, würde seine Beine jeden Augenblick zum Einknicken bringen. Aber seltsamerweise fiel dem Russen am meisten das Gefühl von Ironie auf, das von dem Mann ausging.


    Er empfand großes Mitgefühl mit DeClercq.


    Er stellte das Foto bedächtig auf den Schreibtisch zurück und drehte den Rahmen so, dass die Frau DeClercq ansah, wenn der auf seinem Sessel saß. In der Freundschaft gibt es nur eine einzige Prüfung, dachte er. Wird dein Freund an deiner Seite stehen, wenn du ihn einmal brauchst? »Darf ich ganz offen sprechen?«


    »Unbedingt, tu das.«


    »Du bist zu hart zu dir.«


    »Seltsam. Genevieve hat das heute Morgen ganz ähnlich ausgedrückt.«


    »Ich glaube, du lädst dir zu viel auf deine Schultern. Weißt du, ich will diesen Kerl genauso wie du.«


    »Ja, das glaube ich.«


    »Also solltest du die Last teilen. Verteile sie auf mehrere Schultern. Der Headhunter verspottet dich, weil du so etwas wie die Galionsfigur unter seinen Gegnern bist. Es baut ihn auf, einen Rivalen zu haben, der mit ihm auf gleicher Stufe steht. Das könnte jeder andere, der auf deinem Sessel sitzt, auch sein.


    Ich glaube, das Problem ist, dass du das alles persönlich nimmst. Erkennst du nicht, dass ihm das Macht über dich verleiht? Und genau das wünscht er sich. Wäre das ein Schachspiel, dann würde ich sagen, dass er dich in die Verteidigungsposition drängt.«


    »Mag sein.«


    »Robert, bitte, versteh doch. Wenn der Headhunter dich mit Sticheleien herausfordert, trifft er auch mich. Ich bin auch Polizist, wenn auch von der zivilen Sorte. Diese Truppe bedeutet mir sehr viel, genau wie dir. Du bedeutest mir viel, du bist einer der wenigen Freunde, die ich habe. Weißt du noch, wie ich vor all den Jahren völlig ins Schlingern geraten war? Indem ich mein Land verlassen habe, habe ich jede Brücke hinter mir abgebrochen und stand ganz allein da. Isoliert. Nun ja, du hast mir geholfen, du warst mir dabei behilflich, mich anzupassen. Robert, ich stehe in deiner Schuld. Zum Teufel, ich stehe in meiner eigenen Schuld. Und die will ich zurückzahlen. Lass also zu, dass ich mit dir arbeite. Und ich meine, wirklich arbeite. Ich möchte die Last mittragen.«


    Es dauerte einige Minuten, bis der Superintendent antwortete. Er war erkennbar bewegt. Schließlich ging er auf Awakomowitsch zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und wies auf die Korktafel. Auf ihr war jetzt kein Zentimeter mehr frei und eine ganze Anzahl Papiere und Fotografien überlappten einander.


    »Okay, Joseph. Einverstanden. Was schlägst du vor, das wir tun sollen?«


    Awakomowitsch lächelte. »Erst einmal zwei Dinge«, sagte er, »die sollten uns helfen, das Netz enger zu spannen. Zunächst einmal sollten wir von jedem Händler in dieser Stadt und der Umgebung, der Polaroidfilme verkauft, verlangen, dass er jeden Kunden beim Kauf auffordert, sich auszuweisen. Wenn jemand sich sträubt, sollen die Händler die Headhunter Squad anrufen und ihn beschreiben.«


    »Gute Idee. Und zweitens?«


    »Ich werde dir ein Geburtstagsgeschenk machen und du sagst mir, was du davon hältst.«


    DeClercqs Brauen schoben sich nach oben. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es nach zwölf war. Was für ein Gedächtnis, dachte er.


    »Komm«, sagte Awakomowitsch. »Ich habe es unten im Labor.«


    Der Superintendent folgte ihm die Treppe hinab in das improvisierte Laboratorium. Abgesehen von einer Lampe auf dem Arbeitstisch des Russen lag der Raum in völliger Finsternis. Der Lichtschein fiel auf ein großes bifokales Mikroskop und einen mit Notizen bedeckten Block daneben.


    »Schau selbst«, sagte der Wissenschaftler. »Alles Gute zum Geburtstag.«


    Als DeClercq in die Okulare des Mikroskops sah und sie scharf stellte, sah er einen stumpfschwarzen Splitter. Awakomowitsch hinter ihm sagte: »Als ich die Knochen von Liese Greiner untersuchte, die das kleine Mädchen aufgewühlt hatte, fand ich das in einem Haarriss in ihrem vorderen Schambein. Es hätte Schmutz aus der Umgebung sein können und damit ohne forensischen Wert. Aber das ist es nicht. Es stammt nicht aus dem Umfeld und hat irgendeine Bedeutung, wenn ich auch nicht weiß, welche. Es zu identifizieren, hat mich einige Zeit gekostet.«


    »Was ist es denn?«, wollte DeClercq wissen.


    »Ein Splitter Ebenholz.«


    


    

  


  


  
    Damballah


    Donnerstag, 4. November, 07:45 Uhr


    »Ich finde, er sieht nicht gut aus«, sagte Monica Macdonald.


    »Wer, DeClercq?«


    »Ja.«


    »Er steht mächtig unter Druck und das nimmt ihn mit«, erwiderte Katherine Spann.


    »Was mag er wohl gemeint haben, als er sagte, wir sollten heute besonders auf irgendwelche Dinge achten, die aus Ebenholz sind?«, sagte Rick Scarlett. »Und warum besteht er darauf, es persönlich zu erfahren?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht hat es mit seiner Angst vor dem Tunnelblick zu tun. Er lässt uns alle im Dunkeln, damit wir nur ja nichts übersehen.«


    »Also ich finde, was er da über Pflichterfüllung gesagt hat, ging ein wenig weit«, meinte Tipple.


    »Mag sein«, nickte Rusty Lewis. »Aber hast du nicht auch das Gefühl, dass es dem Mann wirklich ernst ist, wenn er sagt, wir hätten eine geheiligte Verantwortung, ›das Recht aufrechtzuerhalten‹?«


    »Ich weiß nicht«, sagte der Corporal langsam. »Für mich steht diese ganze Idee mit einer so umfangreichen Suchaktion auf recht schwachen Beinen. Wenn wir uns einen von diesen Typen schnappen, wird das ein gefundenes Fressen für die Anwälte. Glaubt es mir, diese neue Bürgerrechtscharta wird es uns hier oben noch genauso schwer machen wie den Cops in den Staaten.«


    »Vielleicht meint er mit dem Recht, von dem er spricht, gar nicht Recht im juristischen Sinn«, antwortete Lewis. »Vielleicht meint er moralisches Recht.«


    »Wie auch immer«, sagte Monica Macdonald. »DeClercq hat mich heute Morgen beeindruckt. Ich sage, wir schaffen das.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung«, nickte Lewis. »Mich hat er auch beeindruckt.«


    Macdonald öffnete die Tür und beide klappten sich den Kragen hoch und traten in den strömenden Regen hinaus. Tipple, Spann und Scarlett blieben im Flur der Headhunter Zentrale zurück.


    »Darf ich diese Protokolle noch einmal sehen?«, bat Katherine Spann. Der Corporal reichte sie ihr. Während die Frau in den Papieren blätterte und sie noch einmal überflog, sah Scarlett in den Regen hinaus und fragte: »Wie meinst du, dass wir es anstellen sollten, diesen Hardy zu finden?«


    »Weiß nicht«, erwiderte Tipple. »Ich hab den Typen nie gesehen. Er taucht nur immer wieder mal auf den Bändern auf. Ich war hinter Rackstraw her, nicht hinter Hardy.«


    »Seltsam, dass anscheinend keiner von denen weiß, dass die Leitung angezapft ist.«


    »Wenn du sehen würdest, wie die Kollegen das machen, würdest du es verstehen.«


    Scarlett blieb einen Augenblick stumm. Draußen vor der Tür war der Himmel grau und nass, die Nachwehen eines Sturms, während über dem Meer bereits die nächste Welle von Gewitterwolken heranzog. Und es regnete immer noch.


    »Was ist mit dem Cousin?«, fragte er. »Wo suchen wir nach ihm?«


    »Ich denke, ihr solltet einen weiten Bogen um sein Studio schlagen, damit er nicht dahinterkommt, dass die Leitung angezapft ist.«


    »Studio?«


    »Ja, der Mann ist im Musikgeschäft. Er führt es unter einer Holding-Firma, die sich Damballah Enterprises Ltd. nennt.«


    »Damballah ist beim Voodoo der Schlangengott.«


    »Ich weiß. Versuch doch, ihn heute Abend im London Calling zu finden. Das ist ein Club an der Pender Street.«


    Tipple kramte in der Tasche herum und zog einen kleinen Werbezettel heraus, wie man ihn an Telefonmasten klebt. Der Zettel hatte an allen vier Ecken Risse, wo er mit Reißzwecken befestigt gewesen war. Auf ihm stand:


    Halten Sie sich am Donnerstag,

    den 4. November 1982, den Abend frei.


    LIVE IN CONCERT AUS ENGLAND


    RAW-T


    Mit einem Gastauftritt von


    VOODOO CHILE


    The London Calling Ballroom


    742 West Pender Street.


    »Warum glaubst du, dass er dort sein wird?«, wollte Rick Scarlett wissen.


    »Voodoo Chile ist seine Band«, antwortete Tipple.


    Katherine Spann hatte eine der Seiten des Protokolls eingeknickt. Als sie die anderen alle gelesen hatte, blätterte sie zu dieser zurück. Sie hielt sie Tipple hin.


    »Das hier ist ein Ferngespräch, Bill. Wo kommt es her?«


    »Lass sehen«, sagte Tipple und nahm ihr das Protokoll ab und las:


    
      
        Eingehendes Gespräch. Ferngespräch.
      

    


    
      
        Fox: Hey hey.
      

    


    
      
        Vermittlung: Ich habe ein R-Gespräch von Mister Wolf. Nehmen Sie das Gespräch an?
      

    


    
      
        Fox: Ja.
      

    


    
      
        Wolf: Am 6. kocht es … der Topf kocht um Mitternacht über.
      

    


    
      
        Fox: Ich bin bereit … der Cousin wird hier sein, um euch alle zu sehen.
      

    


    
      
        Wolf: Ah … ja, gut … dann wird er den Mann sehen.
      

    


    
      
        Fox: Okay, Bye-Bye.
      

    


    
      
        Wolf: Au revoir.
      

    


    Als Tipple zu Ende gelesen hatte, blickte er auf und sagte: »Der Anruf stammt aus New Orleans.«


    


    

  


  


  
    Rasterfahndung


    08:36 Uhr


    Zuallererst nahmen sie sich die Pornoläden vor.


    Rick Scarlett betrat den Sexshop an der Granville Street in der Nähe der Granville Brücke; er trug über der Uniform einen Regenmantel und keine Kopfbedeckung, sein Haar war daher triefend nass. Der Laden hatte bereits geöffnet um sich die Vormittags-Kundschaft nicht entgehen zu lassen – zumindest war dies der vorgeschobene Grund. Der Polizist trat schnell an die Theke, ließ den Blick durch den Laden schweifen, registrierte die Regale mit in Plastikhüllen steckenden Pornomagazinen und Büchern und beugte sich dann über eine Auslage mit künstlichen Vaginen und Vibratoren und fragte nach etwas in Gummi.


    Der Mann hinter der Theke war Ende vierzig, ein stämmiges Individuum mit schütterem Haar, fleischigem, bösartig wirkendem Gesicht und feuchten, hämisch grinsenden Lippen. Sein Blick deutete auf einen Menschen, der jede wache Stunde ausschließlich an Sex dachte. Und auch davon träumte, davon war Scarlett überzeugt. Als der Cop ihn ansprach, blickte der Mann von einem Buch mit dem Titel Die Variationen des Analverkehrs auf, registrierte den Regenmantel und reihte Scarlett in die Kategorie Exhibitionist ein. In der Beziehung hatte der Mann in gewisser Weise recht.


    Rick riss mit großer Geste den Mantel auf, sodass darunter seine Uniform sichtbar wurde.


    »Oh, Scheiße!«, entfuhr es dem Mann hinter der Theke und seine Augenlider klappten auf wie Jalousien. Seine linke Hand tastete nach einem Knopf an der Wand, aber Scarlett packte ihn, ehe sie dort ankam, am Handgelenk.


    »Kein Alarm«, warnte der Cop, »sonst gibt es gaaanz, ganz großen Ärger.«


    Als der Dicke den Arm sinken ließ, kam Katherine Spann herein. Sie eilte zu dem Durchgang zu den Peep-Show-Zellen im hinteren Teil des Ladens und zog den Vorhang zurück. Dahinter säumten sechs Kabinen eine Wand. Unter den Saloon-Türen waren zwei Paar Männerfüße zu sehen. Hinter den Kabinen war eine weitere Tür in der Stirnwand. Spann versuchte sie zu öffnen, stellte aber fest, dass sie abgesperrt war.


    Sie trat ein paar Schritte zurück und presste sich mit den Schultern an die gegenüberliegende Wand, stieß sich dann mit beiden Händen ab, warf sich quer über den Flur und hob dabei das rechte Bein so, dass der Fuß die Tür dicht über dem Schloss und der Klinke traf, was dazu führte, dass die Tür in einem Regen von Holzsplittern nach innen barst.


    In dem Raum saßen zwei Männer dicht bei der linken Wand an einer Bank. Einer der beiden war ein »Bomberpilot«, sein Kopf war in den Wolken, und offenbar war er einem Flakbeschuss aus Drogen ausgesetzt. Sein Körper war schlaff und die Kinnlade hing ihm herunter, während seine Finger das Höschen eines kleinen Mädchens liebkosten. Der andere Mann war Kurt Schmidt, der Manager des Silver Screen Theatre. Schmidts Bauch war noch bandagiert, was er der Feministin mit der Rasierklinge zu verdanken hatte. Als die Tür in den Raum krachte, war Schmidt gerade dabei, eine Pentax-Kamera scharf zu stellen.


    Zur Linken und Rechten beider Männer strahlten grelle Scheinwerfer auf ein Podest rechts von der Tür, auf dem zwei Kinder standen. Eines war ein junges Mädchen, höchstens neun oder zehn Jahre alt, mit einem winzigen, schwarzen Spitzenkorsett und ähnlich kleinen Nylonstrümpfen bekleidet. Ihr Schoß war nackt, ihr Gesicht mit dem dicken Make-up einer Hure bemalt. Das zweite Kind war ein etwa gleichaltriger Junge. Mit Ausnahme eines Schlapphuts und einer Spielzeugmaschinenpistole, die er mit beiden Händen hielt, war er nackt. Die Genitalien des Jungen waren mit Rouge beschmiert.


    »Herrgott, nein!«, entfuhr es Schmidt, als Spann in den Raum stürmte. Er reagierte sofort, riss das Rückteil der Kamera auf, um den Film zu belichten und damit zu zerstören. Dann wandte er sich zur Flucht. Spann packte ihn mit einer Hand am Arm, aber Schmidt konnte sich losreißen. Er schlug mit der linken Hand zu und zielte dabei auf ihre Nase, als Rick Scarlett durch die Tür geflogen kam.


    Der Bomberpilot hatte ein paar Sekunden gebraucht, um aus seinem Dämmerzustand zu erwachen. Er war total stoned und begann erst jetzt zu begreifen, dass dies eine Razzia war. Als der Spaceman versuchte, sich hochzurappeln und aufzustehen, zog Scarlett seine .38 und zielte damit auf Schmidts Kopf.


    »Keine Bewegung! Polizei!«, schrie Scarlett.


    Beide Männer erstarrten.


    10:50 Uhr


    Macdonald und Lewis waren nicht auf den Mann vorbereitet, der ihnen öffnete. Dexter Flesch sah auch nicht entfernt so aus wie auf seinem Fahndungsfoto, aber das Polizeifoto war schließlich auch über acht Jahre alt.


    Zunächst überraschte es die Beamten, dass ein D. Flesch immer noch an der in den Polizeiakten verzeichneten Adresse im West End wohnte. 1974 hatte sich der Mann, den sie jetzt suchten, in elf Fällen von unzüchtigen Handlungen an Frauen schuldig bekannt. Er hatte ein Jahr seiner Strafe im Gefängnis verbüßt, die restlichen zwei Jahre war er mit der Auflage, wenigstens zweimal im Monat einen Psychiater aufzusuchen, auf Bewährung entlassen worden. Diese Bedingung war der Tatsache geschuldet, dass seine Vorgehensweise in allen Fällen ein wenig seltsam gewesen war.


    Am 10. Mai 1974 hatte Dexter Flesch – bekleidet mit einem weißen Arztmantel und einem Stethoskop um den Hals – die Turnhalle einer lokalen High School betreten, wo eine Klasse Mädchen im zwölften Schülerjahrgang Turnunterricht hatte. Der Mann hatte der Lehrerin eine gedruckte Karte der Ärztekammer gezeigt und die Frau dann beiseitegenommen und mit leiser Stimme auf sie eingeredet. In Wahrheit, so erklärte ihr Flesch, habe ihn der Schulausschuss geschickt, um sich wegen des Auftretens von … nun ja, um es klar auszusprechen… Filzläusen bei der Abschlussklasse zu informieren. Dem Anschein nach stammten diese Genitalparasiten (und an dem Punkt wurde Fleschs Stimme noch leiser) von einer jungen Dame in genau dieser Klasse. Ob die Lehrerin eventuell eine Ahnung hatte – alles selbstredend bei strengster Vertraulichkeit –, wer das sein könnte?


    Ja, hatte die Lehrerin Flesch gegenüber erklärt, es gäbe ein oder zwei Mädchen, die es mit der Moral nicht so genau nahmen.


    »Dann wollen wir mal nachsehen«, hatte Dexter Flesch gesagt.


    Der Mann hatte im Büro der Turnlehrerin eine Art provisorische Klinik eingerichtet und darum gebeten, ihm die Mädchen nacheinander einzeln in den Raum zu bringen, beginnend mit der, der die größte Promiskuität nachgesagt wurde, damit er sie untersuchen und die Überträgerin isolieren konnte.


    Unglücklicherweise sollte jedoch die gute Sache der persönlichen Hygiene an diesem Tag nicht obsiegen. Das Glück wollte es nämlich, dass die Schulschwester in den Turnsaal gekommen war, um dort einen Bericht bezüglich einer während einer vorangegangenen Übungsstunde aufgetretenen Verletzung auszufüllen. Sie fand Dexter Flesch, wie der gerade seinem zwölften Opfer die Turnhose herunterzog.


    In gewisser Weise hatte Flesch Glück gehabt. Noch ein paar Sekunden, und zu den elf Anklagepunkten wäre ein zwölfter gekommen.


    Das war jetzt acht Jahre her. Der D. Flesch, der heute die Tür öffnete, war ein völlig anderer Mensch. Als Lewis ihn sah, sah er Macdonald an, und die erwiderte seinen erstaunten Blick. Darauf waren sie beide nicht vorbereitet. Eine verrückte Welt ist das, dachte Rusty Lewis.


    »Ja«, sagte Flesch mit seidenweicher Stimme. »Was wollen Sie?«


    »Wir würden gern mit Dexter Flesch sprechen«, sagte Monica Macdonald mit düsterer Miene.


    Die Person, die unter der offenen Tür vor ihnen stand, hatte Augen wie eine Katze und leckte sich alle paar Minuten den Mund, wie ein Kätzchen, das Sahne leckt. Er hatte rotes Haar, das förmlich aus seinem Kopf zu explodieren schien und wie Feuer in Kaskaden auf seine Schultern fiel. Sein Make-up war beinahe ein Kunstwerk. Monica nahm an, dass er grob geschätzt über zwei Stunden dafür gebraucht hatte.


    Die Figur des Mannes hatte die makellose Form eines Stundenglases, und er wusste auch, wie man sie zur Schau stellte. Er trug einen schwarzen Push-up-BH über seinen kleinen, kecken Brüsten und darüber eine durchsichtige schwarze Bluse. Das Kostüm, das den Rest seiner Gestalt einhüllte, war aus weißem Leinen und ganz sicher maßgeschneidert. Seine Nägel waren rot, seine Stiefel aus Schlangenhaut, sein einziger Schmuck bestand aus zwei goldenen Creolen und einem goldenen Armband, das sich wie eine Schlange um seinen linken Arm wand. Ehrlicherweise musste Rusty zugeben, dass dieser Mann wohl die schönste Frau war, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Das einzige weibliche Wesen von ähnlicher Schönheit war eine Anwältin namens Lorei Ashe, die Lewis einmal im Zeugenstand völlig fertiggemacht hatte. Aber Ashe hatte nicht diese Augen.


    Bitte, lieber Gott, mach, dass ich jetzt keinen Ständer bekomme, dachte Lewis und lächelte verlegen.


    »Es tut mir leid, aber Dexter gibt es nicht mehr«, erklärte Flesch. »Er ist für immer weggegangen.«


    »Wohin ist er denn gegangen?«, wollte Monica Macdonald wissen.


    »Einfach weg«, sagte Flesch mit einer lässigen Flieg-davon-Bewegung der rechten Hand.


    »Und was sind Sie, Miss Flesch?«, fragte die Frau leise. »Transvestit oder transsexuell?«


    Der Mann, der jetzt eine Frau war, sah sie unschuldig an. »Ich habe mich beschnippeln lassen«, sagte er.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir reinkommen?«, fragte Rusty Lewis.


    »Ja, bedauere. Ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit und habe mich bereits verspätet.«


    »Wo arbeiten Sie? Und was machen Sie?«, wollte Macdonald wissen.


    »Ich unterrichte in einem Studio für Models Frauen in Make-up. Ich mache unattraktive Hausfrauen attraktiv. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«


    »Miss Flesch, das können wir leider nicht. Wir gehören zu der Sonderkommission, die in den Headhunter-Morden ermittelt«, sagte Lewis.


    Fleschs Katzenaugen gingen ein paarmal auf und zu. »I-ich versteh nicht«, sagte er. »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Haben Sie ein Alibi für die letzten drei Wochen?«, fragte Monica Macdonald.


    »Ein was? Ein was? Sie denken, ich … Schwester, Sie sind verrückt!«


    »Ich bin nicht Ihre Schwester, Miss Flesch. Und ich möchte eine eindeutige Antwort. Wo waren Sie die letzten drei …«


    Plötzlich weiteten sich die Katzenaugen, als Flesch einen Schritt zurücktrat und versuchte, die Wohnungstür zuzuknallen. Lewis streckte den Fuß rechtzeitig aus, um zu verhindern, dass die Tür sich schloss, und stieß sie mit einer Hand ruckartig nach innen.


    »Ihr … ihr … ihr … SCHWEINE!«, kreischte Flesch schrill, und seine bisher wohlmodulierte Stimme reichte plötzlich in höchste Regionen.


    »Ganz ruhig«, sagte Macdonald. »Lassen Sie nicht …«


    »KOMMT MIR NICHT ZU NAHE, IHR … IHR SCHEISS SCHWEINE!« Jetzt verzerrten sich die Züge des Transsexuellen hysterisch. »FÜR WEN HALTET IHR EUCH EIGENTLICH, IHR SCHWEINE, MICH … MICH! … EINEN VERGEWALTIGER ZU NENNEN!«


    »Niemand hat behauptet, dass Sie ein Vergewaltiger sind«, sagte Lewis und wurde jetzt ebenfalls lauter.


    »LASST MICH IN FRIEDEN! VERDAMMT, RAUS MIT EUCH!«


    »Beruhigen Sie sich!«, befahl Lewis, aber bevor einer der beiden Beamten ihn zurückhalten konnte, wirbelte Flesch auf seinen hohen Absätzen herum und sprang auf einen Glastisch im Eingangsflur der Wohnung. Die winzige Sohle an einem der Absätze musste sich abgewetzt haben, denn ein abruptes Geräusch von auf Glas scharrendem Metall riss einen Fetzen von Macdonalds Nerven. Dann wandelte sich ihr kurzzeitiges Erschrecken in so etwas wie Respekt, als Flesch sich den Gürtel aufriss und Hose und Höschen fallen ließ.


    Monica Macdonald konnte kaum glauben, dass sie hier in der Wohnung dieses Mannes stand und diese Frau vor sich hatte, die doch der Mann war, den sie suchten, während sie starr auf weibliche Genitalien starrte, die anatomisch so perfekt war wie all die vielen Vulven, die sie auf all den vielen Stripbühnen gesehen hatte.


    »VERSTEHT IHR BULLEN DENN NICHT! VERDAMMT, SEHT IHR DENN NICHT!«, kreischte Flesch, und sein Gesicht färbte sich vor Wut purpurrot. »ICH BIN KEIN VERGEWALTIGER! ICH BIN EINE LESBE!«


    Dann war der Ausbruch vorbei. Ohne ein weiteres Wort sackte Flesch auf der Glasfläche des Tisches zusammen und rollte auf den Boden. Dann fing er zu weinen an.


    Ein paar Minuten später griff Monica Macdonald nach seinem Arm und half ihm behutsam beim Aufstehen. Das kunstvolle Make-up in Fleschs Gesicht war jetzt verschmiert, und aus seinen Augenwinkeln lief Mascara.


    12:20 Uhr


    Die Anforderung auf Unterstützung wurde kurz nach Mittag registriert. Scarlett und Spann waren eine Meile entfernt, sie waren gerade aus einem halb zerfallenen, zweistöckigen Bau am East Broadway gekommen, wo sie einen sechsmal vorbestraften Päderasten gesucht, aber nicht vorgefunden hatten. Sie empfingen den Ruf über das Funkgerät ihres Streifenwagens, als sie gerade am Einsteigen waren. Keine Viertelstunde später waren sie am Ort des Geschehens. Als ihr Wagen mit quietschenden Reifen auf dem regennassen Pflaster zum Stehen gekommen war, kam Monica Macdonald aus einem Eingang durch den peitschenden Regen zur Fahrerseite gerannt. Scarlett kurbelte die Scheibe herunter, worauf ihm der Regen ins Gesicht schlug.


    »Das könnte Ärger geben«, sagte die Frau. »Wir warten auf Rabidowski.«


    »Wo ist das Clubhaus?«, fragte Scarlett.


    »Gleich um die Ecke, eine Straße weiter. Rusty hat es im Auge.«


    »Wie ist’s gelaufen?« Während Scarlett sprach, zog Katherine Spann den .38mm-Revolver aus ihrem Sam Browne Holster, checkte ihn durch und klappte das Magazin dann mit einem scharfen Ruck aus dem Handgelenk wieder ein.


    »Wir haben nach einem Biker gesucht, der Whip O’Brian heißt«, sagte Monica Macdonald. »Der Typ soll hier draußen leben und kommt aus Alberta. Zu Hause in Edmonton trägt er die Farben der Barbarians, aber es heißt, dass er in letzter Zeit hier bei den Iron Skulls fährt. Er hat über einen Bruder gewisse Beziehungen.«


    »Vorbestraft?«, fragte Spann.


    »O’Brian hat in Calgary wegen Vergewaltigung, Einbruch und Sodomie einmal sieben, einmal fünf und einmal ein Jahr abgesessen. Ein Speed-Freak. Eine Frau hat ihn mal bei einem Amphetamin-Deal reingelegt und dafür hat er sich an ihr und ihrem behinderten Bruder gerächt. Die beiden hatten einen Hund. Ihr könnt mir glauben, der Mann ist gefährlich. Der hat sie nicht mehr alle.«


    »Ist er im Clubhaus?«


    »Ja, und mit ihm etwa zehn weitere Biker. Vielleicht auch mehr. Rusty und ich waren dabei, uns die Bude näher anzusehen, als eine ganze Bande von diesen Typen mit ihren Harleys aus dem Regen herangedonnert kam. Sie hatten eine Frau bei sich und haben die da hineingeschleppt. So wie die aussah, war die davon gar nicht begeistert. Auf dem Revier will man wissen, dass die Skulls ganz üble Schläger sind. Ich tippe, dass das eine Braut ist, die sie für ihren Aufnahmeritus brauchen.«


    »Ein Rudelfick?«, fragte Scarlett.


    »Darauf tippe ich«, sagte Monica. »Heute. Jetzt gleich.«


    »Verdammt. Wo ist Rabidowski?«


    Während er das sagte, kam ein Polizei-Van aus dem Regen herangeschossen. Mad Dog saß am Steuer. Drei hünenhafte Männer mit Remington-Pumpguns und halbautomatischen Karabinern kletterten hinten aus dem Wagen und Spann bemerkte, dass an der vorderen Stoßstange des Van ein v-förmiger Stahlblock angeschweißt war. Es sah aus wie ein Rammsporn.


    Rabidowski kurbelte die Scheibe herunter. »Wer kann mich einweisen?«


    »Ich«, erklärte Macdonald.


    »Okay, dann kommen du und Scarlett mit. Spann, du nimmst diese Typen in deinem Streifenwagen mit und fährst hinter mir her. Sobald ich die Tür offen habe, gehen alle rein. Klar? Packen wir’s.«


    Als Katherine Spann sich hinters Steuer setzte, stieg ein Mann aus dem Einsatzteam rechts von ihr ein, die beiden anderen nahmen hinten Platz, wobei jeder seine Tür mit einer Taschenlampe aus Metall im offenen Zustand arretierte. Die Hintertüren eines Streifenwagens können von innen nicht geöffnet werden.


    »Festhalten«, sagte die Frau, dann setzten sie sich in Bewegung.


    Vor ihnen nahm Rabidowski mit quietschenden Reifen die Kurve und brauste dann schlingernd und schleudernd die Straße hinunter. Als Spann aufholte, setzte der Van zu einem weiten Bogen an, der auf die Tür des Clubhauses gerichtet war. Plötzlich flogen nach allen Seiten Motorräder davon und der Ziegelbau, in dem die Iron Skulls das Regiment führten, ragte aus dem strömenden Regen auf. Der Aufprall war ohrenbetäubend.


    Im letzten Augenblick erst trat Mad Dog Rabidowski auf die Bremse, um nicht an Schwung zu verlieren. Die vorne an den Van angeschweißte Ramme krachte gegen die massiv verriegelte Tür und sprengte sie auf. Das Polizeifahrzeug war zwei Meter tief im Eingangsflur und einen zusätzlichen halben Meter im Versammlungsraum, ehe es kreischend zum Stillstand kam. Der Mad Dog legte den Rückwärtsgang ein und trat aufs Gas. Mit durchdrehenden Reifen schoss das Fahrzeug wieder nach draußen, während das SWAT-Team, dicht gefolgt von Spann, aus dem Streifenwagen sprang. Die Frau hielt ihre Smith & Wesson fest in der Hand.


    »Los, los, los!«, schrie Rabidowski, schnappte sich eine Heckler & Koch vom Beifahrersitz und riss die Tür auf. Macdonald und Scarlett taumelten ins Freie. Alle rannten hinein.


    Im Clubhaus brach Chaos aus.


    In der Mitte des großen Raums ragte ein zweieinhalb Meter hohes Modell eines aus zusammengeschweißten Eisenplatten bestehenden menschlichen Schädels auf. Der Raum selbst lag im Dunkeln, das einzige Licht kam von ein paar Bosch-Scheinwerfern, die aus den Augenhöhlen des Schädels strahlten. Der Rachen des Totenkopfs war offen und seine Zähne, bei denen es sich in Wirklichkeit um Eisenplatten handelte, bissen auf den Treibstofftank einer halb aus dem Schlund ragenden 750cc Harley Davidson.


    Die Frau war mit dem Gesicht zum Schädel gefesselt, ihre beiden Handgelenke waren an der Lenkstange festgebunden. Am Rücken hatte man ihr die Kleider aufgerissen, sie hingen jetzt in Fetzen an ihr herunter. Hinter ihr stand ein Mann und hielt mit einer Hand ihr Haar gepackt und umklammerte mit der anderen ihre Taille. Sein Gesicht war von einem Dutzend kreuz und quer verlaufender Messernarben durchfurcht. Sein Haar war schmutzig und hing ihm in verfilzten Strähnen herunter. Er war nackt, mit Ausnahme einer Jeansjacke mit abgerissenen Ärmeln und einem Wappen auf dem Rücken, das FEAR THE BARBARIANS hinausbrüllte. Im Lichtschein der Motorradscheinwerfer glänzte seine Haut vor Schmieröl und er hatte eine Erektion.


    Noch vor fünf Sekunden – ehe der Einsatzwagen der Polizei die Tür zerschmettert hatte – waren an die 30 Biker auf Stühlen herumgesessen, hatten Bier getrunken und der Vorstellung zugesehen. Die Brust jedes dieser Männer war mit Muskeln bepackt, die von Jahren des Trainings an Kraftmaschinen herrührten, ihre Bäuche waren aufgrund von Fluten von Bier aufgedunsen und spannten jetzt ihre Lederjacken. Alle waren tätowiert.


    Eine Sekunde, nachdem die Tür aufgeflogen war, saß keiner der Männer mehr auf seinem Stuhl. Sie rannten herum, bückten sich nach Waffen und wirbelten herum, um sich der Bedrohung zu stellen. Die meisten waren mit Baseballschlägern, Leitungsrohren, Äxten und Ketten bewaffnet. Der erste Biker, der Rabidowski erreichte, hielt ein Montiereisen in der rechten Hand. Er streckte die Linke aus, um den Cop zu packen, mit der anderen holte er aus, um das Eisen auf den Schädel des Polizisten herunterkrachen zu lassen. Der Mad Dog versetzte ihm einen Judoschlag, der den Mann zu Boden gehen ließ. Dann richtete er seine Heckler & Koch zur Decke und gab einen Feuerstoß ab. Patronenhülsen klirrten auf den Boden, dass es wie am 4. Juli in den USA klang.


    Während von der Decke Holzsplitter herunterfielen und der Regen durch die Lücken hereinwehte, schrie Rick Scarlett jetzt zum zweiten Mal an diesem Tag: »Keine Bewegung! Polizei!«


    Und wiederum, und zum Glück, erstarrten alle.


    


    

  


  


  
    Ebenholz


    22:12 Uhr


    Als sie, jetzt in Zivil, zum London Calling kamen, fühlten sie sich in die 50er-Jahre versetzt.


    Der London Calling Ballroom hatte sich im Lauf der Jahrzehnte mehrmals verändert. Vor dem Zweiten Weltkrieg gebaut, hatte er sich in den Klängen der Big-Band-Ära gewiegt, später dann kamen der Jitterbug, der Jive und Motown und schließlich Psychedelics. In den späten 60er-Jahren war der Club unter dem Namen Synapse Circus bekannt gewesen und während der Präsidentschaft von Präsident Nixon war dort die Band Dare To Be Great zu Hause gewesen. Jetzt hatte die Reise wieder zurück zum Rock ’n’ Roll geführt, britischem Rock ’n’ Roll im klassisch amerikanischen Stil.


    Voodoo Chile hatten sie verpasst.


    Als sie den Club betraten, war er hell erleuchtet und ein paar Roadies waren auf der Bühne damit beschäftigt, Geräte abzubauen. Sie hatten ihre Arbeit etwa zur Hälfte erledigt. Was beiden Beamten sofort auffiel, war eine Gitterstruktur über der Bühne, an denen die Scheinwerfer und einige Lautsprecher befestigt waren. Links und rechts hingen fast 50 Voodoo-Masken am Gitter.


    »Lust auf ein Bier?«, fragte Scarlett und sah sich nach einem Tisch um.


    »Gern«, nickte Spann. »Hier bekomme ich sofort Lust, auf dem Schulklo eine zu rauchen und anschließend im Autokino mit James Dean zu schmusen.«


    »Wie wär’s mit mir?«


    »Nee. Du bist nicht Marlon Brando.«


    »Don’t be cruel«, sagte Scarlett mit einer ganz guten Imitation eines Elvis-Presley-Grinsens.


    Zwei Männer verließen einen Tisch und Spann griff sofort zu. Sie setzte sich auf einen der Holzstühle und sah sich im Club um. Die Mehrzahl der Männer trug die Haare im Nacken und an den Seiten ganz kurz. Dazu pomadisierte Stirnlocken. Einige hatten weit geschnittene Anzüge mit Schulterpolstern und extrem schmale Krawatten.


    Als aus den Lautsprechern eine Aufnahme von Rebel Rouser dröhnte, sah Spann sich die Frauen an.


    Es gab welche in roten Satin-Kleidern mit Petticoats, die ausschließlich Bein, aber keinen Busen zeigten und sich Mühe gaben, wie Brenda Lee auszusehen. Andere hatten kurz gestutztes Haar in so ziemlich allen Farben des Regenbogens – blau, orange, gelb, violett, hellgrün – und versteckten ihre Figur unter Männerhemden mit heraushängenden Hemdschößen. Dann gab es Mädchen mit teigigen Gesichtern in Miniröcken und mit dick und schwarz umrandeten Augen. Frauen in Bobbysocks und mit Pferdeschwanz, von denen die meisten Zigaretten rauchten, die sie mit Daumen und Zeigefinger hielten, ein oder zwei davon mit dem Ring des Lebensgefährten an einer Kette um den Hals.


    »Großer Gott«, murmelte Scarlett, der gerade mit dem Bier zurückkam. »Du solltest die Bar sehen. Da hat man wirklich das Gefühl, man müsste auf Mädchenjagd gehen und versuchen, eine anzugraben. Nichts als trainierte Münder. Auf der Theke steht eine bis zum Rand mit Streichholzbriefchen gefüllte Kloschüssel und ich hab gesehen, wie einer dieser Typen auf einem Zahnstocher rumkaute und versucht hat, durch die Zähne zu spucken. Das reinste Irrenhaus.«


    »Was ist das für eine Brühe?«, fragte Spann, nachdem sie einen Schluck aus ihrem Bierkrug genommen hatte.


    »Die haben hier englisches Ale vom Fass, lauwarm und fad, so wie es sein sollte. Man kann hier sogar mit Pfund bezahlen.«


    Als Katherine den Bierkrug wieder auf den Tisch zurückstellte, sah sie, dass in das Holz etwas eingeschnitzt war. Irgendwann in den 60er-Jahren hatte da irgendein Spinner in sauberer, klassischer Schrift eingeritzt: »Die Leute sind seltsam, aber die Leute sind nett.« Und in etwas jüngerer Vergangenheit hatte jemand darüber eingeritzt: »Fuck you and your mother.«


    »Die Tür dort links«, sagte Scarlett. »Dort muss es sein.«


    Spann sah wieder zur Bühne. Ein Roadie hatte inzwischen sämtliche Voodoo-Masken eingesammelt und sie in ein paar Kartons verstaut und die Schachteln dann nacheinander zur linken Seite der Plattform getragen. Spann sah jetzt, wie er an einer Tür links von der Bühne klopfte. Als die Tür aufging, erhaschte sie einen kurzen Blick auf einen hochgewachsenen Mann in einem gelben Anzug. Der Roadie trug die Kartons hinein und ging dann weg, worauf eine Wache aus dem Raum kam und sich vor der Tür aufbaute.


    »Der Typ sieht wie Rackstraw aus. Die Beschreibung, die wir von Tipple haben, passt auf ihn.«


    »Warten wir, bis die zweite Band kommt und die hier dunkel machen. Dann wollen wir denen einen Besuch abstatten«, schlug Rick Scarlett vor. Er wischte sich mit dem Handrücken Schaum vom Mund.


    Während sie die Pause abwarteten und die Roadies neues Gerät aufbauten, versuchte Scarlett zu erkennen, was da aus den Lautsprechern kam. Die meisten Oldies kannte er – Carl Perkins, Johnny Horton, Gene Vincent und Eddie Cochran. Die meisten neueren erkannte er nicht. Während einer aufgemotzten Version von Up a Lazy River bot eine Frau am Nebentisch Spann einen Joint an.


    »Nein, danke«, sagte Katherine. »Ich hab schon.«


    »Wie du willst«, erwiderte die Frau und zuckte leicht die Achseln.


    »Wir haben die erste Band verpasst«, sagte Spann. »Waren die gut?«


    »Magst du Voodoo Rockabilly? The Cramps? Die Art von Musik?«


    »Ein wenig«, erwiderte die Polizistin.


    »Dann könnte dir Voodoo Chile vielleicht gefallen. Die haben zwei Drummer und einen Kontrabass. Nicht meine Kragen…«


    Plötzlich ging das Licht aus und sie verstummte mitten im Satz. Überall im Club fingen die Leute an, mit den Füßen zu stampfen. Laute Rufe erschallten. Sie brüllten geradezu. Andere pfiffen. Nach einer Weile strahlte ein Scheinwerferbalken eine Schultafel auf der Bühne an. Auf der Tafel stand in Kreide: »Erase the Blackboard Jungle!«


    Dann war die Stimme eines Ansagers zu vernehmen. »Heute, live aus London, England, über die USA zu uns gekommen. Darf ich um eine freundliche Vancouver-Begrüßung für the one and only … RAW-T bitten!«


    Mit dem lauten Ruf, mit dem er das letzte Wort ausstieß, stach ein Männerarm aus der dunklen Bühne in den Scheinwerferbalken, wo – ehe irgendjemand sich die Ohren zuhalten konnte – vier schwarz lackierte Fingernägel über die Tafelfläche scharrten. Das elektronisch verstärkte Scharren dürfte einige Nerven zerfetzt haben. Ein Mikrofon in der Nähe verstärkte den Lärm um das etwa Siebenbillionenfache. Während Scarlett die Zähne zusammenbiss und Spanns Nackenhaare sich sträubten, explodierten die Lichter auf der Bühne und ein wiedergeborener Buddy Holly röhrte There’s Good Rockin’ Tonight.


    »Gehen wir!«, schrie Scarlett


    Sie ließen ihr Bier stehen und nahmen Kurs auf die linke Wand.


    Als sie sich der Tür auf der linken Bühnenseite näherten, fing Spann an, die Betrunkene zu spielen und hängte sich an Scarletts Schulter. Vor der Tür angekommen, ließ die Frau sich der Wache in die Arme fallen. Ein oder zwei Sekunden lang linste der Mann in ihren Ausschnitt und diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit nutzte Scarlett, um zur Tür zu huschen. Er riss sie krachend auf – und platzte damit in eine Party.


    In der Mitte des kleinen Raums beugten sich ein Farbiger und ein Weißer über eine verspiegelte Tischplatte, die mit fein gehacktem Kokain bedeckt war. Als ein Mann gerade von einem Löffel eine Nase voll inhalierte, rief Scarlett: »Polizei.« Der Mann sog überrascht das Pulver versehentlich in die Lunge und fing sofort zu würgen, husten und keuchen an. Das Kokain auf der Tischplatte stob wie eine Wolke hoch.


    »Hey, was soll der Scheiß!«, schimpfte der Mann im gelben Anzug, als auch Spann durch die Tür kam.


    Er warf einen Blick auf den besorgten Wachmann, der hinter der Polizistin hergerannt kam. Die Frau drehte sich um, rammte dem Mann das Knie zwischen die Beine, worauf der zu Boden sackte. Als sie die Tür hinter sich mit einem Fußtritt schloss, fing RAW-T gerade mit Chantilly Lace von Big Bopper an.


    »Jetzt keine Aufregung«, sagte Scarlett ruhig, »sonst könnte noch jemand verletzt werden.«


    Neben den zwei Cops waren sechs Schwarze und ein Weißer im Raum. Alle Farbigen trugen Lederjacken und hatten geglättetes Haar mit Tollen wie Little Richard. Der Weiße wirkte wie ein Nebendarsteller aus Denn sie wissen nicht, was sie tun. Nur der gelbe Anzug passte nicht dazu. Er stand vor einer Bank, auf der mehrere Voodoo-Masken ausgelegt waren. Die leeren Gesichter der Masken schienen ihn anzustarren, als warteten sie gebannt auf die bevorstehende Konfrontation. Überall lagen Gitarren und Trommeln herum.


    »Was wollen Sie?«, fragte der im gelben Anzug, während überall im Raum Kokain wie Schnee zu Boden schwebte.


    »Wir sind auf der Suche nach John Lincoln Hardy.« Scarlett holte seine Dienstmarke heraus.


    »Also, der ist nicht hier. Das ist ja wohl offensichtlich.«


    »Wer sind Sie?«


    Der gelbe Anzug zögerte kurz und sagte dann: »Rackstraw. Steve Rackstraw.«


    »Wer ist der da?«, fragte Scarlett und wies auf den hustenden Mann.


    »Fragen Sie ihn doch.«


    »Ich habe gefragt, wer ist er? Und ich erwarte eine Antwort.«


    »Einer der Schlagzeuger«, erwiderte Rackstraw. »Haben Sie die Show nicht gesehen?«


    »Wo ist Hardy?«


    »Keine Ahnung. Ich bin nicht sein Kindermädchen.«


    »Möchten Sie lieber über den Stoff hier reden?«


    Rackstraw gab keine Antwort.


    »Kathy, wie viel Stoff meinst du wohl, hängt hier im Zimmer rum?«


    »Vielleicht eineinhalb Unzen.«


    »Das ist PPT, Rackstraw. Und der Handel damit bringt ein paar Jahre ein.«


    »Sie können mir nichts beweisen, Mann. Ich geh jetzt und ruf meinen Anwalt.«


    »Der Koks ist hier im Zimmer. Sie sind hier im Zimmer. Das reicht für mich. Sie können vom Revier aus anrufen.«


    »Das reicht als Beweismaterial nicht.«


    »Das können Sie ja dem Richter sagen.«


    Ein paar Sekunden lang stand der Mann reglos da und dachte über seine Situation nach. Rackstraw trug sein Haar kurz geschnitten im Afro-Stil und an jedem Finger Ringe. Sein Milchkaffee-Teint kontrastierte mit dem Anzug. Er war sichtlich maßgeschneidert und an den Hüften eng geschnitten. Unter seinen besorgt blickenden Augen trug er einen bleistiftdünnen Schnurrbart, der wie aufgemalt wirkte.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?«


    »Wo?«, fragte Scarlett.


    Rackstraw deutete auf eine Toilette zu seiner Rechten. Die anderen verließen den Raum. Als er und die Polizisten sich in der Toilette befanden, schloss er die Tür und lehnte sich an die Wand. Rick Scarlett wartete.


    »Was wollen Sie von Johnnie? Sie wissen, dass der Mann mein Cousin ist?«


    »Das weiß ich«, nickte der Polizeibeamte.


    »Also, was läuft da?« Rackstraw lehnte sich an das Waschbecken.


    »Ein verrückter Killer hat eine seiner Freundinnen kaltgemacht. Wir interessieren uns für das Mädchen und glauben, dass Hardy ihr Zuhälter war. Vielleicht hat er ihr einen Freier zugeführt.«


    »Verstehe. Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«


    »Sie können’s ja probieren«, nickte Scarlett.


    »Okay. Sie lassen mich und die Boys in Frieden und ich bring Sie mit Hardy zusammen. Aber das wird ein paar Tage dauern.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Erst, wenn wir uns einig sind.«


    Der Polizist überlegte kurz. Im Grunde war das exakt dieselbe Tour, wie Winalagilis und sein Fix. Dasselbe Spiel, aber andere Spieler.


    »All right«, nickte Scarlett schließlich, »ich kann Folgendes tun. Wir nehmen die beiden am Spiegel und den Koks mit. Sie lassen wir gehen. Sie liefern uns Hardy und wir überlegen uns noch einmal, wie die Anklage lautet. Wenn Sie ihn nicht liefern, holen wir Sie.«


    »Jetzt kommen Sie schon, Mann. Haben Sie doch ein bisschen Verständnis. Diese Nigger und dieses Kalkgesicht gehören mir, mit Haut und Haar. Nächsten Monat beginnen wir eine Tour in über 40 Städte. Die müssen üben. Im Knast können die das nicht.« Der Mann griff in die Tasche und zog einen Tourneeplan heraus. »Da, sehen Sie sich das an. Nicht einmal mein Cousin John ist eine 40-Städte-Tournee wert. Wie soll ich denn abhauen, wenn Sie wissen, wo ich bin?«


    Scarlett warf einen Blick auf das Papier. »Okay, Kompromiss. Keine Verhaftungen jetzt, aber wir nehmen das Pulver. Und ich möchte ein Pfand. Geben Sie mir eine von diesen Masken.«


    Rackstraw runzelte die Stirn. Der Vorschlag verblüffte ihn. »Sie wissen nicht, was Sie da verlangen«, sagte er. »Diese Masken sind Antiquitäten. Jede ist mehr als 100 Jahre alt.«


    »Gut. Dann nehme ich zwei. Sehen Sie, guter Mann, ich möchte mich vergewissern, dass die ordentlich verzollt sind. Diese Masken sind nicht von hier.«


    »Ich brauche keine Zollfreigabe. Das sind Antiquitäten.«


    »Das bedeutet bloß, dass Sie keinen Zoll zahlen. Verzollt müssen sie trotzdem werden.«


    Rackstraw seufzte.


    »Wo ist Hardy?«


    »L.A.«


    »Was macht er dort?«


    »Er verhandelt wegen einem Schallplattengeschäft.«


    »Wann kommt er zurück?«


    »Weiß ich nicht. Hängt davon ab, wie lange es dauert.«


    »Okay, Sie liefern uns Hardy und wir vergessen, was wir hier gesehen haben und geben Ihnen die Masken zurück. Wenn Sie Hardy nicht liefern, zerren wir Sie und Ihre Band mit Haftbefehl von der Bühne. Einverstanden?«


    »Scheiße«, sagte Rackstraw. »Ja, einverstanden.«


    Die beiden Männer verließen die Toilette und kehrten in den größeren Raum zurück. Scarlett und Spann nahmen die Namen aller Anwesenden auf und sammelten das verstreute Pulver, so gut es ging, ein. Dann stöberte Scarlett einen leeren Karton auf und ging an den auf der Bank aufgereihten Masken entlang. Neben einem schwarzen Dämonengesicht mit ausgestreckter Zunge blieb er stehen. Als er sie aufhob, rutschte ihm die Voodoo-Maske aus der Hand und fiel herunter. Scarlett konnte sie gerade noch auffangen, ehe sie zerbrach.


    »Herrgott!«, schrie Rackstraw. »Können Sie nicht aufpassen? Das ist die Kultur meines Volkes. Und das ist nicht bloß Holz.«


    Ich weiß, dachte Rick Scarlett. Sie ist aus Ebenholz geschnitzt.


    


    

  


  


  
    Der Wolf an der Tür


    Freitag, 5. November, 00:22 Uhr


    Robert DeClercq kam spät nach Hause und fand Genevieve tief schlafend vor. Er stand lange unter der Tür zu ihrem Schlafzimmer, hörte auf den flachen Atem seiner Frau und sah zu, wie ihre Brust sich in dem aus dem Flur hereinfallenden Lichtkegel hob und senkte. Sein Schatten lag über ihr wie ein fremder Mann in ihrem gemeinsamen Bett.


    Wie lange ist es schon her, dass wir nichts anderes als das getan haben?, fragte er sich. Bloß zusammen im Bett liegen, uns entspannen, uns lieben oder uns leise unterhalten? Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor.


    Plötzlich überkam ihn Erschöpfung wie eine Welle und in dem Augenblick wünschte er sich wahrhaftig, nie zur Truppe zurückgekehrt zu sein. Er wünschte sich, Genevieve wäre jetzt wach und sie könnten sich lieben, ungehindert von jeglichem Zeitdruck. Er wünschte, der Fall wäre erledigt und dieses Gewicht von seinen Schultern genommen. Er wünschte, sein Buch über den Ersten Weltkrieg würde ihn im Gewächshaus erwarten, er wünschte … nun, er wünschte … also, wenn Wünsche Pferde wären, würden alle Bettler reiten, dachte er, als er sich abwandte. Sein Vater hatte dieses Sprichwort gelegentlich gebraucht.


    Der Superintendent ging in den Flur und zur Eingangstür. Ehe er die Zentrale verlassen hatte, hatte er die wichtigsten Schriftstücke, die diesen Fall betrafen, in zwei Aktentaschen gepackt, in der Absicht, zu Hause eine zusätzliche Übersichtstafel aufzustellen. Er wusste schon lange, dass ihm die besten Ideen in den Stunden vor Tagesanbruch kamen, und er war an einen Punkt gelangt, wo er wirklich jede Kleinigkeit in Betracht ziehen musste, um in Schwung zu bleiben. Die erste Aktentasche, nach der er griff, schien ihm zehnmal so schwer zu sein als vorher, als er sie ins Haus getragen hatte. Sein Kopf schmerzte, sein Rücken war verspannt und seine Beine fühlten sich bleiern an.


    Robert DeClercq hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Ergebnisse der Rasterfahndung zu analysieren. Zu jeder neuen Verhaftung gab es Berichte, dazu Computerprojektionen und Videoprotokolle von Verhören, die es zu untersuchen galt. Während der Tag sich dahinschleppte, hatte ihn die Zahl all der Irren, die dort draußen frei herumliefen, immer deprimierter gemacht. War es immer schon so schlimm gewesen – oder drehten in letzter Zeit einfach mehr Leute durch?


    Lass alles bis morgen liegen, dachte er. Und dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass es bereits morgen war.


    Als er die Aktentasche in das Gewächshaus trug und sie dort auf den Schreibtisch legte, fragte er sich, ob jemand in dieser Nacht ein weiteres Opfer finden und er dann einen weiteren Anruf erhalten würde.


    Während er dabei war, den Inhalt der Tasche auszupacken, fiel sein Blick auf eine Notiz über Hämatomanie, die er sich gemacht hatte. Bis zum heutigen Tage hatte der Superintendent nicht gewusst, dass es tatsächlich einen mit Vampirismus verwandten, medizinisch erfassten Krankheitszustand gab. Er kam nur selten vor, aber es gab aktenkundige Fälle. John George Haigh hatte 1949 acht Morde gestanden und erklärt, er habe aus dem Hals eines jeden Opfers ein Weinglas voll Blut entnommen und es getrunken.


    War es das?, fragte er sich. Litt der Headhunter unter Hämatomanie? Und wenn ja, konnte es dann nicht sein, dass es darüber irgendwo Aufzeichnungen gab? Vielleicht eine kleine Auffälligkeit? Etwas, das jemand bemerkt hatte? Sein Blick fiel auf die Bücher.


    Jetzt standen nämlich fünf Bände auf seinem Schreibtisch, die am Morgen noch nicht da gewesen waren. Jedes Buch war in edles rotes Leder mit Goldprägung gebunden. Alle fünf wurden von zwei Buchstützen aus Bronze senkrecht gehalten, eine davon in Gestalt eines ungewöhnlich dicken Mannes.


    DeClercq griff nach einem der Bände und sah auf den Rücken. Nero Wolfes beste Fälle stand da zu lesen.


    Er schlug das Buch auf, sah auf die Titelseite. Auf einer Seite war ein Farbbild des großen Detektivs, wie er umgeben von Hunderten von Orchideen in seinem Gewächshaus saß und ohne Zweifel darauf wartete, dass Archie Goodwin zurückkehrte. Auf die gegenüberliegende Seite hatte seine Frau mit schwarzer Tinte in schöner Handschrift geschrieben: »Für den größten aller Detektive. Ich liebe dich. Genevieve.«


    Der Superintendent lächelte. Dann erinnerte er sich, was sie gestern Morgen zu ihm gesagt hatte. Tust du mir einen Gefallen? Bitte. Setz dich nicht selbst zu sehr unter Druck.


    »Also gut«, flüsterte er. »Ich will es versuchen.«


    Er ging durch die Tür des Gewächshauses ins Wohnzimmer. So müde DeClercq auch war, wusste er doch, dass er einfach zu aufgekratzt war, um schlafen zu können. Er musste zuerst ruhiger werden.


    Im Schallplattenregal suchte er nach etwas sehr Leichtem von Chopin. Er nahm eine Platte heraus, legte sie auf, drehte die Lautstärke auf ganz leise und setzte sich zwischen die Lautsprecher. Eine Viertelstunde, nahm er sich vor, dann gehe ich zu Bett.


    Drei Minuten später schlief er auf dem Sessel ein.


    00:55 Uhr


    An manchen Tagen hat man Glück, an manchen Tagen nicht. So ist das Leben eben.


    Es war 20 Minuten vor eins, als Monica Macdonald und Rusty Lewis in die Zentrale zurückkehrten, um dort ihre privaten Fahrzeuge zu holen. Den Großteil des Nachmittags hatten sie damit verbracht, die Biker aus dem Gerangel mit den Iron Skulls einzubuchten. Anschließend hatten sie sich wieder mit ihrer Fahndung befasst und waren erneut auf die Straße gegangen. Zwischen 17:00 Uhr und Mitternacht hatten sie sechs weitere Verhaftungen vorgenommen. Um halb eins hatten sie dann erschöpft beschlossen, Schluss zu machen.


    »Treffen wir uns morgen um acht wieder hier?«, hatte Rusty Lewis vorgeschlagen.


    »Einverstanden«, hatte Macdonald zugestimmt.


    Sie stieg in ihren Honda Civic und fuhr vom Parkplatz. Sie war einfach zu müde, um sich den Highway anzutun, also entschied sie sich für die längere, aber ruhigere Route nach Hause. Die führte sie am Pussycat Club vorbei. Eine Neonschrift über der Tür blinkte: »Unsere Girls zeigen alles.«


    Monica Macdonald hatte eigentlich nicht vor anzuhalten.


    Im Augenblick herrschte in ihrem Kopf ein wüstes Durcheinander von Bildern, aber an erster Stelle war das Bild ihres Daunenbetts und weicher, weicher Kissen. Auch das Bild von Robert DeClercq beschäftigte sie, weil sie einfach nicht vergessen konnte, wie niedergeschlagen der Superintendent am Morgen ausgesehen hatte. Aber der Mann ließ sich selbst von den widrigsten Umständen nicht unterkriegen, und was er zum Thema Pflicht gesagt hatte, hatte in ihr eine Saite zum Schwingen gebracht. Ihre Pflicht ist es, das Recht aufrecht zu halten, ganz gleich, was es kostet, wiederholte ihr müdes Bewusstsein.


    Also fuhr Monica Macdonald an den Straßenrand.


    Sie fand unter all dem Kram auf dem Rücksitz ihres Wagens ein Paar Jeans und einen alten Sweater und vertauschte sie im Schatten eines Eingangs gegen ihre Uniform. Dann rannte sie durch den Regen über die Straße und durch die Tür des Pussycat Club.


    »Wir haben heute nicht Ladys Night«, sagte der vierschrötige Türsteher. »Donnerstagnacht ab sieben regiert bei uns der Schwanz.«


    »Danke«, sagte Monica. »Aber ich seh’ trotzdem mal rein.«


    »Ganz wie Sie wollen, Lady. Aber dort drinnen geht’s ziemlich rau zu.«


    Als sie durch die Tür trat, sah sie eine nackte Stripperin, die vor einem Tisch mit lauter Männern kniete. Die Männer hatten geweitete Augen und starrten zwischen ihre Beine. Die Frau rauchte mit ihrer Vagina eine Zigarette.


    Dafür ist’s zu spät, dachte Macdonald – und dann machte ihr Herz einen Satz.


    Denn da saß Matthew Paul Pitt in der vordersten Reihe.


    


    

  


  


  
    Special O


    07:45 Uhr


    Als Robert DeClercq an jenem Morgen die Treppe hinaufging, warteten fünf Leute vor seiner Bürotür. Sie saßen alle auf einer Bank an der gegenüberliegenden Flurwand. Vier davon gehörten zur Sonderkommission, die fünfte war Zivilistin. Er nahm die Zivilistin zuerst.


    DeClercq fühlte sich besser, er hatte gut geschlafen und der Albtraum hatte sich nicht wieder eingestellt. Er war jetzt wieder bereit, sich mit der Fahndung zu befassen und ihr Schwung zu geben. Er hatte sich eingeredet, dass heute vielleicht etwas passieren würde, was sie weiterbrachte. Aber wie auch immer, es hatte nichts zu besagen: Wenn man etwas zu erledigen hat, krempelt man die Ärmel hoch und tut es. Die Klugheit sollte einem sagen, dass nichts die Dinge so gut weiterbringt, als wenn man sie einfach anpackt.


    »Mein Name ist DeClercq«, sagte er. »Ich leite diese Ermittlung.«


    »Ich bin Enid Portman. Joanna Portmans Mutter.«


    Ein Ruck ging durch den Superintendent. Wie kann ich nur so blöd sein!, dachte er, wo doch an der Wand unmittelbar hinter dieser Frau das Bild mit dem Kopf ihrer Tochter oben auf einer Stange hing. Wie zum Teufel komme ich eigentlich dazu, Publikum in dieses Zimmer zu lassen? DeClercq ärgerte sich über sich selbst. Wie konnte er diesen Fehler korrigieren?


    »Ich bitte um Entschuldigung für die Sache mit Ihrer Tochter … äh, mit Ihrer Tochter«, sagte er. »Ich kann mir vorstellen, wie Sie das mitgenommen haben muss.«


    Mrs. Enid Portman war etwa 55 Jahre alt. Sie war sehr dünn und ihr Haar war bereits weiß. Sie wirkte nicht sehr gesund. Ihre Augen blickten traurig und man konnte erkennen, dass sie viel geweint hatte.


    Jeder Polizist wird einem sagen, dass der härteste Teil seiner Arbeit darin besteht, die nächsten Verwandten darüber zu informieren, dass eine Frau, ein Ehemann, ein Kind, ein Verwandter nicht mehr nach Hause kommen wird. Das wird nie leichter und jeder einzelne Fall ist anders. Manchmal sagt eine Mutter kein Wort und geht bloß stumm in die Küche und steckt den Teekocher ein. Ein anderes Mal bricht eine Frau in hysterisches Gelächter aus und schreit: »Der Dreckskerl! Wurde aber auch Zeit.« Und wieder ein anderes Mal geht ein Vater auf einen los, weil man ihm die Nachricht überbracht hat, und muss beruhigt werden. Jeder Cop weiß, dass der Tod eines nahestehenden Menschen jede Art von Emotionen hervorbringen kann: Schweigen, einen Schrei, Sorge, Tränen, Hysterie, Gewalt. Was sagt man einer Witwe, die ihr einziges Kind verloren hat? Dass sie wieder heiraten und ein Baby haben und wieder glücklich sein wird? Nein, nicht mit 55, dachte Robert DeClercq.


    »Wird man sie noch einmal aufschneiden?«, fragte Mrs. Portman.


    »Ja, es wird eine weitere Autopsie geben.«


    »Ist das an der Wand da neben mir das Bild meiner Tochter?«


    DeClercq hatte das Gefühl, dass sich ihm der Magen umdrehte. »Ja«, sagte er. »Es tut mir leid. Vielleicht sollten wir …«


    »Ist schon gut, Superintendent. Ich werde mich nicht umdrehen. Und ich werde auch nicht weinen. Ich habe genug geweint, genug für ein ganzes Leben. Als man die Leiche meiner Tochter aus dem Zug geholt hat, war ich auf euch sehr böse. Aber ich bin nicht mehr böse. Ich will jetzt sogar, dass Sie ihre sterbliche Hülle haben sollen, wenn Ihnen das hilft, den Killer zu finden.«


    DeClercq versuchte zu schlucken und stellte fest, dass seine Kehle trocken war.


    »Wissen Sie«, fuhr Mrs. Portman fort, »ich hoffe nämlich, dass ich eines Tages, sehr bald, meine ganze Tochter zur ewigen Ruhe legen kann. Und das werde ich nie können, wenn Sie ihren Kopf nicht finden.«


    »Wir werden sie finden«, sagte der Mann.


    Die Frau blickte auf, kämpfte mit den Tränen. »Da ist noch etwas«, sagte sie. »Ich glaube, meine Tochter hatte einen Freund, von dem niemand etwas wusste. Sie hat das nie erwähnt und ich habe den Mann auch nie kennengelernt. Aber ich glaube, dem sollten Sie nachgehen.«


    »Das werden wir«, sagte DeClercq ruhig. »Aber, wie kommen Sie darauf?«


    »Eine Mutter weiß das«, sagte sie.


    Der Superintendent drückte den Knopf seiner Sprechanlage und rief Inspector MacDougall. »Wären Sie bereit, eine Aussage zu machen?«, fragte er die Frau.


    »Selbstverständlich«, sagte sie. »Sie sind französisch, nicht wahr?«, fügte sie hinzu. »Sind Sie katholisch?«


    »Ja«, log DeClercq.


    »Das war ich auch. Sagen Sie, Superintendent, ist Ihr Glaube je erschüttert worden?«


    »Meine Tochter und meine Frau sind vor zwölf Jahren entführt und ermordet worden.«


    Die Frau nickte langsam. »Mein Vater und mein Mann sind beide bei einem Bootsunfall gestorben. Ich führe jetzt seit zehn Jahren eine Mission im Pennerviertel von Regina. Ich dachte immer, Gott müsse traurig sein, wenn er herunterschaut und so viel Religion und so wenig Christentum sieht. Wissen Sie, was ich meine? Religion ist bloß Reden. Christliche Arbeit bedeutet Tun.«


    In dem Augenblick trat MacDougall ins Zimmer und Mrs. Portman stand auf.


    »Also, jetzt glaube ich das nicht mehr«, sagte die traurige Frau. »Ich habe aufgehört zu glauben, dass es einen Gott gibt.«


    Ich auch, dachte DeClercq und sah ihr nach, als sie sein Zimmer verließ.


    Während der Superintendent mit Mrs. Portman sprach, saßen Rabidowski, Scarlett, Lewis und Spann draußen und machten eine Art Brainstorming. Beide Fliegende Streifen hatten sich ihren Kurs abgesteckt und hatten keine Angst, von dem, was sie hörten, unangebracht beeinflusst zu werden. Jeder sagte den anderen, woran er gerade arbeitete, und Rabidowski trug die Theorien bei, die von den »normalen« Beamten kamen. Monica Macdonald glänzte durch Abwesenheit. Obwohl sie todmüde war, war sie immer noch unterwegs und Matthew Paul Pitt auf den Fersen.


    Als DeClercq die vier schließlich in sein Büro bat, fiel sein Blick sofort auf die Maske. Scarlett hielt die Ebenholzschnitzerei unter den Arm geklemmt.


    Eine halbe Stunde später lehnte DeClercq sich zurück und versuchte zu verarbeiten, was man ihm berichtet hatte. Er hielt nicht viel von Rabidowskis Theorie in Bezug auf den Biker Club. Es war zwar durchaus möglich, dass die Vergewaltigungsmorde Teil eines Initiationsritus waren – es gab einige Gangs in Nordamerika, von denen bekannt war, dass sie einen Mord verlangten, ehe ein neues Mitglied aufgenommen wurde – und wenn auch die Enthauptung nicht zum Motiv »Iron Skulls« passte, hatte man DeClercq doch gesagt, dass die Sektion Special E einen verdeckten Ermittler in die Gang eingeschleust hatte. Wenn es also zu so etwas kommen sollte, würde die RCMP das rechtzeitig erfahren.


    Matthew Paul Pitt, andererseits, war ein äußerst vielversprechender Hinweis. Der Mann war geisteskrank; der Mann war jetzt in der Gegend und war das möglicherweise seit Beginn der Headhunter-Morde gewesen; die Morde in den USA fielen in ein ähnliches Schema. Das eigentliche Problem mit dem Australier war der Mangel an Beweisen. Sie konnten ihn zum Verhör aufs Revier holen, so wie die anderen auch, aber DeClercqs Instinkt riet ihm, es bei Pitt anders anzugehen. Besser, dem Mann etwas Leine zu geben, dann würde er sie vielleicht zum Versteck der Köpfe führte. War es das Risiko wert?


    DeClercq sah Rusty Lewis an, der neben Rabidowski saß. Es war schwer vorstellbar, dass zwei Männer im selben Job so radikal unterschiedlich sein konnten wie diese beiden, aber der Superintendent hatte schließlich sein Team so gewählt, um jeder Eventualität gewachsen zu sein. Ausgewogenheit war das Stichwort. Und während der Mad Dog ein hervorragender Schütze und ein notorischer Unruhestifter war, war Lewis geradezu das Urbild des gesunden Menschenverstandes. Wenn Lewis der Ansicht war, dass ein Verdächtiger ins Schema passte, lohnte es sich auch, dass man sich den Betreffenden gründlich ansah.


    »Wo ist dieser Pitt jetzt?«, fragte der Superintendent.


    »Das weiß ich nicht, Sir, aber ich weiß, dass ihm meine Partnerin auf den Fersen ist. Sie hat mich mitten in der Nacht angerufen, dass sie den Typen in einer Kneipe entdeckt hat, die sich Pussycat Club nennt. Wir haben schon ein paar Tage versucht, ihn zu finden.«


    DeClercq warf einen Blick auf den zwölfseitigen Bericht auf seinem Schreibtisch.


    »Was Sie da schreiben, überzeugt mich. Wir werden SpecialO einsetzen.«


    Dann wandte sich DeClercq Spann und Scarlett zu. Als er die Frau ansah, drängte sich einen winzigen Augenblick lang ein seltsamer Gedanke in sein Bewusstsein. Hätte Janie so werden können?, fragte er sich. DeClercq hatte diese Frau aufgrund ihrer Dienstakte für die Sonderkommission handverlesen. Sie hatte sich durch die abgeklärte Art und Weise hervorgetan, mit der sie im Iran ihre Arbeit erledigt hatte. Außerdem war aus einer Anzahl sonstiger Fälle hervorgegangen, dass sie gut auf sich selbst aufpassen konnte. Diese Frau hatte etwas an sich, das sie mit der Zeit nach oben bringen würde. DeClercq erkannte diese Eigenschaft; er hatte sie einmal selbst besessen.


    Rick Scarlett war ganz anders. Er war ein wenig zu selbstsicher und das war bei einem Bullen gefährlich: Es verführte einen dazu, Dinge zu übersehen und zu schnell Kompromisse zu schließen. Freilich ging dem Mann auch der Ruf voraus, dass er nie aufgab, und DeClercq wusste, dass Scarlett, wenn es wirklich einmal hart auf hart ging, gut für die Moral sein würde.


    In diesem Augenblick war der Superintendent überzeugt, dass Hardy der beste Hinweis von allen war und die besten Chancen bot. Spann und Scarlett hatten ihn und Grabowski, das Moonlight Arms und in mancher Hinsicht auch das Heroingeschäft in Verbindung gebracht, ohne mehr als ein Bild von ihm zu haben, und waren seinen Spuren über Tipples Gesprächsprotokolle gefolgt. Sie hatten die Verbindung zwischen Hoodoo und Voodoo hergestellt, hatten das Voodoo-Element mit dem Handel mit menschlichen Schädeln in Verbindung gebracht; hatten ein Ebenholzobjekt gefunden, das vielleicht in irgendeiner Weise mit Awakomowitschs Fund des Splitters zusammenhing (wenn er auch nicht die leiseste Ahnung hatte, worin diese Verbindung bestand); und jetzt waren sie auf irgendeine Art Ritual oder dergleichen gestoßen, das auf New Orleans deutete.


    Alles zusammengenommen nicht schlecht für zwei Beamte, die ganz allein arbeiteten.


    »Ich wünschte, ich könnte mit Ihnen kommen«, sagte der Superintendent.


    »Sir?«, sagte Spann mit fragender Miene.


    »Meine Vorfahren waren Cajuns und haben in den Bayous von Terrebonne gelebt. Selbst mein Vater hat eine Weile dort unten gelebt.«


    Rick Scarletts Gesicht rötete sich erregt.


    »Deshalb sind Sie doch hergekommen, oder? Um meine Genehmigung zu bekommen?«


    »Ja, Sir«, nickte Spann.


    »Schön, die kriegen Sie. Sie beide dürfen nach New Orleans gehen.«


    11:20 Uhr


    Die Sektion Special O – die Kurzform von Special Operations – hatte dem mörderischen Wüten Clifford Robert Olsons ein Ende gemacht.


    Ähnlich der SAS und der SBS in Großbritannien hat auch die Special O ihre Geheimnisse. Die meisten Kanadier wissen nicht einmal, dass ein solches Team existiert – und Special O ist das auch ganz recht. Die zehn Männer, die den Kern der Gruppe darstellen, sind Fachleute der polizeilichen Überwachung. Für diese Männer haben Begriffe wie Vorausverfolgung, Seitenverfolgung, Dreiwagenplan und Schleppnetz eine ganz spezielle Bedeutung. Die von ihnen angewandten Techniken waren von britischen, amerikanischen und israelischen Geheimdiensten konzipiert, verfeinert und immer wieder aufs Neue erprobt worden – aber natürlich hatten die Männer von Special O auch ihre eigenen Tricks entwickelt. Zu ihrem Alltagswerkzeug gehören Computer, »Peiler«, Satellitenrelais, Infrarotkameras und gyroskopisch montierte Feldstecher. Es ist nicht ungewöhnlich, dass dieses Team auf einen einzigen Verdächtigen 100 oder mehr Ermittler in Verkleidung ansetzt und auch noch mehr, wenn das Team das für notwendig hält.


    Um 11:20 Uhr an diesem Vormittag löste Special O eine todmüde Monica Macdonald ab und übernahm die Beschattung von Matthew Paul Pitt.


    Mit Ausnahme der RCMP selbst wusste niemand, dass Special O überhaupt in Einsatz war.


    


    

  


  


  
    Die Voodoo Queen


    New Orleans, Louisiana


    Samstag, 6. November, 15:45 Uhr


    »Warst du schon mal in New Orleans?«, erkundigte sich Katherine Spann.


    »Bloß einmal mit meinem Dad«, erwiderte Scarlett. »Aber das ist lange her.«


    Sie waren mit Air Canada nach Seattle geflogen, dann über Atlanta, Georgia mit Eastern Airlines weiter den Mississippi hinunter. Als das Flugzeug jetzt zum Anflug auf Moisant Field ansetzte und Scarlett zum Fenster hinaussah, fiel sein Blick auf eine Landschaft, die ihn an einen Lilienteich erinnerte. Fast die halbe Fläche dieser Stadt lag unter dem Meeresspiegel, und was den Fluss davon abhielt, sich den Rest einzuverleiben, war eine Anzahl von Deichen und Pumpstationen, die das Sickerwasser zuerst in Kanäle und anschließend in den Lake Pontchartrain ableitete.


    Die beiden Männer, die sie im Flughafengebäude erwarteten, hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der Weiße hieß Luke Wentworth und war vom FBI. Wentworth trug einen hellblauen Nadelstreifenanzug, der wahrscheinlich über 1.000 Dollar gekostet hatte. Sein Gesicht bestand aus lauter scharf abgesetzten Flächen mit einem langen, schmalen Kinn; sein Haar war kurz und braun und er trug eine von diesen silbern reflektierenden Sonnenbrillen, die andere daran hinderten, ihm in die Augen zu schauen. Irgendwie erinnerte er Spann an Paul Newman oder Steve McQueen.


    Der Schwarze hingegen erinnerte sie vage an einen jungen Martin Luther King. Er hieß John Jefferson jun. und war Beamter des New Orleans Police Department. »Willkommen in N’Orleans«, sagte er. Seine Stimme klang wie warmes Eisen und er streckte die Hand aus, als er das sagte.


    Die beiden Kanadier nickten und schüttelten beiden Männern die Hand.


    »Wie ich höre, regnet es dort, wo ihr herkommt, die meiste Zeit«, sagte Luke Wentworth.


    »Das tut es allerdings«, nickte Spann.


    »Schlimm«, sagte der FBI-Mann. »Ich hasse Regen.«


    Kaum dass sie den Flughafen verlassen hatten, brach Scarlett und Spann der Schweiß aus. Es war ein klarer, sonniger Tag, die Luft war heiß, feucht und drückend. Scarlett entdeckte an Wentworths Oberlippe einen dünnen Schweißrand und sah, dass sein Hals sich leicht rosa verfärbt hatte. Jefferson hingegen blieb so cool, wie man nur cool sein konnte.


    Auf der Fahrt in die Stadt bemerkte Scarlett: »Die Hitze muss doch den Menschen wirklich zusetzen. Ihr habt hier eine Menge Friedhöfe.«


    »Das ist noch gar nichts«, meinte Jefferson. »In der Stadt gibt’s mehr als 30 davon. Sie werden feststellen, dass die Friedhöfe in N’Orleans eher wie Städte der Toten wirken als wie Friedhöfe. In den meisten sind die Gräber über der Erde, das ist wegen der Überschwemmungen. In dieser Stadt ein trockenes Loch graben ist schwierig, das können Sie mir glauben. Früher, in der Kolonialzeit, ließen sich die Leute ihre Gräber von Architekten entwerfen. Viele davon sehen aus wie kleine Häuser mit abgerundeten Dächern und Dachvorsprüngen. Das gilt besonders für St. Louis Nummer 1. Der Friedhof stammt noch aus dem Jahr 1740.«


    »Ist das der, wo Marie Laveau begraben ist?«, erkundigte sich Katherine Spann.


    »Wahrscheinlich«, erwiderte Jefferson. »Aber manche sagen, dass sie in einem namenlosen Backofen in St. Louis Nummer 2 liegt. Man findet an beiden Stellen Markierungen aus rotem Ziegelstaub in Kreuzform. Wo sich ihr Grab tatsächlich befindet, ist fraglich.«


    »Wer war denn Marie Laveau?«, wollte Rick Scarlett wissen.


    »Hey«, sagte Jefferson und drehte sich vom Lenkrad weg und sah ihn mit freundlich gerunzelter Stirn an. »Ich dachte, ihr interessiert euch beide für Voodoo. Das stand in dem Fax.«


    »Tun wir auch«, erwiderte Spann mit leicht verärgerter Stimme. »Um meinen Freund brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Der ist bloß mitgekommen, um die Koffer zu tragen.«


    Scarletts Gesicht rötete sich und er warf seiner Kollegin einen finsteren Blick zu.


    »Marie Laveau«, erklärte Jefferson, »hieß die große Mulatten-Voodoo-Königin von New Orleans.«


    »Voodoo!«, prustete Wentworth. »Was für ein Scheiß.« Das war seine erste Bemerkung, seit sie den Flughafen verlassen hatten. Bis jetzt hatte er sich damit begnügt, auf die draußen vorbeiziehende Landschaft von Louisiana zu starren. Offensichtlich langweilte es ihn, den Babysitter für Besucher spielen zu müssen.


    »Nun«, sagte John Jefferson jun., ohne auf die Bemerkung des FBI-Mannes einzugehen, »wenn es um Voodoo geht, bin ich euer Mann. Was wollen Sie denn wissen?«


    »Wie wird Voodoo denn heute praktiziert?«, fragte Spann.


    »Ziemlich verwässert, hat nicht mehr viel mit den ursprünglichen Wurzeln zu tun. Aber einige behaupten, dass es noch ein paar Kulte vom alten, reinen Schlag gibt. Und Haïti hat natürlich immer noch seine Bedeutung.«


    »Ist da was dran, John? Sie wissen, was ich meine?« Rick Scarlett überraschte diese Frage seiner Kollegin. Selbst Luke Wentworth schien jetzt interessiert.


    »Sagen wir mal so«, meinte John Jefferson. »Ich bin ja in Philadelphia aufgewachsen, ja? Aber ich hatte einen Vetter, der in einem Kaff in Mississippi aufgewachsen ist. Als ich acht oder neun war, habe ich ihn mal im Sommer besucht. Ich habe nicht lange gebraucht um dahinterzukommen, dass in der Ortschaft einige Hoodoo-Doktoren praktiziert haben. Sie sahen aus wie alle anderen, aber sie hatten gewaltigen Zulauf. Besonders an den Wochenenden konnte man vor ihren Häusern eine Menge Autos mit auswärtigen Nummernschildern stehen sehen.


    Meine Großmutter hat in dieser Ortschaft gelebt. Manchmal hat sie ein Wurzeldoktor besucht und der saß dann mit ihr auf der Veranda. Mein Cousin und ich haben auf der Holztreppe davor gespielt. Man hat es gleich gemerkt, wenn die über etwas geredet haben, was wir nicht hören sollten – Mammy hat sich dann über das Geländer gebeugt und uns beide angespuckt.


    Selbst mein alter Herr hat diesen alten Südstaatenglauben respektiert, dabei war er nach den Maßstäben, die damals für Farbige galten, recht gebildet.«


    Ein Stück vor ihnen konnte Spann auf der rechten Seite den gewaltigen Louisiana Superdome sehen. Er sah aus wie eine auf der Erde gelandete fliegende Untertasse.


    »Haïti ist wirklich unheimlich«, fuhr John Jefferson fort. »Ich habe einmal spätnachts an einer Kreuzung tatsächlich zwei Männer Rücken an Rücken wie siamesische Zwillinge gesehen, der eine weiß gekleidet, der andere schwarz, die sich einfach im Kreis drehten. Voodoo liegt da einfach in der Luft, wie eine Religion der Angst. Die Zauberer – die Zobops nennt man sie – sind in Gruppen organisiert, ein wenig so wie die Freimaurer. Sie tauchen am späten Abend auf den Straßen auf. Es heißt, eine Trommel würde sie rufen, die um so lauter dröhnt, je weiter entfernt sie ist. Sie halten ihre Zeremonien an Straßenkreuzungen ab, und dort machen sie den Zombi. Die Haïtianer sagen, wenn man da ein leeres Auto vorbeifahren sieht, weiß man, dass in ihm Zobops sitzen.«


    Wentworth zog ein Taschentuch heraus und ging daran, sich zu schnäuzen.


    »Auf einem der Hardy-Telefonprotokolle sagt jemand, ›… der Zombi geht‹, haben Sie eine Ahnung, was das bedeutet?«


    »Klar, aber garantieren kann ich nicht«, erwiderte Jefferson.


    »Probieren Sie es einfach.«


    »Da taucht nachts eine dieser Gruppen auf und bleibt an einer Kreuzung stehen. In einem Ritual, wo Blut vergossen wird, ruft einer aus der Gruppe den Zombi, und dann gräbt er ihn aus der Erde aus.


    Ich nehme nicht an, dass Sie an Untote glauben. Ich tu das ja auch nicht, also …«


    »Nein, glaube ich nicht«, sagte Katherine Spann und sah sich affektiert verängstigt um und sah dann grinsend Jefferson an.


    »… aber die machen das hier so. Bevor der Mann stirbt, der zum Zombi wird, gibt man ihm ein Gift. Gewöhnlich Curare. Dann begräbt man ihn am selben Tag. Das hier ist ein heißes Land, vergessen Sie das nicht. Man führt aus dem Sarg ein Rohr nach oben, damit Sauerstoff hineinkommt. Am nächsten Tag fahren die Zobops zu der Kreuzung mit dem Grab, um ihn ›lebendig‹ zu machen. Sobald man ihn aus dem Grab geholt hat, gibt man dem Zombi eine Droge als Gegengift. Unter dem Einfluss von Curare sieht man aus, als wäre man tot. Wenn dann das Gegenmittel einsetzt, reagiert er katatonisch, so ähnlich wie Frankensteins Monstrum. Dann legt man dem Zombi Handschellen und Fußeisen an, damit er nicht weglaufen kann – und siehe da, schon hat der Zobop einen Sklaven.


    Kann es einen besseren Sklaven geben, als einen Toten, der jede Anweisung befolgt, die man ihm gibt?«


    »Macht ihr Mounties das, wenn ihr keine Lust mehr habt, euren Mann zu schnappen?«, fragte Luke Wentworth. »Geht ihr dann Zombis jagen? Echt klasse Polizeiarbeit, das muss ich schon sagen.«


    Der Kerl ist ein echtes Arschloch, dachte Spann.


    »Haben Sie in Haïti je gehört, dass ein Zombi tatsächlich jemanden getötet hat?«, fragte sie.


    »Man hat mir erzählt, dass die jedes Jahr ein paar Opfer in Stücke hacken. Aber vergessen Sie nicht, dass Zombis Katatoniker sind: Die haben keinen eigenen Willen. Sie müssen von einem Meister zu ihren Taten gedrängt werden. Der Zobop wartet dann in aller Ruhe und in Sicherheit ab, bis der Zombi zurückkehrt. Gewöhnlich muss der Zombi irgend etwas mitbringen, um zu beweisen, dass der Auftrag erledigt ist.«


    »Interessant«, meinte Spann.


    »Ihr Touristen solltet morgen in den Chalmette National Park hinausfahren«, schlug Luke Wentworth vor. »Das ist ein Stück östlich von hier.«


    »Und was gibt es dort zu sehen?«, wollte Scarlett wissen.


    »Dort hat die berühmte Schlacht von New Orleans stattgefunden. General Andy Jackson hat dort die Rotröcke nach allen Regeln der Kunst in den Arsch gefickt.«


    »Luke«, sagte Jefferson und drehte sich zu dem Mann um. »Wie wär’s, wenn du dir deine brillanten Ideen dorthin stecken würdest, wo die Sonne nicht hin scheint.«


    Luke Wentworth grinste und schob sich die Sonnenbrille zurecht.


    »Jedenfalls ist Haïti der Ort, wo etwas los ist«, sagte Jefferson. »Und von dort kommt die Frau natürlich.«


    »Wer?«


    »Unsere neueste Voodoo Queen.«


    »Versteh ich nicht«, sagte Spann, von der Bemerkung verblüfft.


    »Ich auch nicht«, schloss Rick Scarlett sich ihr an.


    Und so kam es, dass John Jefferson jun. sich zum zweiten Mal vom Lenkrad abwandte und nach hinten blickte. »Dieser Mann, den Sie suchen«, sagte er. »Dieser John Lincoln Hardy. Er ist in den USA aufgewachsen, aber seine Familie stammt nicht von hier. Seine Stiefmutter ist vor etwa drei Jahren aus Haïti in den Staaten eingetroffen. Man munkelt, sie sei unsere neue Voodoo-Queen. Ich hatte geglaubt, ihr beide wüsstet das alles, von wegen Fax und so?«


    »Nein, wussten wir nicht«, sagte Katherine Spann.


    Cops haben etwas für Technik übrig, für Hardware.


    Und seit sie Computer benutzen, mögen Cops auch Software.


    Das New Orleans Police Department wollte zeigen, was es drauf hatte. Heute hatten sie eine Menge Yankee-Technik bereitgelegt – oder Konföderierten-Technik, wenn einem das lieber ist – um den beiden Kanadiern zu zeigen, dass sie auf neuestem Stand waren.


    »Jeder von euch kriegt ein Auto. Fahrt sie nicht kaputt«, sagte Ernie Hodge. »Die Suchgeräte findet ihr unter dem Armaturenbrett. Die sind bereits auf die jeweilige Peilfrequenz eingestellt, also fummelt nicht dran rum. Jeder Wagen hat hinten ein Auge. Wenn mehr als ein Fisch geschwommen kommt, dann müsst ihr darauf achten, dass ihr seine Wellenlänge erwischt, sonst verliert ihr ihn. Habt ihr das beide kapiert?«


    »Kapiert«, sagte Spann.


    »Dito«, nickte Scarlett.


    Ernie Hodge hatte kein Doppelkinn, sondern deren vier, und ein Gesicht, für das Mad Dog Rabidowski eine Lieblingsbezeichnung hatte: Arschgesicht. Wenn Hodge redete – und er konnte nur im Bullenjargon reden –, dann begann an seinem Mund eine Welle und breitete sich von dort von einem Kinn zum nächsten aus. Als er den beiden Kanadiern die Hand geschüttelt hatte, hatte er Rick Scarlett erklärt, Rod Steiger habe die Rolle in In der Hitze der Nacht nur deshalb bekommen, weil er, Ernie Hodge, sie abgelehnt habe. Beinahe hätte der Kanadier ihm geglaubt. Er glaubte auch, dass Hodges Vorfahren ihre sonnigen Tage damit verbracht hatten, Sklaven auszupeitschen, damit die hart arbeiteten, ehe them cotton balls got rotten, also ehe die Baumwolle verfaulte, wie es Harry Belafonte so schön sang. Und dann hatte er gemeint: »Wir alle mögen John Jefferson jun., der Mann ist echt ein schlauer Nigger.«


    Aber Ernie Hodge war auch ein tüchtiger Cop.


    »Okay«, sagte der Amerikaner. »Reden wir mal über die Spielregeln. Keiner von euch beiden hat ein Schießeisen, ja? Wir wollen nicht, dass amerikanische Bürger mit kanadischem Blei vollgepumpt werden.


    Zweitens: Niemand wird hopsgenommen, wenn wir nicht dabei sind und das erledigen. Das sollte selbstverständlich sein. Eine falsche Verhaftung kann einen hier den Kopf kosten. Ich wette, unsere Gesetze zu dem Thema sind ein gutes Stück härter als eure.


    Und drittens: Seid beide verdammt vorsichtig. Ihr seid hier nicht zu Hause – und das hier ist einer der Südstaaten. Ein falscher Schritt, und ihr geht baden und endet als Futter für die Haie.


    Wenn ein Fisch euch aufs Land hinauslockt, dann passt auf. Wir haben hier unten auf dem Land unsere eigene Version von Mounties und die nehmen es mit ihrer Zuständigkeit verdammt ernst. Und ab morgen früh wird das NOPD ein paar Augen am Himmel haben. Und Chopper funken die ganze Zeit, also verwendet euren Funk nur, wenn’s unbedingt sein muss. Noch Fragen?«


    »Yeah«, sagte Rick Scarlett und grinste. »Was dürfen wir tun?«


    »Verdammt, Junge, observieren dürft ihr. Ganz allein.«


    »Nur, falls ihr das nicht wisst«, ließ sich Wentworth vernehmen. »So ist dieser beschissene Job eben.«


    Ernie Hodge runzelte die Stirn. Offenbar konnte er den FBI-Mann auch nicht leiden.


    »Okay«, sagte Spann. »Wo ist John Lincoln Hardy?«


    Sie standen auf einem unbebauten Geländestück in der Nähe des Mississippi. Hinter ihnen war ein Deich, vor ihnen dehnte sich eine Ansammlung von Häusern, die wie ein endloser schwarzer Slum aussahen. Das Dröhnen von Musik aus den Kneipen in der Ferne hing so hartnäckig wie der üppige Geruch von Sumpfblumen in der feuchten Luft.


    »Vier Straßen weiter unten am Fluss werden Sie Jefferson in einem Wagen sehen. Auf der anderen Straßenseite, die Hälfte der Strecke bis zur nächsten Querstraße hinunter, sehen Sie dann einen Drugstore«, erklärte Hodge. »Davor werden vier Wagen parken, die mit den Wanzen an den Stoßstangen. Hardy ist mit ein paar anderen Leuten in dem Gebäude. Und, das können Sie mir glauben, das ist der verrückteste Drugstore, den Sie je gesehen haben.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Spann und stieg in einen der Wagen. »Im Norden in unserer kalten Stadt haben wir ein Chinatown.«


    Sie fuhr weg.


    »Mich wundert, dass die uns ohne einen Schatten allein gelassen haben«, sagte Rick Scarlett.


    »Typisch FBI«, erwiderte Katherine Spann. »Die wollen sicherstellen, dass sie freie Hand haben, wenn sie in Kanada jemanden beschatten.«


    »Glaubst du, Ernie Hodge ist deswegen so nervös?«


    »Klar. Wenn etwas schiefgeht, dann passiert das in seinem Revier.«


    »Was hältst du von unserem Schönling, Cool Hand Luke?«


    »Der Mann ist ein Arschloch«, sagte sie.


    »Hast du gesehen, dass seine Waffe in seinen Maßanzug eingearbeitet ist? Wahrscheinlich eine Beretta oder irgendwas Exotisches.«


    »Genau wie James Bond, eh?«, sagte Katherine Spann mit einem schiefen Lächeln.


    »Ich frag mich, wie das FBI zu einem solchen Scheißkerl kommt?«


    »Wer weiß?«, meinte Spann. »Der Typ ist so widerlich, dass ich wetten möchte, dass er ständig vor den Fenstern seiner Nachbarn rumhängt und den Frauen beim Ausziehen zuschaut.«


    Rick Scarlett verdrehte die Augen. »Lust auf ein Sandwich?«, fragte er.


    Es war immer noch heiß. Sie hatten sich ein paar große Flaschen mit Orangensaft mitgenommen und standen jetzt zwischen zwei Garagen auf der gegenüberliegenden Seite des Drugstores, der an den Fluss grenzte. In dieser Umgebung hatte eines der Häuser tatsächlich Lehmwände und ein Wellblechdach. Die Tür war aus den Angeln gebrochen und lag träge im Eingang. Fünf Türen weiter unten saß ein alter Mann in einem quietschenden Schaukelstuhl auf seiner Veranda und schnüffelte den Duft von Tabakblüten. Allmählich wurde es dunkel. Gelegentlich konnte man es knallen hören, wenn eine Nuss aus einem Baum fiel und platzte.


    Der Drugstore stand zwischen zwei kleinen Friedhöfen. Auf jedem der beiden konnte man das eine oder andere schmiedeeiserne Mausoleum sehen, aber hauptsächlich standen da getünchte Grabsteine. Der Drugstore war seitlich etwas abgesackt, die Läden hingen windschief vor den Fenstern. Durch die offene Tür konnte man sehen, dass drinnen ein Licht brannte.


    Rick Scarlett stieg aus und ging zu einem die ganze Nacht über geöffneten Supermarkt ein Stück weiter unten an der Straße. Über der Theke warnte eine Tafel: Wegen der Vorschriften über Lebensmittelgutscheine darf vor dem Geschäft kein Alkohol getrunken werden. Er kaufte zwei Po’-Boy Sandwiches, bestehend aus einem Baguette, Shrimps mit Mayonnaise und Essiggurke für Spann und einen Oyster Loaf für sich. Dazu holte er einen Pappbecher Kaffee, an dem er auf dem Weg zurück zum Auto mehrmals nippte. Der Kaffee schmeckte nach Chicorée.


    Als er zum Wagen zurückkehrte, beobachtete Spann den Drugstore mit einem Fernglas. Nach einer Weile reichte sie ihm das Glas und nahm ihr Sandwich entgegen.


    Er sah ebenfalls hinüber.


    Der Laden war schmutzig und heruntergekommen, die Farbe am Tresen bis aufs Holz abgeblättert und mit dem Schmutz von Jahrzehnten bedeckt. Hinter dem Tresen stand ein Schrank ohne Glastüren mit ein paar schmierigen Schachteln und einigen alten Wurzelstrünken.


    Im Drugstore hielten sich mehrere Leute auf, die meisten davon weiblichen Geschlechts. Zwei alte, weiß gekleidete Frauen hockten vor der Theke auf dem Boden. Sie rauchten Zigaretten, kratzten sich ständig am Kopf und hantierten die ganze Zeit mit arthritischen Fingern mit kleinen stoffbedeckten Bündeln. Die Bündel stammten aus einem kleinen in den Sockel der Theke eingebauten Altar. In dem Altar konnte Scarlett Lithografien von St. Peters, St. George und St. Patrick ausmachen, die rings um eine Statue angeordnet waren. Unter den Bildern standen Flaschen mit Rum, Wermut und Whiskey, dazwischen ein paar weiße Porzellantöpfe.


    Jetzt setzte sich eine seltsam wirkende, weiß gekleidete alte Frau zu den anderen. Wie es aussah, hielt sie sich ihren Kopf mit den Händen.


    In diesem Augenblick traten zwei weitere Gestalten in den Lichtkegel, der durch die Tür in den Raum fiel. Die eine war eine verhutzelte alte Frau, die wenigstens 75 sein musste. Sie trug eine ausgebleichte Kittelschürze und schwarze Schnürschuhe. Ihr schütteres, graues Haar war im Nacken in einem kleinen Knoten zusammengefasst. Ihre Wangenknochen ragten über einen zahnlosen Mund. Sie trat hinter den Tresen und zeigte nach oben auf sieben an einer Schnur von der Decke hängende Trommeln, von denen vier grün bemalt waren. Dann deutete sie auf eine Bullenpeitsche, die an der Wand hing.


    Die zweite Gestalt, ein Mann, fing an, die Trommeln herunterzuholen.


    »Das ist unser Mann«, sagte Scarlett, denn der Mann war John Lincoln Hardy.


    Spann sah auf die Uhr. »Du erinnerst dich an die Stelle aus dem Abhörprotokoll: ›Der Topf kocht um Mitternacht über‹? Was auch immer jetzt passieren wird, wir müssen nicht mehr lange warten.«


    Alle vier Fahrzeuge setzten sich um 23:00 Uhr in Bewegung.


    Scarlett und Spann zählten 17 Leute – 15 Schwarze und zwei Weiße, und bis auf fünf waren alles Frauen –, die hintereinander aus dem Drugstore kamen und in die Fahrzeuge stiegen, die dann hintereinander am Fluss entlang wegfuhren.


    »Lass uns beide Wagen nehmen«, schlug Rick Scarlett vor. »Wenn die Gruppe sich teilt, können wir das auch.«


    Sobald sie losgefahren waren, schalteten beide Beamte die Suchgeräte unter dem Armaturenbrett ein. Die elektronischen Peilgeräte waren genau das, was Hodge gesagt hatte – neuester und bester Stand der Technik. Jedes Gerät hatte einen kleinen, in weichem Rot leuchtenden Bildschirm, auf dem man eine Karte von diesem Teil von New Orleans sehen konnte, die den Bewegungen des Fahrzeugs auf deren Route folgte.


    Vier kleine Lichtpunkte blinkten jetzt auf beiden Bildschirmen. Scarlett und Spann konnten die Fahrzeuge aus dem Drugstore beobachten, wie sie sich über das elektronische Gitter bewegten. Eine digitale Anzeige an der Seite berechnete den Abstand zwischen jedem Polizeifahrzeug und den Peilsendern.


    Rick Scarlett und Katherine Spann verfolgten John Lincoln Hardy durch die Vororte, über die Stadtgrenzen und schließlich ins flache Land.


    In Terrebonne, der Heimat der Cajuns, ist die Demarkationslinie zwischen dem, was flüssig ist, und dem, was Erde ist, unbestimmt und ständigem Wechsel unterworfen. Die Bayouarme überziehen das Land mit einer Art Spitzenmuster, biegen und winden sich und schlängeln sich dann in ihre eigenen Kurven zurück, wo sie sich erneut verästeln. Wenn man sich in solchem Terrain verfährt, kann man sich hoffnungslos verirren. Und dann kann sich hier, bedrängt vom Verfall und vor Nässe triefenden Bäumen, eingeengt von Gras und Schilfrohr und Palmetto, ohne festen Boden unter den Füßen, schnell das Entsetzen einstellen – und ebenso schnell der Tod. Terrebonne zieht seine Opfer in ein Grab aus Schlamm, begräbt sie dort lebendig.


    Im Mondschein folgten Scarlett und Spann John Lincoln Hardy tief ins Bayou-Land.


    Nach der Ortschaft Houma und ein Stück östlich von Humphreys verließen die vier Wagen von dem Drugstore die Hauptstraße und bogen nach Süden in eine Straße, die aus lauter Schlaglöchern bestand, alle voll Wasser, jedes einzelne sein eigener Tümpel.


    Zuerst sahen sie einige wenige Wellblechhütten, dann wurden es immer mehr, drei und vier hintereinander säumten sie die Straße, und die Luft um sie herum war angefüllt mit dem Gestank von Fisch, Exkrementen, Schweiß, Asche, Abfall, Hunden und Schlamm. Neben diesen Elendshütten wuchsen Mangobäume, deren runde, schwere Früchte an langen, grünen Nabelschnüren hingen. Nach ein paar Kilometern verschwanden die Wellblechhütten. Das Mondlicht fiel jetzt auf die Fahrzeugkarawane und der sanfte Gesang der Grillen und Frösche schwang durch die Luft.


    Scarlett und Spann ließen sich zurückfallen, um den Verfolgten Raum zu lassen. Beide Beamten schalteten auf Standlicht. Bald darauf schalteten sie die Scheinwerfer ganz ab und ließen sich vom Mond und ihren elektronischen Helfern den Weg weisen.


    20 Minuten später stellten die vier blinkenden Lichtpunkte auf den Computerschirmen ihre Bewegung ein. Wo auch immer sie jetzt sein mochten, sie hatten anscheinend ihr Ziel erreicht.


    Seit sie die letzten Anzeichen menschlicher Behausungen passiert hatten, hatten sie wenigstens 15 Kilometer zurückgelegt. Tatsächlich war es fraglich, ob die Straße, auf der sie fuhren, überhaupt noch existierte.


    Scarlett und Spann bogen nach rechts ab, fuhren hinter ein paar Bäume und Büsche und machten schließlich an einer von der Straße nicht einsehbaren Stelle Halt. Spann war gerade dabei, den Motor abzuschalten, als Scarlett an das offene Fenster auf der Fahrerseite gerannt kam.


    »Komm schon, wir müssen weiter, sonst verlieren wir sie«, sagte er. Er deutete nach links. Zwischen den Bäumen konnten sie ein paar Fackeln flackern sehen. Spann stieg aus dem Wagen.


    Als sie wieder auf der Straße waren, war der Fackelschein nicht mehr zu sehen. Geduckt, für den Fall, dass es Wachen gab, eilten sie in Richtung auf die vier vor ihnen parkenden Wagen und bogen, weil sie keine Wache fanden, in den Wald ab. Die Fackeln waren inzwischen verschwunden, der Nebel hatte sie verschluckt. Binnen Minuten stapften die beiden Cops durch ein Zypressengehölz, wo ihnen zupackende Wurzeln und bösartig herunterhängende Schlingen aus Spanischem Moos zusetzten. Ein paar Sekunden später standen beide bis zu den Oberschenkeln in stinkendem Wasser. Dann bis zur Hüfte. Bis zur Brust. Bis zum Hals – und Katherine Spann fragte sich plötzlich, ob es in diesem Teil Louisianas Wasserschlangen gab.


    »Was zum Teufel ist das?«, fragte Scarlett und blieb stehen.


    Die Frau neben ihm kniff die Augen zusammen und entdeckte zu ihrer Überraschung einen Haufen nasser Steine, der fünf Meter vor ihnen aus dem Nebel ragte. Es sah aus wie ein Fragment eines verrottenden, von Menschen gebauten Monuments zwischen diesen verkrüppelten und vom Wasser des Sumpfs überfluteten Bäumen. Hinter den Steinen, auf festem Land, das in silbernes Mondlicht gehüllt war, konnte Spann eine armselige Ansammlung von Hütten sehen. Vor ihnen hingen ein paar Knochen von moosbedeckten Gebilden, die wie Galgen aussahen.


    In diesem Augenblick hörten sie zwischen den Bäumen das Dröhnen der Trommeln, das Wumm … Wumm … Wumm einer hartnäckigen, bösartig wirkenden Tomtom.


    »Wir haben sie gefunden«, flüsterte Scarlett. »Sehen wir nach.«


    Sonntag, 7. November 00:07 Uhr


    Geduckt und schließlich auf dem Bauch liegend arbeiteten Spann und Scarlett sich näher heran. Zuerst schlugen sie einen Bogen um die unbewohnten Hütten, krochen dann aus dem Wasser und folgten den Voodoo-Trommeln in den Schattenpartien tiefer hinein zwischen die Bäume. Jedes Mal, wenn das Trommeln aufhörte, vernahmen sie einen monotonen, durch Mark und Bein gehenden Gesang, der durch die stickige Luft dröhnte. Dann hallten ein paar grauenvolle Schreie, dass sich beiden die Nackenhaare sträubten. Sie verließen den Schutz der Bäume und traten in eine natürliche Lichtung inmitten des Sumpfs, wo eine grasbedeckte Insel, fast ohne Vegetation und vom Mondlicht beschienen, aus dem Bayou ragte. Eine Grabstätte, das konnten sie sofort erkennen – vielleicht eine uralte Begräbnisstätte für entlaufene Sklaven – denn von einem Ende der Insel zum anderen ragten schiefe Grabsteine wie verfaulende Zähne aus dem Boden.


    Die nächsten 20 Minuten sagten weder Spann noch Scarlett ein einziges Wort. Sie lagen in den Schlamm getaucht am Rand des stinkenden Wasserlaufs, der die Insel umgab, und sahen zu.


    Etwa in der Mitte dieser Grabstelle brüllten, schrien und zuckten sieben nackte Gestalten – eine von ihnen weiß – um ein loderndes, ringförmiges Feuer. Wenn der Flammenvorhang gelegentlich aufriss, konnte man in der Mitte des Kreises eine knorrige Zypresse erkennen. Ein weiterer konzentrischer Ring aus mehreren hölzernen Gerüsten umgab die Tanzenden und das Feuer wie der Kreis aus Felsen in Stonehenge. Die Gerüste ähnelten Galgen, ähnlich denen vor den unbewachten Hütten, nur dass an jedem Galgen hier der noch zuckende Kadaver einer frisch geschlachteten Ziege hing. Eine davon lebte noch, denn die Luft war von ihren Schreien erfüllt. Unter jedem Gerüst übersäten Hunderte von Schädeln den Boden. Und zwischen dem Ring aus Galgen und dem Feuer stampfen die Tanzenden gegen den Uhrzeigersinn.


    Die Ziege hörte jetzt auf zu schreien und verendete.


    Dann brüllte plötzlich jemand mit fast körperlos klingender Stimme das Wort »DAMBALLAH!« hinaus, und der Chor der Tänzer erwiderte darauf »L’argent, ce sang!«


    Ein Mann, um dessen Hals sich eine Schlange wand, warf sich durch den Ring aus Flammen.


    Wumm … Wumm … Wumm … setzten wieder die Trommeln ein.


    Scarlett tippte Spann an der schlammbedeckten Schulter an und deutete mit einer Kopfbewegung nach links.


    Vielleicht sechs Meter vom Feuer entfernt stand ein niedriges, rechteckiges Mausoleum. Es war das einzige Bauwerk auf der Insel und bestand aus Stein, einem Stein, der im Mondlicht in einem unheimlichen Weiß strahlte. Der Feuerschein leckte an einer Seite des Steins und färbte ihn rot.


    Um dieses Beinhaus saßen ein paar Gruppen von Leuten. Vier Trommler bildeten rechts eine Gruppe und schlugen auf eine einzige Trommel ein. In einer zweiten Gruppe saßen vier Frauen mit Blick auf das Grabmal auf dem Boden, jede mit einer Ebenholzmaske, die eine Teufelsfratze zeigte. Ihre Hände arbeiteten geschäftig mit roten Tuchbeuteln, als wären es Rosenkränze. Oben auf dem weißen Steinmausoleum saß mit überkreuzten Beinen und geschlossenen Augen die alte Frau in der ausgebleichten Kittelschürze, die Rick Scarlett vor einer Weile mit seinem Fernglas im Drugstore gesehen hatte, und deutete mit ihrem verrunzelten Arm mit ausgestrecktem Finger auf den Mann mit der Schlange.


    Hinter der Alten lauerte John Lincoln Hardy, der in einer Hand einen Knochen hielt.


    Wumm … Wumm … Wumm, der Trommelschlag wurde schneller.


    Der Anblick der Schlange war es, der in Rick Scarletts Bewusstsein wirklich alles in Aufruhr versetzte. Zuerst begannen die Trommler auf dem Assotor wie wild eine sich verändernde Struktur gegenläufiger Rhythmen aufzubauen. Als dann die sich windenden Gestalten in den Rhythmus einfielen, ließen die Trommler abrupt von dem Assotor ab und griffen nach ihren eigenen Trommeln. Drei fingen an, Tomtoms zu bearbeiten, der Vierte einen eisernen Ogan. Die Musiker klatschten jetzt jeder für sich Monologe, während die Tänzer ums Feuer ihnen in ihre Verzückung folgten.


    Wumm, Wumm … Wumm, Wumm … Wumm, Wumm … Klatsch …


    Der Mann mit der Schlange – »Damballah!« – ging auf das Grabmal zu – »Damballah!« – und die alte Hexe oben stand auf.


    »Dam« – Wumm – »ba« – Wumm – »llah!«


    Wumm, Wumm …


    Die alte Frau griff nach unten, packte den Saum ihrer Kittelschürze und zog ihn sich an den Hals. Mondlicht huschte über die Runzeln auf ihrem Bauch und die herunterhängenden Fettwülste.


    Die alte Frau spreizte die Beine.


    Wumm, Wumm …


    Ihre Füße pressten sich jetzt, einen Meter voneinander entfernt, fest auf das Oberteil des weißen Grabmals.


    Wumm, Wumm …


    Ihr Kopf war zurückgeworfen und wiegte sich im Takt der Trommeln, ihre Arme streckten sich empor, wie um den Mond zu packen.


    Wumm …


    Sie stieß ihr Becken vor.


    Schwarzgraues Haar, zottig und verwirrt, kletterte halb am Bauch der Frau empor, breitete sich zwischen ihren Beinen aus wie wandernde Schlingpflanzen.


    Jesus!, dachte Rick Scarlett, als der Mann mit der Schlange den Kopf des Reptils auf die alte Hexe richtete.


    Die maskierten Frauen gerieten jetzt in Verzückung.


    »Dam-ba-llah! Dam-ba-llah!«, begannen sie zu skandieren.


    John Lincoln Hardy hob einen Schädel vom Boden auf und fing an, mit dem großen Knochen, den er in der Hand hielt, auf den Schädel einzuhämmern. Die alte Frau lehnte sich zurück wie eine Limbotänzerin und ließ sich auf das Grabmal sinken. Wie sie jetzt lag, waren ihre Schultern noch fünf Zentimeter vom Stein entfernt, der Rock immer noch hochgeschoben, ihre beiden Füße stützten das Gewicht ihres Körpers ab, der Kopf der Schlange hatte sich an ihre Vagina geschmiegt. Die Alte begann sich in den Hüften zu wiegen, wiegte sich im Rhythmus der Trommeln. Und wie sie sich so hin und her bewegte und dabei in ruckartige Zuckungen verfiel, standen die vier maskierten Frauen auf und streiften die Kleider ab und begannen ebenfalls, sich im Rhythmus der Trommeln zu wiegen, mit Ausnahme der Masken, die immer noch ihre Gesichter bedeckten, völlig nackt.


    Spann schloss die Augen, als der Mann das Reptil losließ.


    Als sie sie wieder aufschlug, war die Schlange über den Bauch der alten Frau zwischen ihre verkümmerten Brüste gekrochen. Jetzt konnte Spann erkennen, dass das Reptil beinahe zwei Meter lang war, denn sein Kopf schlang sich um den Hals der Frau, während sein schlüpfriger Körper immer noch über ihren Schoß glitt. »Bande, Damballah, Bande!«, stöhnte die alte Hexe.


    Der Mann, der die Schlange losgelassen hatte, begann, unkontrolliert zu zittern. Obwohl seine Schritte zunächst eher gemächlich wirkten, verfiel er plötzlich in einen Wirbel, kreiste tänzelnd auf einem Fuß und riss sich dann inmitten zuckender Arme taumelnd los.


    Dieses Taumeln war mehr ein Sprung als alles andere, eine gewalttätige, nach vorne greifende Bewegung, als würde er ins Leere fallen und könnte dem Unheil nur entgehen, indem er ein weiteres Mal fiel – und so fing er sich im letzten Augenblick und wirbelte wieder herum.


    Dann verlor sein Gesicht plötzlich jeden Ausdruck, als würden ihm alle Muskeln den Dienst versagen. Plötzlich hörte er auf sich zu bewegen und sein Körper wurde starr. Und in dem Moment löste sich eine der maskierten Frauen aus der Gruppe und tanzte langsam auf ihn zu. Sie rollte seine Hosenbeine hoch, schlang ein grünes Tuch um seine Hüfte und drapierte ein rotes Tuch über seine Brust und die rechte Schulter. Dann drückte sie ihm eine Machete in die Hand, und er fing wieder zu zittern an.


    Wumm, Wumm … Wumm, Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …


    Immer noch ekstatisch zuckend schrie die alte Frau auf dem Grabmal plötzlich wild einen halb erstickten Orgasmusschrei hinaus.


    John Lincoln Hardy ließ jetzt den Schädel fallen und streckte die Hand mit dem Knochen aus. Den Bruchteil einer Sekunde lang entdeckte Rick Scarlett ein helles Glitzern an einem der knotigen Enden des Knochens, aber dann war es gleich wieder weg. Hardy schob den Knochen unter den Bauch der Schlange, hob das Reptil vom Bauch der Frau und legte es in eine Tasche.


    Rick Scarlett hörte, wie Katherine Spann neben ihm erleichtert aufatmete.


    Angst vor Schlangen?, dachte er. Glaub’s mir, Frau, eines Tages hab ich eine Schlange für dich.


    Dann erhob sich ein Stöhnen aus dem Ring der Tanzenden und hallte durch die Nacht.


    Mit einem Blick, der zugleich Verwirrung und Verzweiflung ausdrückte, löste sich eine Frau aus der Gruppe und begann gleichsam wütend in Richtung auf das Mausoleum zu wirbeln. Sie schlug um sich, schrie und würgte, drehte sich einmal, dann zweimal um die eigene Achse, dann mit wachsender Hingabe ein drittes und viertes Mal, bis ihr Gesicht vor Schmerz verzerrt war und sie sich mit der Hand an den Kopf griff. Als die weiße Dunkelheit des Voodoo-Anfalls ihren ganzen Körper erfasste, schlug sie sich mit der Hand klatschend gegen die Stirn und den Hals, als versuchte sie zu verhindern, dass etwas von ihr Besitz ergriff.


    Hinter ihr drängte der Ring der Tanzenden näher ans Feuer. Eine der Frauen streckte den Fuß in die Flammen, eine andere fuchtelte ekstatisch mit der Hand im Feuer herum.


    Jetzt stand ein Mann aus der Gruppe der Trommler auf und ging, immer noch die Tomtom in der Hand, auf die besessene Frau zu. Er begann im wilden Rhythmus auf die Tomtom einzuschlagen und die Frau sackte mit einem irren Schrei zusammen und schlug mit dem Kopf auf den Boden auf. Knurrend legten ihre Lippen die weißen Zähne frei, ihr Körper begann konvulsivisch zu zucken. Und jetzt verlor der Trommler jede Kontrolle.


    Während er, wie wild auf die Tomtom schlagend, die Frau attackierte, wirkte der Mann, als würde er gleich das Trommelfell zum Platzen bringen.


    Der Kopf der Frau zuckte jetzt wild hin und her und bei jedem Trommelschlag schrie sie lautlos hinaus: Nein! Nein! Nein! Aber das half nichts, sie musste lernen, dass nirgends Trommeln so geschlagen werden wie beim Voodoo. Der Geist hockte ihr im Nacken und flüsterte ihr Geheimnisse ins Ohr.


    John Lincoln Hardy, immer noch den Knochen in der einen und eine Flasche in der anderen Hand, rannte zu der Frau hinüber. Er nahm einen Schluck Rum, spritzte ihn sich über das Gesicht und rieb ihn sich ins Haar. Dann nahm er einen weiteren Schluck und versprühte den Rum über die Frau und schlug sie dann viermal nacheinander auf den Kopf.


    Die Zuckungen der Frau hörten auf.


    Der Trommler hörte auf zu trommeln.


    Die alte Frau auf dem Grab setzte sich auf und sah Hardy an.


    Hardy schlug die Besessene erneut und stieß sie dann leicht auf den Mann zu, der dicht beim Mausoleum stand und die Machete hielt.


    Spanns und Scarletts Muskeln spannten sich. Gleich würde etwas geschehen.


    Mit einer Hand immer noch am Kopf und ständig den Mund auf und zu klappend schob sich die besessene Frau auf den Mann mit dem Messer zu. Sie hatte etwas Unberührbares an sich, als wäre sie in Wirklichkeit nicht anwesend. Sie murmelte rätselhaft im Selbstgespräch, aber die Worte verschwammen ineinander und verloren jede Bedeutung. Am Grabmal blieb sie stehen, beugte sich vor und küsste den Stein. Sie tastete in ihrem Haar herum und flocht Knoten hinein, bis die alte Hexe, die immer noch oben saß, ihr etwas zuflüsterte.


    Die Frau nickte und ließ ihre Zunge wie eine Schlange zucken.


    Dann drehte sie sich langsam um und bewegte sich wieder auf den Mann mit dem Messer zu. Beim Gehen wiegten ihre Hüften und ihre Brüste zuckten. Unmittelbar vor dem Mann blieb sie stehen, lockte ihn mit ihrem Körper, legte ihm den Arm um den Hals und schmiegte sich provozierend an ihn, rieb sich an ihm, bis er sie zu Boden schlug. Dann kniete sie laut lachend vor seinen Füßen nieder und begann mit den Händen in der Erde zu scharren. Der Mann schlug viermal nacheinander mit der flachen Seite der Machete zu, warf die Frau auf den Rücken. Sie versuchte aufzustehen, aber er schlug erneut zu, diesmal heftiger. Die Frau lachte bloß. Wieder versuchte sie aufzustehen, aber der Mann drückte ihr die Spitze der Machete gegen den Bauch und zwang sie auf den Boden zurück. Spottend zog sie die Klinge über ihre Brüste und Arme. Er muss sie geschnitten haben, dachte Spann, denn die Frau stieß einen Schrei aus …


    Und in diesem Augenblick brach die zugreifende Hand aus der Erde hervor.


    Als die Frau das zweite Mal schrie, zuckte Scarlett unwillkürlich zusammen. Die zugreifenden Finger des Zombi krallten sich jetzt ins Haar der Frau.


    Erdbrocken platzten hervor, als der vergrabene Mann versuchte, aus seinem Gefängnis unter der Erde auszubrechen.


    Der Kopf der Frau wurde nach hinten gerissen, als sich ein Loch in der Erde auftat und der Mann mit der Machete ein X über ihren zuckenden Bauch schnitt.


    Die alte Hexe grinste.


    Dann nahmen die nackten Frauen mit den roten Tuchbeuteln eine nach der anderen die Masken ab und legten sie der Voodoo Queen zu Füßen. Und für jede Maske, die man ihr gab, reichte die Matriarchin ihrer Untertanin eine kleine Hoodoo-Puppe. Aus jeder Puppe ragten Nadeln, glitzerten im Mondlicht.


    Wumm … Wumm … Wumm …


    Die Trommeln setzen wieder ein.


    Und dann kam der Zombi aus der Erde.


    Zuerst brachen um seine Beine große Erdbrocken und Klumpen weg. Dann erschien sein Kopf, ganz mit Schlamm beschmiert, die Augen leer und stumpf und hervorquellend. Seine Stimme würgte zerbrochene Laute aus den Tiefen seiner Kehle. Er biss die schreiende Frau und stieß sie zur Seite.


    Mittlerweile hatte sich die alte Frau mit den roten Tuchbeuteln den Tänzerinnen um das Feuer angeschlossen. Dröhnen und Klappern und Pfeifen und leidenschaftliche Schreie hallten in die Nacht. Als ihre skelettartigen, verhutzelten, schlaffbrüstigen Körper im Rhythmus der Trommeln zu zittern begannen, bearbeiteten die alten Frauen die Puppen mit den Händen, stachen die Nadeln hinein.


    John Lincoln Hardy, immer noch den Knochen in der Hand, ging an ein Ende des Grabmals. Ein Scharnier quietschte, als er eine steinerne Tür aufzog. Mit dem freien Arm griff er hinein.


    Der Zombi war jetzt ganz aus der Erde.


    Er stand reglos im Mondlicht, die Arme hingen ihm schlaff an den Seiten herunter.


    Plötzlich drehte der Mann mit der Machete sich um und ging mit gemessenen Schritten zu den Feuertänzern. Einige von ihnen schlugen sich jetzt entgegen dem Rhythmus der Trommeln gegen den Hals. Immer noch tanzend umringte ihn die Gruppe – selbst die Frau, die der Zombi gebissen hatte, schloss sich ihnen an. Dann wirbelte der Mann mit dem Messer wie wild im Kreis und stach in die Luft, verfehlte die Tanzenden jedes Mal, wenn er zustach, nur um Zentimeter.


    John Lincoln Hardy trat an einen der Galgen und schnitt den Kadaver einer Ziege ab. Scarlett hatte den Eindruck, Hardy würde dazu das Ende des Knochens benutzen, den er immer noch umklammerte. Doch kurz darauf sah er, dass an dem dicken Ende etwas befestigt war: eine etwa zehn Zentimeter lange, rasiermesserscharfe Sichel. Der Stahl blitzte im Mondlicht wie ein silbernes Auge.


    Hardy kehrte wieder zur Grabstätte zurück und als er diesmal hineingriff, zog er eine Holzkiste heraus, die auf Rollen lief. Und aus dieser Kiste zerrte er eine weitere Ziege an den Hörnern heraus.


    Während Hardy sich abmühte, das Tier zu dem Gerüst hinüberzubringen, schlug der Zobop mit der Machete eine Tänzerin nach der anderen nieder. Sie lagen im Kreis da, wie die Stundenmarkierungen auf einem Zifferblatt. Alle lagen sie auf dem Rücken, mit den Füßen der Galgenstange zugewandt.


    Als sein Werk getan war, schloss der Zobop sich Hardy an und sie zerrten gemeinsam den blökenden und sich wehrenden Ziegenbock zwischen zwei der liegenden Gestalten. Dann stemmten sie das Tier hoch und hängten es an den Hörnern auf. Die Ziege schlug mit angsterfüllten Augen wie wild um sich.


    Hardy reichte dem Zobop den Knochen mit dem Sichelansatz und ging zu dem Grabmal zurück. Auf ein Nicken der alten Frau hin begann er die Masken einzusammeln, schob jede einzelne vorsichtig in einen großen, schwarzen Sack. Spann fragte sich, ob das derselbe Sack wie der für Damballah, die Schlange, war. Aber sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, als sie das gespenstische Geschrei eines gequälten Tiers hörte.


    Ihr Blick zuckte zu dem Galgen hinüber.


    Der Zobop hatte dem Zombi den Knochen mit der Sichel gereicht. Die Arme des Zombi waren rot. Den scharfen, silbernen Halbmond der Sichel bedeckte jetzt triefendes Blut. Als der Zombi die Waffe und den Befehl erhalten hatte, war er zu der am Galgen hängenden Ziege getaumelt und hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt. Aus der klaffenden Wunde war eine Masse blutiger Eingeweide gequollen. Die dünnen Beine des Tieres zuckten und bebten und traten in die auf den Boden baumelnden grauen Schlingen von Gedärm. Fahles Mondlicht fiel auf die sich langsam drehende gequälte Kreatur.


    Selbst aus ihrer Distanz konnten Scarlett und Spann in die rote aufgeschlitzte Bauchhöhle sehen, in der noch immer die Eingeweide zuckten. Die Schreie des Tiers stiegen jetzt in schreckliche Höhen. Es war wie ein wilder Schrei, der herausplatzte und immer weiter platzte, bis in dem gequälten Hals etwas zerriss und das Jammern in ein heiser zischendes Flüstern überging.


    Der Zombi griff in die Bauchhöhle der Ziege und zerrte ihre Eingeweide heraus. Dann begann die untote Kreatur die Schlingen dampfender Gedärme langsam über die nach oben gerichteten Gesichter der im Kreis rings um das Gerüst liegenden Voodoo-Tänzer zu drapieren.


    »Damballah«, flüsterte jemand kaum hörbar.


    Rick Scarlett schwindelte. In der Nähe summte eine Fliege ein wenig zu laut.


    Die Ziege zuckte ein letztes Mal und verendete.


    Während sich die ausgestreckt daliegenden mit Eingeweiden bedeckten Tänzerinnen in Ekstase zu winden begannen, drehten sich die beiden Cops um und blickten auf das Grabmal.


    Erst in diesem Augenblick wurde ihnen bewusst, dass John Lincoln Hardy verschwunden war. Den Sack mit den Masken über der Schulter hatte die Nacht ihn verschluckt wie einen Stein, den der Treibsand verschlingt.


    Rick Scarlett tippte Katherine Spann an der Schulter an.


    »Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Kaum eine Minute später waren auch sie verschwunden.


    10:35 Uhr


    Wolkenbänke zogen vom Golf und den Tropen nordwärts. Als der Sturm schließlich losplatzte, erfüllte ein weißer Blitz wabernden Lichts den Horizont und zeichnete in krassem, schwarzem Relief jedes einzelne Blatt, jeden Zweig, jeden Ast an den Bäumen ab. Kurz darauf folgte mit ähnlichem Nachdruck krachender Donner. Als der Sturm näher an Moisant Field heranzog, leuchtete jeder einzelne Blitz gelber als der vorhergehende und eine Donnersalve folgte in immer kürzer werdenden Intervallen der anderen.


    Zuletzt trafen der grelle Lichtschein und der Lärm in einer vollkommenen Explosion unmittelbar über ihren Köpfen zusammen – und jetzt prasselte der Regen herab. Die Motorhaube des Polizeiwagens dröhnte wie ein militärischer Trommelwirbel. Scarlett und Spann fühlten sich wie zu Hause.


    Zehn Minuten später hörte der Regen auf und Ernie Hodge trottete schwerfällig mit eingezogenem Kopf durch die Air-Express-Tür des Frachtgebäudes.


    Doch die plötzliche Stille täuschte. Kaum hatte der NOPD Detective die hintere Tür des Wagens geöffnet, als der Wind sie fast aus den Angeln riss. Hoch über ihnen seufzten, schwankten und stöhnten die Bäume.


    »Herr im Himmel!«, rief Hodge und riss die Tür zu. »Was soll das jetzt werden, ein Taifun vielleicht?«


    Der Regen fing wieder an.


    »Warum fliegt ihr nicht weg?«, sagte Luke Wentworth. Er sagte das so, als ob es ihm ernst wäre.


    »Wie ist die Lage?«, fragte Spann Hodge.


    »Die sind alle gebucht. Derselbe Flug wie ihr, falls die Maschine fliegt. Sobald ihr nach Seattle kommt, nehmen die eine andere Route. Die fliegen nicht nach Vancouver.«


    »Wo schafft man sie hin?«


    »Spokane, Washington. So steht’s auf dem Frachtbrief.«


    Die Frau sah Scarlett an; der zuckte die Achseln.


    »Und Sie sind sicher, dass es das richtige Paket ist?«


    »Steht drauf: Voodoomasken. Wie viele solche Sendungen glauben Sie wohl, dass die an Bord haben? Natürlich ist es das Paket.«


    »Okay«, sagte Spann.


    »Wenn Sie glauben, dass in den Masken Rauschgift versteckt ist, frage ich mich, warum wir es uns nicht gleich hier vornehmen? Rauschgift in einer Kiste – das riecht wie ein Plumpsklo in den Bayous.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte die Frau. »Hier geht’s nicht um Rauschgift. Das ist eine Mordermittlung. Die Masken bleiben, wo sie sind. Stimmt’s, Luke?«


    Wentworth sah unverwandt zum Fenster hinaus. Er trug die Sonnenbrille immer noch, obwohl es draußen stockdunkel war. »Das ist Ihr Fall«, sagte er. Dann verstummte der Wind.


    »Ihr beide solltet jetzt ins Terminal gehen«, empfahl John Jefferson. »Sonst fliegen die Masken ab und wir quatschen immer noch.«


    Er legte den Gang ein und alle fuhren los. Zehn Minuten später hielten sie vor dem Eingang zu Eastern Airlines. Sie schüttelten sich rundum die Hand, wie sie es auch bei der Ankunft getan hatten. Dann traten die beiden Kanadier in den schwächer werdenden Regen hinaus.


    Unmittelbar bevor Spann die Tür schloss, drehte sie sich zu Wentworth um.


    »Regnet es hier unten immer so?«, fragte sie den FBI-Mann.


    »Manchmal«, sagte Wentworth, ohne sich vom Fenster abzuwenden.


    »Schade«, sagte Spann. »Ich hasse Regen.«


    Das Letzte, was sie beim Schließen der Tür sah, war John Jefferson jun. Er lächelte.


    


    

  


  


  
    Blutritual


    Vancouver, British Columbia


    Mittwoch, 10. November, 10:25 Uhr


    Er konnte spüren, wie der Druck sich aufbaute, und er fühlte sich ganz und gar nicht wohl.


    Seit 04:45 Uhr am Morgen hatte DeClercq mit atemberaubender Geschwindigkeit gearbeitet. Sein Gewächshaus war jetzt mit Büchern und Akten übersät, ein Videorekorder stand auf dem Tisch. Er hatte die Stunden vor Tagesanbruch damit verbracht, jedes wichtige Memo, jedes Verhör, jeden Polizeibericht, jedes Bild und jede Notiz von einiger Bedeutung noch einmal zu überdenken. Um ihn herum starben seine Rosen. Die im Herbst blühenden – Erfurt und Eternal Flame, Ferdinand Pichard und Golden Wings – ließen jetzt durch über dem Boden verstreute Blütenblätter Anzeichen von Vernachlässigung erkennen.


    Um sechs hatte er das Haus verlassen und war in die Zentrale gefahren. Die letzten eineinhalb Stunden hatte er dort mit Telefonaten verbracht. Zuerst hatte er aus Victoria gehört, wo der Generalstaatsanwalt sich fragte: »Was zum Teufel geht hier vor?« Die Bürgermeisterin von Vancouver hatte angerufen, um ihm mitzuteilen, dass sie die ständigen Fragen leid sei und künftig alle Presseanfragen an ihn weiterleiten würde. Kurz darauf hatte Chartrand aus Ottawa angerufen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Allem Anschein nach hatte die Opposition im Unterhaus der Regierung ziemlich zugesetzt und deshalb übte der zuständige Minister Druck auf den Commissioner aus.


    »Personal und Gerät, Robert. Fordern Sie an, was Sie brauchen.«


    Aber weder die Arbeit noch die Politik machten ihm Sorgen. Obwohl er sorgfältig darauf bedacht war, seine Ängste nicht laut werden zu lassen, war sich DeClercq beinahe sicher, dass der Headhunter bald wieder zuschlagen würde. Wenn man seine Vorgehensweise von den bisherigen Taten ableiten konnte, hatte er bereits zu lange gewartet. Und diese Vorstellung machte dem Superintendent Angst, auch wenn er sich noch so bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen. Denn wenn es schon nach dem letzten Mord zu einem Krawall gekommen war, was würde dann diesmal passieren? Nur zu, gib es zu, sagte ihm sein Verstand. Du hast Angst, dass er sich wieder über dich lustig macht.


    Robert DeClercq saß an seinem Schreibtisch und klappte den nächsten Aktendeckel auf.


    Der Fall begann schlecht zu laufen. Die Suchaktion und ihre Nachwirkungen hatten sich zu einer Papierschlacht entwickelt. Bei keinem der festgenommenen Sexualtäter waren sie zu irgendwelchen Ergebnissen gekommen. Matthew Paul Pitt war immer noch ihr aussichtsreichster Verdächtiger, aber Special O hatte auch nach mehreren Tagen immer noch nichts zu berichten. Pitt verbrachte jeden Tag und jede Nacht in der vordersten Reihe der diversen Strip Clubs. Untertags schlief er in den Büschen im Stanley Park.


    Ähnlich beunruhigend war, dass John Lincoln Hardy verschwunden war. Spann und Scarlett waren jetzt seit zwei Tagen aus New Orleans zurück. DeClercq hatte ihren Bericht über die Voodoo-Zeremonie mehrmals gelesen. Die Headhunter Squad wusste, dass Hardy mit einer Maschine aus den USA nach Calgary, Alberta, zurückgekehrt war. Sie wussten, dass das Paket mit den Masken nach Spokane, Washington, gelangt war. Aber Hardy war ihnen irgendwie entschlüpft und hatte sich, wie es schien, in Luft aufgelöst. Jetzt blieb ihnen nichts als warten.


    DeClercq war beinahe versucht, die gesamten Ermittlungsmaßnahmen auf Pitt und Hardy zu konzentrieren. Mit anderen Worten, den gleichen Fehler zu machen, den die Briten mit dem mutmaßlichen Yorkshire-Ripper-Tonband gemacht hatten. Aber er widerstand der Versuchung, weil er nur zu gut wusste, dass das ein Akt reiner Verzweiflung gewesen wäre.


    Herrgott!, dachte DeClercq. Weshalb habe ich diesen Fall nur übernommen?


    Dann erinnerte er sich an Janie. Warum musste er bloß ständig an sie denken, fragte er sich. Beim Schreiben konnte er wenigstens die Vergangenheit vergessen, je weiter er in der Geschichte zurück ging.


    Er verdrängte den Gedanken und versuchte, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren. Als er sich eine Notiz machte, stellte er fest, dass seine Handschrift anfing, schlechter zu werden. Dass seine Hände zitterten. Plötzlich fühlte er sich sehr müde. Er gab sich einen Ruck und sah auf die Korktafel.


    Dann zog er eine Schublade auf und wühlte sich ganz nach hinten durch, wo seine Benzedrin-Tabletten lagen. Er nahm wieder eine.


    11:41 Uhr


    »Verdammt«, sagte Rick Scarlett. »Was für eine kolossale Scheiße.«


    Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, und zwar ein großer.


    Sie gingen davon aus, dass die haïtianische Matriarchin, ihre beiden Söhnen und deren Cousin den Mittelpunkt des Voodoo-Kults in New Orleans darstellten. Einer ihrer Söhne war Rackstraw, der jetzt in Vancouver lebte, der andere war der Zobop, der die Zeremonie gesteuert hatte. John Lincoln Hardy war das weiße Schaf der Familie.


    Sinn und Zweck des Voodoo-Kults in New Orleans war es einzig und allein, Geld zu verdienen. Ebenso wie der Kult von Marie Laveau vor so vielen Jahren befand sich seine Basis in den Slums der City, wo man am leichtesten Anhänger finden konnte. Die Gruppe verkaufte Tricks, Zaubersprüche und Puppen und betrieb den Drugstore. Wer weiß, vielleicht betrieben sie sogar eine über die ganzen USA reichende Kette von Drugstores.


    Wie das bei allen älteren Religionen der Fall war, gab es einen harten Kern von Fanatikern, die auf den Messias warteten. Als die Voodoo Queen aus Haïti gekommen war, hatten diese Leute sich um sie geschart. Im Austausch für die Zeremonien, die ihre Blutgier befriedigten, lieferten die alten Hexen die Voodoomasken, die sich wahrscheinlich seit mehreren Generationen in Familienbesitz befanden.


    Der Wolf war in New Orleans geblieben, um ein Auge auf den Kult zu haben, aber Rackstraw – der Fuchs, wie er sich in der Szene nannte – hatte beschlossen, seine eigenen Wege zu gehen und hatte sich aus irgendeinem Grund für Vancouver entschieden. Vielleicht war die schwarze Konkurrenz in den Staaten zu groß. Vielleicht auch einfach nur, weil seine Schwindeleien gut liefen.


    Rackstraw befasste sich mit Wirtschaftsbetrug, Immobilienschwindel, Schmiergeldern in der Musikindustrie und jetzt auch mit Kokainhandel. Das Kokain war in den Masken versteckt und wurde so über die Grenze geschmuggelt. Dann wurde das Rauschgift entnommen und in Vancouver auf den Markt gebracht, während die leeren Masken bei den Auftritten von Voodoo Chile recycelt wurden. Ein Teil der Profite aus dem Rauschgifthandel wanderte ohne Zweifel wieder über die Grenze nach Süden zurück und dort in die Hände des Zobop und von Mama.


    Spann und Scarlett hatten die Theorie aufgestellt, dass John Lincoln Hardy, das Wiesel, sich seinen Lebensunterhalt in New Orleans durch Prostitution verdient hatte. Aus den Abhörprotokollen konnte man entnehmen, dass er seine Mädchen mit ihrer Abhängigkeit vom Rauschgift und der Angst vor seinem »Hoodoo« im Zaum hielt.


    »Nach dem, was wir in New Orleans gesehen haben, könnte dieser Mann auch mich im Zaum halten«, hatte Spann gemeint.


    Hardy war jetzt aus irgendeinem Grund ebenfalls in Vancouver eingetroffen. Vielleicht hatte Mama ihn geschickt, damit er dort etwas von ihrem Sohn lernte. Soweit sie erkennen konnten, lebte Hardy, seit er sich in Vancouver aufhielt, in Verbrecherkreisen und Mama wollte ihn da rausholen. Vielleicht hatte er Mist gebaut.


    Also trifft Hardy in der Stadt ein und nimmt sich in der Nähe des Pennerviertels ein Zimmer. Er hat Helen Grabowski, alias Patricia Ann Palitti, mitgebracht. Sie hält ihren Hintern für Geld feil, während er seine Nummer aufbaut. »Er fängt bei den Mädels ohne Zweifel mit Koks an«, hatte Spann vermutet, »und verfälscht es dann mit billigem Dreck. Und sobald er sie einmal abhängig gemacht hat, müssen sie nach seiner Pfeife tanzen. Als er in der Stadt eintraf, hat er sich zuallererst nach einer Connection umgesehen, um Stoff für seine Hure zu bekommen. Er findet schließlich Joe Winalagilis, unseren Indianer. Hardy bringt ihn mit seinem Cousin zusammen und bald geht es für ihn aufwärts und Rackstraw setzt ihn als Zwischenhändler für sein Kokain ein.«


    Unterdessen hatte sich, ohne dass der Cousin davon wusste, Tipple vom Dezernat Wirtschaftskriminalität in die Ermittlungen eingeschaltet.


    Also hängt sich die Fliegende Streife an Hardy an und …


    »Verdammt! Dass uns der Kerl auch durch die Lappen gehen musste!«, schimpfte Rick Scarlett.


    »Weißt du«, sagte Spann, »wenn wir recht haben und Hardy ein Betrüger ist, der diese Voodoo-Masche bloß als Tarnung benutzt, oder wenn die Morde vielleicht sogar Teil des Rituals selbst sind, stehen wir ziemlich blöd da, wenn wieder eine Leiche auftaucht. Die Leute werden dann unangenehme Fragen stellen.«


    »Meinst du, er schneidet ihnen die Köpfe ab, um in den Schädeln seinen Stoff zu transportieren? Glaubst du, dass das sein Motiv ist?«


    »Wer weiß?«, sagte die Frau. »Vielleicht will er sie bloß vögeln und sie umbringen und schneidet ihnen die Köpfe bloß so nebenbei ab. Vielleicht hat er seinen ganz eigenen Tick. Vielleicht wandern die Knochen in die Staaten und dort auf den Voodoo-Markt. Oder auf dieser Insel im Bayou. Möglich ist alles.«


    »Okay, nehmen wir mal an, die Grabowski hat ihn geärgert und ist sein zweites Opfer geworden. Vielleicht braucht er sie nicht mehr, seit er die Verbindung zu Rackstraw hat. Vielleicht ist er sauer, weil sie sich hat schnappen lassen, und will sein Profil in seinen Kreisen verbessern. Sie ist eine Ausländerin, die hier auf dem Strich arbeitet, und das könnte dazu führen, dass die Polizei auf ihn aufmerksam wird. Nehmen wir also alles das an - aber was ist dann mit den Knochen in North Vancouver? Und mit Liese Greiner?«


    »Vielleicht war er schon vorher einmal hier und hat versucht, Rackstraw zu finden, es aber nicht geschafft. Vielleicht hatte er sie damals umgebracht. Oder vielleicht hat Rackstraw es getan und die stecken beide in der Sache drin. Ein Killer-Team also.«


    »Und vielleicht hat ihn das Morden auf den Geschmack gebracht und er kann nicht mehr damit aufhören. Verdammt! Was für eine kolossale Scheiße. Warum musste er uns auch durch die Lappen gehen?«


    »Weil wir ihn zu locker beschattet haben, deshalb. Wir hätten diese Masken verwanzen sollen. Und Hardy hätten wir rund um die Uhr beschatten müssen, statt darauf zu bauen, dass er bei seiner Rückkehr Rackstraw anruft. Wir hätten das FBI dazu bringen müssen, dass sie dieses Luftfrachtbüro in Spokane observieren, um zu sehen, ob jemand die Masken abholt. Wir hätten eine Menge Dinge tun sollen, die wir einfach nicht getan haben. Wir hätten nicht so selbstgefällig sein dürfen.«


    »Ich möchte wissen, wo diese Masken jetzt sind?«


    »Vielleicht überqueren sie gerade, in einer Sendung für ein Museum versteckt, die Grenze.«


    »Vielleicht bringt man sie per Lkw über die Rocky Mountains.«


    »Wo auch immer sie sind, jemand hat sie abgeholt und wir haben sie in Spokane aus den Augen verloren.«


    »Was werden wir also jetzt tun?«


    »Lass uns mit Tipple reden«, schlug Katherine Spann vor.


    »Ich würde lieber Rackstraw suchen. Er weiß, wo Hardy ist. Das sind seine Masken und der Stoff ist sein Kokain.«


    »Und was würde uns das nützen? Das würde ihn bloß vorsichtig machen. Er hat beim letzten Mal auch nicht geredet. Er wird diesmal auch nicht reden.«


    Rick Scarlett lächelte und sah ihr gerade in die Augen. »Du kennst mich nicht, Kathy. Ich lasse mich nicht zum Narren halten. Wenn wir Rackstraw das nächste Mal sehen, bringe ich ihn zum Reden, das kannst du mir glauben.«


    »Ich glaube, du meinst das ernst. Lass uns mit Tipple reden.«


    Ottawa, Ontario


    17:30 Uhr


    Commissioner François Chartrand verließ an jenem dunklen Nachmittag sein Büro in der RCMP-Zentrale um halb sechs. Wie gewöhnlich schlenderte er langsam durch die überfüllten Straßen der Hauptstadt und sah zu, wie die Beamten an den Bussen Schlange standen, während Botschafter in langen, schwarzen Limousinen an ihnen vorbeirollten. Chartrand mochte diese Tageszeit ganz besonders, und als er das Parlamentsgebäude erreichte, suchte er sich eine freie Bank vor dem Gebäude und ließ sich darauf nieder, um sich etwas zu entspannen. Er zündete sich eine weitere Gauloise an und sog den Rauch tief in die Lunge.


    Ehe der Commissioner am Nachmittag sein Büro verlassen hatte, hatte er einen weiteren Anruf von Edward Fitzgerald erhalten. Der Minister hatte ihn wissen lassen, dass die Opposition sich weiter mit der Sache befassen würde; sie wollten genau wissen, welche Maßnahmen zur Ergreifung des Headhunter getroffen wurden, ehe dieser erneut zuschlagen konnte. Der Generalstaatsanwalt begann nervös zu werden. »François«, hatte er gesagt, »damit wir uns ja richtig verstehen, wir können uns keinen weiteren Mord leisten. Nicht noch einen.«


    Der Anruf hatte Chartrand nicht sonderlich beunruhigt: Das gehörte mit zu seinem Job. Es gab Leute, die den Commissioner für nicht viel mehr als eine Art Galionsfigur hielten, einen Mann, den man als Kommandanten der Truppe in eine Art Vorruhestand geschickt hatte. Er brauchte bloß hinter einem großen Schreibtisch zu sitzen, sagten sie. Schließlich gab es unter ihm so viele Ebenen von Bürokraten, dass jedes Problem gelöst war, ehe es seine Tür erreichte.


    Chartrand wusste, dass es nicht so war.


    Für ihn trug seine Position gewaltige Verantwortung. So wie er die Dinge sah, war ihm der Schutz einer ganzen Nation übertragen. Wenn irgendetwas in Kanada schiefging, war er dafür verantwortlich. Und im Augenblick lief ganz eindeutig etwas schief.


    Viel mehr beunruhigt hatte Chartrand sein letztes Telefonat mit Robert DeClercq. Nicht dass da etwas Konkretes gewesen wäre, abgesehen vielleicht vom Tonfall des Superintendents, aber der Commissioner war eine viel zu erfahrene Führungskraft, um nicht zu wissen, dass jeder Mann im Krieg einen Punkt hat, an dem er nicht mehr weiter kann. Einen Punkt, an dem er zerbricht. Man konnte durchaus sagen, dass die Truppe sich jetzt weit draußen an ihrer Westflanke einer Herausforderung ausgesetzt sah, die keiner anderen glich, mit der sie je zu tun gehabt hatte. Der Unterschied war, dass die öffentliche Hysterie sich rapide steigerte. Chartrand erhielt Berichte. Er wusste, dass es in Vancouver in steigendem Maße Gewalttätigkeiten gab, in die Frauen verwickelt waren, meist Überreaktionen auf Belanglosigkeiten. Die Leute hatten Angst. Und diese Angst steigerte sich mit jedem Tag, an dem der Killer frei herumlief. Und jeden Tag wurde der Druck auf DeClercq größer


    Chartrand hatte die Sorge, dass Robert DeClercq kurz vor dem Punkt stand, an dem er zerbrechen würde.


    Das war mit dem Mann passiert, der die Jagd auf den Yorkshire Ripper angeführt hatte. Und das konnte sich in Vancouver leicht wiederholen.


    Was mache ich hier in Ottawa?, fragte sich der Commissioner. Ein General hat bei seiner Truppe zu sein, an der Front.


    Chartrand griff nach einer Zigarette und wusste, dass er sich entschieden hatte.


    Er würde morgen nach Vancouver fliegen und sich mit DeClercq treffen. Es war Zeit, die Fahne aufzuziehen. Zeit, die Uniform anzulegen.


    Vancouver, British Columbia


    Donnerstag, 11. November, 03:45 Uhr


    »Sparky.«


    »Halt’s Maul! Lass mich in Ruhe! Scheiße, verdrück dich!«


    »Sparky, also wirklich, redet man so mit seiner Mutter?«


    »Du bist tot! Verschwinde! Ich weiß, dass du nicht hier sein kannst!«


    »Sparky, ich warte auf dich. Komm herunter und streich mir übers Haar.«


    »Nein!«


    »Weich, weich, so weich – und wie lang und schwarz es ist. Schwarz, schwarz, schwarz, Kind. Schwarz wie die Nacht.«


    »Mutter, warum musst du mich quälen? Warum lässt du mich nicht in Ruhe!«


    »Weil ich dich liebe, Sparky.«


    »Nein, tust du nicht. Du zwingst mich, schlimme Dinge zu tun.«


    »Sparky, wie können wir Freude empfinden – wenn wir nicht auch den Schmerz haben?«


    »Also, ich tu das nicht, was du verlangst!«


    »Du wirst alles tun, was ich sage.«


    »Nein, werd ich nicht.«


    »Doch wirst du.«


    »Nein, werd ich nicht.«


    »Dann sag ich’s.«


    Schweigen.


    »Mir ist es gleichgültig, Sparky. Ich bin gut versteckt. Dich werden sie in einen Käfig sperren, wie ein Tier. Und du wirst niemanden haben, mit dem du reden kannst. Alle werden sie glauben, dass du unheimlich bist.«


    »Ich werde jemand anderen finden.«


    »Blödsinn, Sparky. Du weißt, das ist nicht möglich. Ich hab dafür gesorgt, dass ich die einzige Geliebte bin, die du je haben wirst.«


    »Ich hasse dich, Mutter! Hast du gehört? Ich hasse, hasse, hasse … AAAUUU!«


    »Wirst du jetzt tun, was ich sage?«


    »Oh, bitte, nein, nein, nein. Tu das nicht … AAAUUU!«


    »Kind, ich tu das bloß, um sicher zu sein.«


    »Oh, bitte, bitte, bitte, das tut so weh. Tu das nicht wieder.«


    »Dann komm, Kind, komm, ich will deine Schritte auf der Treppe hören.«


    »Ich komme. Ich komme. Ich komme.«


    »Oh, Sparky. Bitte. Was sind das für Tränen? Komm herunter und streich mir übers Haar. Und dann wollen wir es zusammen gut haben. Sag mir, dass du mich liebst, Kind.«


    »Ja. Ehrlich. Ich liebe dich, Mommy. Mommy, verdammte Fotze!«


    


    

  


  


  
    Nein, Sir, das Ding in der Maske war niemals Dr. Jekyll


    05:43 Uhr


    Als am Morgen die Sonne aufging, war Natasha Wilkes schon bereit und wartete. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand sah sie vom Fenster ihrer Hütte aus zu, wie der orangefarbene Rand der Sonne durch den Horizont brach. Dann knöpfte sie ihren Parka zu, nahm ihre Handschuhe und trat hinaus in die Bergluft.


    Ihre Langlaufskier lehnten noch an der Nordwand der Blockhütte, wo sie sie am Abend zuvor abgestellt hatte, aber jetzt waren sie mit Raureif überzogen. Sie war ein paar Minuten damit beschäftigt, sie abzukratzen, dann richtete sie sich auf, streckte sich und blickte ins Tal, sah den Seymour Mountain hinunter, auf die erwachende Stadt. Arme Teufel, dachte sie, wieder ein Arbeitstag. Dann erinnerte sie sich, dass dies der Remembrance Day war und dass niemand arbeiten würde. Das ärgerte sie, denn das bedeutete, dass Leute auf den Hängen sein würden.


    Mit ihren 27 Jahren galt Natasha Wilkes als die bedeutendste Filmkritikerin der Stadt. Sie hatte Diplome in Darstellender Kunst aus London und New York. Normalerweise ging sie um 16:00 Uhr zur Arbeit, saß dann ein paar Stunden in einem Kino und sah sich Filme an, ging dann nach Hause, schrieb ihre Kolumne und machte um zehn Schluss. Und als wäre ein solcher Job nicht genug, hatte sie gestern ihren ersten Liebesroman verkauft.


    Natasha Wilkes fühlte sich herrlich. Das Leben meinte es gut mit ihr.


    Nachdem sie ihre Silva Skier mit blauem Swix-Wachs behandelt hatte, trat sie in die Bindungen. Obwohl es erst November war, war der Berg bereits schneebedeckt und dabei, eine gute Unterlage aufzubauen – und das versprach ein super Ski-Jahr. Sie zog sich das Stirnband über die Ohren, bauschte sich das Haar über den Schultern auf, griff sich dann mit jeder Hand einen Bambusstock und ging in die Loipe. Wenigstens eine Weile sollte ich den Berg noch für mich allein haben, dachte sie.


    Um 06:25 Uhr war sie hübsch ins Schwitzen gekommen. Natasha Wilkes stand jetzt auf einem kleinen Vorsprung, etwa fünf Meter über dem Seymour River. Das Wasser rauschte unter ihr kristallklar und kalt dahin. Sie nahm den Rucksack von der Schulter, holte die Thermosflasche heraus und goss sich etwas heiße Schokolade in den Becher.


    Zuerst bemerkte sie den Skifahrer gar nicht, der vor ihr um eine Biegung in der Loipe gekommen war. Aus dem Becher stieg dicker Dampf auf und das Panorama von Vancouver, das sich unter ihr dehnte, nahm ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch. Als sie die Gestalt näher kommen sah, regte sich in ihr leichter Ärger. Wenn Natasha Wilkes in den Bergen Ski lief, wollte sie allein sein. Und jetzt herrschte plötzlich Gedränge.


    Zum ersten Mal hatte sie den Skiläufer in zehn Meter Entfernung entdeckt. Auf fünf Meter Entfernung stellte Natasha fest, dass die Gestalt regelrecht vermummt war und eine Skimütze trug, die das ganze Gesicht bedeckte. Das kam ihr etwas seltsam vor, denn noch war nicht tiefer Winter. Und außerdem war dies Langlauf, nicht etwa Abfahrtslauf. Sie konnte in der Mütze lediglich eine Öffnung für den Mund und zwei kleine Löcher für die Augen erkennen.


    Als der Skifahrer zwei Meter entfernt war, leerte Wilkes ihren Becher.


    Auf eineinhalb Meter Distanz schraubte sie den Deckel auf die Thermosflasche.


    Bei einem Meter Abstand verstaute sie den Behälter wieder in ihrem Rucksack und machte sich daran, den Reißverschluss zuzuziehen.


    Dann bemerkte sie, dass die Spitzen ihrer Skier und der des Unbekannten ineinander verkeilt waren, und doch machte diese Person nicht die geringsten Anstalten anzuhalten.


    Arschloch, dachte Natasha Wilkes, als sie sich Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Dann machte sie den Mund auf, um zu sagen: »Passen Sie doch auf, was Sie tun!« Aber ehe sie die Worte über die Lippen bekam, warf der Karateschlag sie zu Boden.


    Als die Frau nicht mehr weiterrollte, war sie nicht einmal mehr einen Meter vom Fluss entfernt.


    Immer noch benommen bemerkte sie kaum das Messer, das die Vorderpartie ihrer Hose aufschnitt.


    11:10 Uhr


    »Parade in voller Uniform!«, rief Rick Scarlett. »Was zum Teufel soll das?«


    »Vielleicht, weil Remembrance Day ist und die Truppe in den Kriegen Männer verloren hat. Oder vielleicht, weil der Commissioner heute Morgen kommt«, sagte William Tipple.


    »Na großartig«, meinte Spann. »Als ob wir nichts Besseres zu tun hätten.«


    Sie saßen bei ihrer zweiten Tasse Kaffee im White Spot. Endlich waren sie zusammengekommen, denn als Scarlett und Spann gestern versucht hatten, Tipple zu finden, hatte man ihnen wieder einmal gesagt, der Mann sei verreist. Er war in Kelowna gewesen, um dort bei einer Verhandlung als Zeuge auszusagen.


    »Wir haben Hardy aus den Augen verloren«, sagte Scarlett übergangslos.


    »Da können wir ja einen Club aufmachen«, sagte der Corporal. »Und wir haben die Spur von Rackstraw verloren.«


    »Das ist wohl ein Witz?«


    »Wir haben ihn gestern bis zum Airport South beschattet, wo er anscheinend ein Flugzeug gechartert hatte. Der Kerl hat einen Pilotenschein und ist einfach weggeflogen. In einem Wasserflugzeug.«


    »Und wo meinst du, wird er hinfliegen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Katherine Spann.


    Tipple zuckte die Achseln. »Wir halten unsere Beobachtung aufrecht, denke ich, und warten, bis die wieder auftauchen. Was anderes bleibt uns ja gar nicht übrig.«


    »Doch«, widersprach Scarlett. »Wir können bei einer beschissenen Parade in voller Gala Däumchen drehen. Also weißt du, manchmal frage ich mich schon, was das soll. Echt.«


    11:15 Uhr


    Robert DeClercq hatte Angst. Der Traum hatte sich wieder eingestellt.


    Letzte Nacht hatte er stundenlang auf dem Rücken gelegen und sich über die Farbkleckse gewundert, die an der Decke explodierten. Farbkleckse, von denen er wusste, dass sie in Wirklichkeit gar nicht da waren. Das waren bloß die Amphetamine.


    Um 02:00 Uhr hatte er beschlossen, mit den Medikamenten Schluss zu machen.


    Um 03:00 Uhr war er aufgestanden und hatte ein Atavin genommen, in der Hoffnung, dann schlafen zu können.


    Um 03:45 Uhr war er langsam eingedämmert.


    Und dann hatte er angefangen, von dem Haus im Wald zu träumen.


    Er war schweißgebadet aufgewacht.


    Den Rest der Nacht hatte er damit verbracht, an die Decke zu starren.


    Kurz vor Tagesanbruch glaubte, von Genevieves Seite des Bettes eine Stimme zu hören. »Du hast durchgedreht«, hatte die Stimme geflüstert. Aber als er hinübergesehen hatte, schlief seine Frau friedlich. Warte einfach, bis es vorbei ist, hatte er sich eingeredet. Du hast Halluzinationen.


    Um 05:00 Uhr hatte er sich aufgesetzt und eine halbe Stunde damit verbracht, die schlafende Genevieve zu beobachten. Ihr Haar war über dem Kissen ausgebreitet wie Wolkenfetzen in einer Brise. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe?«, hatte er ihr ins Ohr geflüstert. Und dann war er aus dem Bett gestiegen.


    Um 05:55 Uhr hatte er das Haus verlassen, um einen neuen Arbeitstag zu beginnen.


    Jetzt stand er an der Flughafenrampe und sah zu, wie die Flüge hereinkamen.


    Der Commissioner war eingetroffen.


    


    

  


  


  
    1984


    15:02 Uhr


    Obwohl sie selbst Cops waren, waren selbst Spann und Scarlett überrascht, wie groß der Saal war. Wer hätte angenommen, dass die Truppe so viele Ohren hatte.


    Kurz vor drei hatten sie ihren Streifenwagen auf dem Parkplatz hinter der 1200 West 73rd abgestellt und waren zum Eingangsportal des Vancouver-Präsidiums der RCMP gegangen. Sie hatten sich ihre Ausweisplaketten angesteckt und waren mit dem Lift nach oben in die Abteilung Wirtschaftskriminalität gefahren, wo Tipple sie erwartete. Als die Tür aufging, sahen beide Cops, dass der Corporal lächelte. »Der Schwanz hängt wieder am Esel«, sagte Tipple.


    Die drei gingen einen langen Korridor hinunter, der Mann vom Dezernat Wirtschaftskriminalität voran, und blieben vor einer Tür stehen. Irgendein Witzbold hatte einen mit Hand beschrifteten Zettel an der Tür angebracht. Auf dem Zettel stand: »Wundert euch nicht, ihr, die ihr hier eintretet. Gleich hinter dieser Tür beginnt 1984.« Tipple drückte die Klinke herunter und komplimentierte die beiden in den Raum.


    In dem Saal standen mehr als 500 Tonbandgeräte. Spann und Scarlett staunten.


    Auf etwa einem Viertel der Geräte drehten sich Aufnahmespulen und alle paar Sekunden hielten einige an und andere begannen sich zu drehen. Spann und Scarlett brauchten einen Augenblick, bis ihnen klar war, dass das, was sie da sahen, nur die Hälfte der vorhandenen Tonbandgeräte war, denn an jedes Gerät war ein zweites angekoppelt, das auf einem Regal dahinter stand.


    »Hört euch das an«, sagte Tipple und drückte an einem der Uher-Geräte auf PLAY. »Rackstraw ist vor einer Weile eingeflogen und hat sich sofort in sein Studio begeben. Dann hat er sofort angefangen zu telefonieren.«


    Der Corporal zeigte auf zwei mit dem Bandgerät verbundene Kopfhörer und die Beamten stülpten sie sich über. Wie die meisten der von der RCMP verwendeten Abhörgeräte waren die Uher-Geräte spannungsgesteuert. Wenn das angezapfte Telefon nicht benutzt wird, ist das Gerät im Ruhezustand. Sobald der Hörer abgehoben wird, ändert sich die durch die Leitung fließende Stromspannung und diese Spannungsänderung schaltet das Gerät ein, worauf die Spulen sich zu drehen beginnen. Bei jeder Aufzeichnung gibt es ein Hauptgerät, das das Originalband erzeugt, und ein zweites als »Sklave« bezeichnetes Gerät, das eine Arbeitskopie erzeugt. Tipple drückte den PLAY-Knopf an einem der »Sklaven«-Geräte.


    Spann und Scarlett lauschten, als die Verbindung aufgebaut wurde.


    »Ihre Nummer bitte«, sagte eine Stimme einer Vermittlung.


    Eine Stimme, von der sie wussten, dass sie Rackstraw gehörte, reagierte auf die Frage.


    »Wo ruft er an?«, fragte Katherine Spann und nahm eine der Hörmuscheln vom Ohr.


    »New Orleans«, sagte Tipple.


    »Hey, was läuft?«, fragte New Orleans. Es klang wie der Zobop aus dem Ritual, auch bekannt als der Wolf.


    »Ich bin’s.«


    »Ja, du?«


    »Die sind nicht da, wo sie sein sollten.«


    Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille. Dann fügte Rackstraw hinzu: »Entweder hat man uns beklaut oder die haben das Wiesel geschnappt.«


    »Cool bleiben«, riet New Orleans.


    »Derselbe Berg. Derselbe See. Ich meine, man kann schließlich die beschissene Grenze im Norden sehen. Ich sag’s dir, ich hab in dem Versteck nachgesehen und die sind einfach nicht da.«


    »Ganz ruhig. Alles Mögliche kann passieren. Er ist vielleicht nicht der Kaltblütigste, aber er weiß, wie man es anstellen muss, um zu überleben. Lass dem Wiesel Zeit, dann wird er sich schon melden.«


    »Mann, ich hab hier Leute, die darauf warten!«


    »Gib ihm noch einen Tag.«


    »Ich kann nicht mehr einen Tag warten …«


    »Du wirst warten!«, sagte New Orleans, jetzt mit scharfer Stimme. »Der Mann ist Familie!«


    Dann war die Leitung tot. Scarlett und Spann konnten noch kurz Rackstraws schweren Atem hören. Als der ebenfalls auflegte, nahmen sie sich die Kopfhörer ab.


    Spann sagte zu Tipple: »Na schön, du hast deine Hälfte gefunden, und selbst er kann die unsere nicht finden.«


    »Wieso redet er so offen?«, fragte Rick Scarlett. »Ich meine, wir haben den Mann schon einmal aufgestöbert, also muss er doch wissen, dass da etwas im Busch ist.«


    »Weil er sich für besonders schlau hält«, erwiderte der Corporal. »Er hat Telefone zu Hause und in seinem Aufnahmestudio. Dass die angezapft sein könnten, weiß er. Neben seinem Studio gibt es ein kleines, unauffälliges Gebäude mit einer österreichischen Importfirma. Die Gebäude sehen so aus, als wären sie separat, aber sie haben denselben Keller. Er benutzt das Telefon im Lagerraum der Importfirma.«


    »Wie hast du das rausbekommen?«


    »Ganz einfach«, lächelte Tipple. »Wir haben auch in den Wänden Wanzen. Ich hatte die Idee, auch im Keller eine Wanze anzubringen. Gauner glauben anscheinend immer, es sei sicherer, wenn sie an irgendeinem unterirdischen Ort reden. In diesem Fall ist das kein Kellergespräch, aber man kann hören, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wird. Genau genommen zwei Türen: Eine davon quietscht. Wir waren nachts einmal dort und haben uns gründlich umgesehen. Und da haben wir hinter einem beweglichen Regal mit Stereolautsprechern versteckt einen Gang entdeckt, einen echten Geheimgang. Was gequietscht hat, waren die Scharniere des Regals.«


    »Nicht übel«, meinte Scarlett.


    »Nee, bloß dumm.« Tipple wandte sich von den beiden ab und wies in den Saal. »Seht ihr diese 20 Uher dort hinten? Also das nenne ich ein System. Das ist ein Gauner mit Klasse, wenn auch ein blöder.«


    »Wer ist das? Eine chinesische Tong? Die Schwarze Hand? So etwas?«


    »Nee«, sagte Tipple. »Bloß ein besonders raffinierter Anwalt.«


    In diesem Augenblick sprach das mit Rackstraws Telefon verbundene Hauptgerät an und die Aufnahmespulen begannen sich zu drehen, hielten aber plötzlich wieder an.


    »Hat er sich’s anders überlegt?«, fragte Spann.


    »Nein, das ist ein eingehendes Gespräch. Das System funktioniert so, müsst ihr wissen: Wenn jemand anruft, lässt er es zweimal klingeln und legt dann auf. Der erste Anruf löst eine Warnlampe auf dem Mischpult in Rackstraws Studio aus. Das sagt unserem Freund, dem Fuchs, dass ein Anruf hereinkommt und er sich gefälligst nach nebenan begeben soll. Der Typ am anderen Ende der Leitung weiß, dass er es in etwa fünf Minuten noch einmal versuchen muss. Bis dahin ist Rackstraw im Keller nebenan und kann den Hörer abnehmen.«


    Tipple legte einen Schalter um, der zwei Lautsprecher an der Decke einschaltete. Dann warteten sie. Tatsächlich begann sich fünf Minuten später die Aufnahmespule an dem Uher wieder zu drehen. Sie konnten das Klingeln des Telefons hören, und dann, wie Rackstraw abnahm.


    »Ich bin hier«, kam die Stimme des Fuchses aus einem der Lautsprecher.


    »Ich bin’s«, erklärte eine zweite Stimme. John Lincoln Hardy.


    »Du bist heiß!«


    »Als ob ich das nicht wüsste! Der Typ, der das Paket in Spokane abgeholt hat, ist beschattet worden, Mann! Ich hab es mir einfach geschnappt und bin losgerast wie der Teufel und hab sie in den Bergen abgeschüttelt. Ich sag’s dir, Mann, ich fürchte, die Typen waren vom FBI!«


    Das ist es also, dachte Spann. Wentworth hat versucht, uns reinzulegen.


    Offenbar hatte Hardy bei seiner Rückkehr aus New Orleans Calgary verlassen und sofort wieder die Grenze in die Staaten überquert. Er sollte dort mit dem Boten Verbindung aufnehmen, der die Masken in Spokane abholte, dann sollte Hardy das Paket nehmen und es in einem Versteck in der Nähe eines Bergsees, ein Stück südlich der Grenze, verbergen. Anschließend würde das Wiesel ganz legal wieder in Kanada einreisen und es Rackstraw überlassen, mit dem Wasserflugzeug einzufliegen und das Paket abzuholen. Der ganze Ärger war Wentworths Schuld, weil er jemanden bei einer illegalen Ausfuhr hatte schnappen wollen.


    Man braucht sich bloß an die Vorschriften zu halten, dachte Spann, dann passiert einem so etwas.


    »Lass dich bloß nicht hier blicken«, sagte Rackstraw entschieden.


    »Ich weiß. Ich weiß. Ich weiß.«


    »Ich sag’s dir, Mann, wenn das wegen der Maske passiert ist, die diese Fotze gestohlen hat ... wenn diese Schlampe Charlotte uns das eingebrockt hat, dann lebst du nicht mehr lange genug, um heute Abend noch den Mond zu sehen. Hast du das kapiert? Verdammt noch mal, wo ist die Maske?«


    »Das weiß sie nicht. Sie hat sie verkauft, um sich Stoff zu beschaffen. Selbst mit einem Messer am Hals hat sie nicht mehr gesagt.«


    »Mann, mir ist das jetzt todernst. Was auch immer passiert, lass dich bloß nicht hier blicken. Du weißt, wo du hingehen musst.«


    »Haha«, sagte John Lincoln Hardy, und dann schaltete das Uher wieder ab.


    


    

  


  


  
    Spalt in der Wand


    15:30 Uhr


    Wo geht man hin, wenn man sich sorgt oder Zeit zum Nachdenken braucht?


    François Chartrand sorgte sich, also schlüpfte er in seinen Mantel, verließ das Westin Bayshore Hotel durch die Hintertür und ging auf der Seawall am Coal Harbor vorbei, bis er den Stanley Park erreichte.


    Während er mit hochgeschlagenem Mantelkragen durch den kalten Nachmittag schlenderte, atmete er in tiefen Zügen ein und langsam und kontrolliert wieder aus, ganz langsam, bemüht, sich zu entspannen. Als er den Eingang zum Park erreichte, sah er einen alten Mann, der auf einem Steg nahe beim Ruderclub saß und angelte, ein Liebespaar das gemeinsam einen Joint rauchte und mit dem Schatten spielte, den die beiden in eine kleine vom Regen zurückgebliebene Pfütze warfen. Zwei alte Leute, ein Mann und eine Frau, kauerten über einem Schachbrett im Rasen. Ständig fielen Blätter von den Bäumen und er konnte die Geräusche vom Zoo hören.


    Schließlich fand Chartrand bei der Pinguin Grube eine freie Bank. Der Spaziergang hatte Klarheit in seine Gedanken gebracht und so ging er mit langsamen Schritten auf die Bank zu und setzte sich, um nachzudenken.


    Er machte sich Sorgen um DeClercq und fühlte sich seinetwegen schuldig.


    Für ihn gab es mittlerweile keine Zweifel mehr, dass es ein Fehler gewesen war, den Superintendent zurückzuholen. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht erkannt hatte, dass die Wunden, die dem Mann in der Vergangenheit geschlagen worden waren, einfach zu tief waren, um selbst in zwölf Jahren heilen zu können. Dass DeClercq ein gequälter Mann war, stand in seinem Gesicht geschrieben, das mittlerweile auch schlaff und müde geworden war.


    Was also tun?


    Robert das Kommando entziehen und seine Selbstachtung zerstören?


    Ihn gehen lassen und zulassen, dass dieser Wahnsinn ihn langsam in Stücke reißt?


    Etwas musste er tun, er musste wenigstens den Versuch machen, den Druck zu lindern. Schließlich hatte Chartrand sein ganzes Leben damit verbracht, mit Männern zusammenzuarbeiten, die an vorderster Front kämpften. Deshalb kannte er alle Symptome und er konnte sehen, wie sie sich aufbauten.


    DeClercq stand in der vordersten Linie. Und Robert DeClercq war im Begriff, zu zerbrechen.


    16:15 Uhr


    MacDougall hatte die Idee, per Los zu bestimmen, wer gehen und wer bleiben sollte.


    Die Abteilung North Vancouver der Royal Canadian Mounted Police wimmelte von Männern und Frauen in roten Serge-Uniformen. Die Männer trugen schwere, scharlachrote Uniformröcke mit steifem Stehkragen, Stetson-Hüte, Reithosen, weiße Fangschnüre, Schulterriemen, Reitstiefel und Sporen. Die Frauen trugen zur Uniformjacke Rollkragenpullover und lange, blaue Röcke. Alle trugen Handschuhe. Einige hatten auf den Ärmel gestickte Insignien ihres speziellen Einsatzbereichs: Reiter und Hundeführer oder auch Musiker. Ein paar trugen die Plakette mit der Krone und dem Gewehr, das den Meisterschützen kennzeichnete. Und alle trugen die Regimentsplakette der RCMP.


    Dass Jack MacDougall auf die Truppe verdammt stolz war, war kein Geheimnis, auch nicht, dass er von sämtlichen unter seinem Kommando stehenden Mitgliedern der Truppe erwartete, dass sie genauso empfanden. Deshalb hatte er sie zu einer Generalprobe befohlen, ehe sie sich zur eigentlichen Parade begaben.


    »Also«, sagte MacDougall. »Diejenigen, die hingehen, polieren jetzt ihr Messing und bilden Fünfergruppen. Wer hierbleibt, hält die Stellung und hat hoffentlich beim nächsten Mal Glück.«


    Sie waren gerade im Begriff, sich zu ihren Fahrzeugen zu begeben, als ein höchst erregter Disponent aus dem Funkraum hereingerannt kam.


    »Schlechte Nachrichten, Inspector«, sagte der Mann. »Wir haben wieder einen.«


    Einen Augenblick lang zögert MacDougall wie benommen, dann fasste er sich und sagte: »Hier? In unserem Zuständigkeitsbereich?«


    »Sieht so aus. Nummer drei. Auf dem Seymour Mountain. Vor einer Dreiviertelstunde von zwei Langläufern entdeckt.«


    Großer Gott!, dachte MacDougall. Nicht hier! Nicht schon wieder!


    Dann hob er die Hand, um sich Stille zu verschaffen.


    »Okay, dann wollen wir mal«, sagte er.


    16:18 Uhr


    »Oh, oh«, machte Genevieve, die im Türrahmen lehnte.


    »Jetzt begreife ich, warum Frauen immer so auf Uniformen abfahren.«


    DeClercq wandte sich vom Spiegel ab und lächelte matt.


    Er trug das Blau eines RCMP Superintendent. »So wie die Neuzugänge sich entwickeln«, meinte er, »werden wir bald mehr Frauen als Männer in Uniform haben.«


    »Nun, dann kann ich nur hoffen, dass du dich nicht in eine Frau in rotem Serge verguckst.«


    »Das werde ich nicht«, sagte er, als das Telefon klingelte.


    Sie gingen ins Wohnzimmer und DeClercq nahm den Hörer ab.


    Genevieve sah, wie die Gesichtszüge ihres Manns regelrecht entgleisten und seine Hochstimmung verflog. Sie sah, wie er trocken schluckte und wie dann seine Schultern buchstäblich heruntersackten. Ihr war instinktiv klar, was da gerade über die Leitung kam. Oh nein, nicht schon wieder einer. Bitte tut ihm das nicht an.


    DeClercq legte den Hörer auf. »Warte heute Abend nicht auf mich«, sagte er.


    16:53 Uhr


    Als Chartrand den Tatort erreichte, wimmelte es dort von uniformierten Beamten. Einen Augenblick lang war selbst er überrascht – jetzt war er so viele Jahre in der Truppe und dies war seine erste Ermittlung in rotem Tuch. Da bekommt man wahrlich einen Sinn für Tradition, dachte er, als er auf die Leiche zuging.


    Robert DeClercq kauerte daneben und blickte zu ihm auf.


    »Schlimm«, sagte er nur.


    Nicht dass Inspector Jack MacDougall abgehärteter als die anderen gewesen wäre, es war nur so, dass die Empörung, die das Verbrechen auslöste, für ihn keine sexuellen Elemente hatte. Als er auf Natasha Wilkes hinabblickte, sah er nur die Gewalt.


    Die Frau lag einen Meter vom Flussufer entfernt mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Rücken im Schnee. Sie hatte Langlaufski an den Füßen. Ihre Beine waren gespreizt, der linke Fuß über einen Meter vom rechten entfernt. Die hintere Hälfte eines jeden Skis war senkrecht in den Schnee gerammt. Der Täter hatte die Kleidung an der unteren Hälfte der Leiche mit einem Messer zerfetzt. Das Schamhaar der Toten war mit Eis und Blut verkrustet. Ein langer Schnitt quer über ihre Brüste hatte ihre Jacke aufgerissen. Der Schnee war vom vielen Blut rot gefärbt, besonders in einem weiten Bereich rings um den Hals der Toten. Dünne Rinnsale von Rot sickerten immer noch in den Seymour River und wurden dort zum Meer hinausgespült. Der Kopf fehlte.


    Während MacDougall Awakomowitsch dabei zusah, wie er den Gegenstand aufhob, der anstelle des Schädels dalag, dachte er: DeClercq sieht nicht gut aus.


    Aber wenn Sie meinen,


    ob es Mr. Hyde war? –


    Nun ja, ich glaube schon!


    16:55 Uhr


    Joseph Awakomowitsch streifte sich Gummihandschuhe über, ehe er den Krug aufhob. Er stand mitten in der Blutpfütze, die durch die abgetrennten Venen und Arterien von Natasha Wilkes’ Hals herausgepumpt worden war. Vorsichtig darauf bedacht, keine latenten Abdrücke zu verschmieren, richtete sich der Wissenschaftler auf und hielt den Krug hoch.


    Der Bierkrug war etwa so groß wie eine große Grapefruit und bestand aus feinem Porzellan. Er war wie das Gesicht des Schauspielers W. C. Fields geformt – jenes trinkfesten, misanthropischen Aufschneiders mit der großen Knollennase. Über der Nase klebte ein aus einer Zeitung ausgeschnittenes Wort. Das Wort war Robert.


    Als Awakomowitsch den Krug langsam in seiner behandschuhten Hand drehte, sahen Chartrand, DeClercq und MacDougall, dass in den Boden des Krugs eine Inschrift eingeätzt war: Einem Einfaltspinsel sollte man nie eine Chance geben.


    16:56 Uhr


    Inspector Jack MacDougall brach als Erster das Schweigen. »Robert, Sie haben das Kommando. Erteilen Sie Ihre Befehle. Meine Männer sind bereit.«


    Der Superintendent drehte sich mit finsterem Blick zu ihm herum und stieß mit zusammengebissenen Zähnen hervor:


    »Jack, ich möchte, dass Sie Taucher in den Fluss schicken. Die sollen eine Meile stromauf- und stromabwärts jeden Zentimeter absuchen.


    Lassen Sie das Gelände um die Leiche im Umkreis von 500 Metern, nein, besser 1.000 Metern, absperren und jedes Gramm Schnee durchsieben.


    Und dann lassen Sie sobald wie möglich Hundeführer vom Festland kommen. Setzen Sie ein Viertel der Hunde auf Vermisstensuche, ein Viertel auf kleine Suche und die andere Hälfte in Bereitschaft für Großsuche. Die sollen jeden Quadratzentimeter an diesem Berg absuchen, bis wir ganz sicher sind, dass hier nichts ist.


    Ihre Leute sollen jede Straße auf Händen und Knien nach Reifenspuren absuchen, anschließend sollen die Polizeihunde sich das Terrain vornehmen. Dieser Killer ist irgendwie hierhergekommen und auch wieder weggegangen, und ich will wissen, wo und wie er das getan hat.


    Und dann möchte ich, dass über dieser Bergflanke mit Infrarot ausgerüstete Hubschrauber eingesetzt werden. Und jede noch so kleine Temperaturveränderung ist gründlich zu untersuchen.


    Ferner eine Suche von Haus zu Haus, jede Hütte ist zu inspizieren, jeder Eigentümer zu befragen.


    Und dann will ich, dass diese Frau sofort identifiziert wird, und ich will ganz genau wissen, wo sie sich bewegt hat. Jede anlässlich der letzten Rasterfahndung erkennungsdienstlich behandelte Person soll noch einmal befragt werden und angeben, wo genau der oder die Betreffende war, seit man die Frau zuletzt lebend gesehen hat. Und dann möchte ich, dass per Computer überprüft wird, ob es irgendwelche Verbindungen gibt.


    Informieren Sie die Medien und bitten Sie die Öffentlichkeit um Mithilfe.


    Sobald die Autopsie abgeschlossen ist, veranlassen Sie das Begräbnis und sorgen dafür, dass Ort und Zeit bekannt gegeben werden. Halten Sie im Umkreis der Beerdigungsfeierlichkeiten ein Einsatzkommando bereit, um sämtliche Teilnehmer unauffällig zu fotografieren. Lassen Sie sämtliche Fahrzeugkennzeichen im Umkreis von einem halben Kilometer registrieren.


    Chan soll mir ein stündlich aktualisiertes Computerprotokoll liefern.


    Veranlassen Sie, dass jeder einzelne innerhalb der letzten 24Stunden am North Shore ausgegebene Verkehrsstrafzettel überprüft wird.


    Jemand soll mit den britischen Kollegen von der Ripper-Sonderkommission, der Einsatzgruppe von Atlanta und den Typen Verbindung aufnehmen, die mit Son of Sam befasst waren. Löchern Sie die nach irgendwelchen Ermittlungstechniken, die wir vielleicht übersehen haben. Wenn einer von denen helfen will, lassen Sie ihn herkommen und zahlen Sie ihm das Ticket.


    Und jemand soll den Generalstaatsanwalt anrufen und dafür sorgen, dass noch heute Abend eine Belohnung von 100.000 Dollar ausgesetzt wird.


    Und schaffen Sie ein paar Hellseher herbei, vielleicht haben die etwas zu sagen.«


    Jetzt drehte DeClercq sich zu Chartrand um. »François«, sagte er. »Ich möchte die Zahl der eingesetzten Beamten verdreifachen.«


    »Einverstanden«, erwiderte der Commissioner.


    17:12 Uhr


    »Das sollten Sie sich ansehen«, sagte eine Stimme von oben.


    Awakomowitsch wandte sich von der Leiche Natasha Wilkes ab und sah den Hügel hinauf. Corporal Murray Quinn von der North Vancouver Spurensicherung und ein Hundeführer namens Ingersoll kauerten etwa auf halbem Weg hügelaufwärts zur Loipe. Sie hockten neben der Route, wo die Frau aus der Loipe gestürzt war. Ingersoll streichelte seinen Schäferhund King.


    Der Geruchssinn eines Schäferhunds ist hundertmal stärker entwickelt als der eines Menschen. Ein Hund kann Gerüche wahrnehmen, die sonst unbemerkt bleiben. Ein Polizeihund ist so abgerichtet, dass er immer in den Wind arbeitet. Ein Hund nimmt jeden Geruch wahr, der nicht in seine Umgebung passt. Polizeihunde arbeiten einzig und allein dafür, dass sie von ihrem Führer gelobt werden. Im gegenwärtigen Fall war King einer der dienstälteren Veteranen der 70 RCMP Hundeteams in Kanada. Als er die Anweisung erhalten hatte, hügelaufwärts zu suchen, hatte er nicht einmal zehn Sekunden gebraucht, um die drei Fäden zu finden.


    »Was ist?«, fragte Awakomowitsch, als er durch den Schnee gestapft kam.


    »Der Hund hat das da gefunden«, sagte Ingersoll und wies auf den abgebrochenen Ast eines Busches an der Hügelflanke. Er richtete seine Taschenlampe darauf, denn es begann bereits zu dämmern.


    Awakomowitsch kauerte im Schnee nieder und holte einen sauberen Laborbeutel aus der Manteltasche. Mit einer Pinzette zupfte er die drei abgerissenen Fäden von dem Busch. Als er wieder aufgestanden war, hielt er Ingersoll und Quinn den Beutel hin.


    Der Beutel enthielt zwei schwarze Fäden.


    Und einen dritten scharlachroten.


    Freitag, 12. November, 06:30 Uhr


    Sie hatten die ganze Nacht durchgearbeitet.


    Robert DeClercq fühlte sich, als wäre sein halber Körper taub und als würde sein Bewusstsein schnell in eine winzige Schutzhülle zusammenschrumpfen, die alles das zu bewahren suchte, was von seinem Verstand übrig geblieben war. Er war ruhelos in der Zentrale unterwegs, prüfte jeden einzelnen Aspekt der Ermittlungen immer wieder aufs Neue und hatte doch den Eindruck, dass nichts einen Sinn machte.


    In einem Raum war eine ganze Wand mit Kurvendarstellungen und Landkarten bedeckt. Es gab eine Kurve mit dem Alter eines jeden Opfers, eine weitere Kurve für Größe und Gewicht, ja sogar eine mit der Temperatur beim letzten Mal, wo man das jeweilige Opfer zuletzt lebend gesehen hatte.


    In einem anderen Raum arbeitete ein Polizeizeichner mit einem Hellseher. Eine Anzahl nach den Angaben des Hellsehers angefertigte Skizzen waren bereits an den Wänden angepinnt.


    Sämtliche Computerterminals waren im Einsatz, an einigen davon warteten Beamte darauf, Zugang zu bekommen.


    Zwei Männer der Telefongesellschaft waren damit beschäftigt, 50 weitere Apparate anzuschließen.


    In der Zentrale türmte sich das Papier. Die vielen Tage, in denen sie immer wieder bis zur Ermüdung endlose Daten bearbeitet hatten – sie katalogisiert, abgelegt und erneut nach anderen Kriterien sortiert hatten – hatten Papierberge erzeugt, die das ganze Gebäude zu überfluten drohten. DeClercq hatte das Gefühl, jede Einzelheit in dieser Masse würde ihn ganz persönlich verspotten und sein müde gewordenes Bewusstsein herausfordern, die Stücke zusammenzufügen.


    Aber er arbeitete weiter.


    Um 07:23 Uhr kam eine Meldung herein, dass ein Einbrecher von zwei Frauen auf frischer Tat ertappt und von ihnen mit einem Schürhaken und einer Schaufel zu Tode geprügelt worden war. Beide Frauen waren über 60.


    Um 09:17 Uhr verhaftete das Revier Coquitlam eine Bande von sieben »Schlitzer«-Mädchen, die in den letzten zehn Stunden mit Messern und den scharf geschliffenen Pfennigabsätzen ihrer Schuhe die Gesichter von sechs Männern verstümmelt hatten. Zwei der Opfer hatten dabei ihr Augenlicht verloren.


    Dann, um 10:05 Uhr, begannen Frauen damit, Totenwache zu halten.


    Innerhalb einer Stunde hatten sich mehr als 300 Leute mit brennenden Kerzen in der Hand vor dem Gebäude versammelt. Im Lauf einer weiteren Stunde hatte sich die Zahl verdoppelt.


    Die Leute im Gebäude arbeiteten weiter.


    18:07 Uhr


    Commissioner François Chartrand fand DeClercq in seinem Büro, wo er an seinem Schreibtisch saß und die Korkwand anstarrte. Er schloss leise die Tür hinter sich und nahm dem Superintendent gegenüber Platz. Er zündete sich eine Zigarette an.


    »Wir kennen uns schon eine Ewigkeit, Robert, also werde ich ganz offen zu dir sein. Ich habe eine Nacht und einen Tag damit verbracht, mir deine Ermittlungsarbeit anzusehen und habe dabei nichts gefunden, was ich anders machen würde, bin dabei aber auf eine ganze Anzahl von Ermittlungstechniken gestoßen, die mir nie in den Sinn gekommen wären. Ich habe noch nie so hervorragende Ermittlungsarbeit gesehen, wie du sie leistest.


    Ich glaube, du weißt auch, Robert, dass ich nichts in meinem Leben so geliebt habe wie diese Truppe. Man könnte sagen, dass unsere Tradition mein Leben bestimmt und ihm Sinn gibt. Und ich leide darunter, nicht mehr selbst im Einsatz zu sein. Deshalb bin ich hierhergekommen. Nicht, um dich zu kontrollieren, und auch nicht wegen des politischen Druckes, sondern weil ich aktiv an diesem Unternehmen beteiligt sein möchte. Robert, das ist es, was uns ausmacht, uns, diese Truppe, dich und mich.


    Ehrlich gesagt ist es ein verdammt gutes Gefühl, wieder zurück zu sein. Betrachte mich also als eine neue Verstärkung und lass uns zusammenarbeiten. Und als Erstes möchte ich vorschlagen, dass du dich etwas ausruhst. Überlass es mir, hier eine Weile die Festung zu halten, und du nimmst dir morgen frei.«


    DeClercq schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich ganz wohl«, sagte er.


    »Robert, ich bitte dich als dein Freund, tu, was ich sage. Zwinge mich nicht dazu, dir zu befehlen, morgen nicht zu kommen.«


    18:35 Uhr


    Der Superintendent verließ das Gebäude durch eine der hinteren Türen. Als er hinausging, entdeckte er eine Gruppe Einsatzpolizisten, die sich außer Sichtweite der Menge in einer Nische versteckt hielten. Sie wirkten gereizt.


    Während DeClercq in seinen Wagen stieg, blickte er auf die Menge und schätzte, wie viele Leute das sein mochten. Auf der Straße brannten jetzt mehr als 3.000 Kerzen.


    Und als DeClercq wegfuhr, dachte er: Spätestens morgen früh werden sie meinen Kopf fordern.


    


    

  


  


  
    Licht im Gewächshaus


    18:45 Uhr


    Sie fuhren enttäuscht nach Hause. Als Rusty Lewis an der Einfahrt in den Freeway 401 beschleunigte, sagte Monica Macdonald: »Du wohnst doch hier in der Nähe, oder?«


    »Yeah, ein Stück hinter Willingdon.«


    »Wenn du was zu trinken im Haus hast, hätte ich gegen einen Schluck nichts einzuwenden.«


    »Ich hab was zu trinken«, erwiderte er.


    Fünf Minuten später stiegen sie die Treppe zu seinem Apartment hinauf. Drinnen holte Lewis eine Flasche Canadian Club und einen Liter 7-Up und mixte ihnen beiden einen starken Drink.


    Wie fast alle Angehörigen der Sonderkommission hatten sie die ganze Nacht durchgearbeitet und am darauffolgenden Tag weitergemacht. Als schließlich der schriftliche Bericht von Special O hereingekommen war, dem man entnehmen konnte, dass Matthew Paul Pitt in dem Zeitraum, in dem Natasha Wilkes getötet worden war, von wenigstens zehn Beamten beobachtet worden war, wussten die beiden Constables, dass es jetzt Zeit war, eine Pause zu machen. Als Lewis ihr angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren, hatte Monica Macdonald angenommen. Sie brauchten beide Gesellschaft.


    »Weißt du, Rusty, ich war mir ganz sicher, dass Pitt der Headhunter ist.« Macdonald stellte ihr Glas mit einem enttäuschten Seufzer auf den kleinen Küchentisch.


    »Falls dir das ein Trost ist, mir ging’s genauso«, meinte der Mann. »Aber manchmal gewinnt man eben und manchmal verliert man. Das nächste Mal sind wir mit Gewinnen dran.«


    »Yeah, sicher«, nickte die Frau. Dann kippte sie einen kräftigen Schluck Whiskey und spürte, wie er in ihrer Kehle brannte. »Kannst du dir vorstellen, dass ich einmal vor der Entscheidung stand, ob ich Kunst studieren oder zu den Mounties gehen soll? Ich hatte Pläne, ein eigenes Wohnstudio aufzumachen. The Finishing Touch sollte es heißen. Was hältst du davon?«


    »Klingt sexy.«


    Die Frau lachte. »Das ist noch gar nichts«, meinte sie. »Ursprünglich hatte ich vor, es Monicas Innenleben zu nennen.«


    Jetzt musste Lewis lachen.


    »Am Ende habe ich mich dann für die Mounties entschieden, weil ich vorhatte, zur Musiktruppe zu kommen. Das habe ich immer noch vor. Abgesehen davon – wir haben uns wirklich alle Mühe gegeben und ich finde, du bist als Cop echt klasse. Darf ich dich etwas fragen?«


    »Schieß los«, nickte er.


    »Abgesehen von meinen Qualitäten als Cop, was hältst du von mir als Frau?«


    Rusty Lewis riss die Augen auf. »Du bist genauso wie die anderen Typen«, sagte er, fügte dann aber schnell hinzu: »Das sollte ein Scherz sein.«


    »Würdest du’s gern genauer wissen?«


    Wieder blinzelte der Mann.


    »Bist du hungrig?«, fragte Monica. »Ich lade dich zum Abendessen ein. Dann füll ich dich mit etwas Wein ab – aber nicht zu viel – und dann kannst du’s dir ja überlegen. Wir gehen in ein schickes Lokal.«


    »Ich bin hungrig«, erklärte Lewis.


    »Gut, dann wäre das also klar«, sagte die Frau und erhob sich. »Aber damit eines klar ist, mein Bester. Ich werde ein wenig für dich springen lassen, also solltest du nachher auch einiges bieten.«


    Und dann zwinkerte sie ihm zu und sagte: »Das war für mich immer die Regel, seit ich mit Männern ausgehe.«


    19:05 Uhr


    »Okay, jetzt sollten wir uns entscheiden«, meinte Bill Tipple. »Ziehen wir Special O hinzu?«


    »Ich bin dagegen«, erklärte Rick Scarlett.


    »Ich auch«, pflichtete Spann ihm bei.


    »Warum?«, fragte der Corporal.


    »Kurz gesagt, weil ich befördert werden möchte«, erklärte Scarlett. »Ich glaube, wir sind da einer großen Sache auf der Spur, weil ich nämlich fest glaube, dass Hardy der Headhunter ist. Wer auch immer den Kerl schnappt – der Mann hat seine Karriere garantiert.«


    »Oder die Frau«, fügte Spann hinzu.


    »Schau, Bill«, sagte Scarlett. »Du weißt genauso gut wie ich, dass diese Truppe zu viele Häuptlinge und zu wenige Indianer hat. Ich bin offen gestanden nicht erpicht darauf, die nächsten zehn Jahre Constable zu bleiben. Ich möchte weiterkommen. Und dieser Fall ist die beste Chance, die ich je hatte, einen echten Sprung zu machen. Ich bin mir ganz sicher, dass Rackstraw uns zu Hardy führen wird. Weshalb sollte also Special O das Lob für unsere Ermittlung einheimsen? Ich sage, wir machen das selbst. Und zwar rund um die Uhr.«


    »Wer sagt’s denn«, lachte Tipple. »Ich sehe das ganz genauso. Ich wollte euch bloß auf die Probe stellen. Das sollte ein künftiger Sergeant, ehe eine Sache entschieden wird.«


    »Yes, Sir«, sagte Spann – und dann mussten alle drei lachen.


    Sie saßen in einem fensterlosen schwarzen Lieferwagen, der einen Block von Rackstraws Studio entfernt am Straßenrand parkte. Die Wanzen im Gebäude waren zwar mit der Zentrale an der West 73 verbunden, aber die Lauschgeräte in den Wänden sendeten direkt an diesen Lieferwagen. Während sie ihren lauwarmen Kaffee aus Styroporbechern nippten, schaltete sich eines der Bandgeräte durch Stimmaktivierung ein und seine Spule begann sich zu drehen.


    Alle drei schnappten sich die Kopfhörer und lauschten.


    19:31 Uhr


    Genevieve hatte ein Fakultäts-Abendessen, also fand Robert DeClercq, als er nach Hause kam, ein leeres, einsames Haus vor. Als Erstes schenkte er sich ein großes Glas Scotch ein. Das war der erste harte Drink, den er seit achteinhalb Jahren zu sich nahm. Er brannte ihm in der Kehle, beruhigte ihn aber, und das hatte er gewollt. Er nahm das Glas mit ans Meer hinunter.


    Heute jagten die Gewitterwolken schnell herein und explodierten auf der anderen Seite der Meerenge von Georgia wie Atombomben. Er ließ sich auf seinem Sessel aus Treibholz nieder und nahm einen weiteren Schluck Black Label.


    Du bist total fertig, dachte er.


    Eine Weile lümmelte er sich im Sessel und fragte sich, wie es Genevieve wohl gefallen würde, mit einem Versager zu leben. Einem Mann ohne Zukunft, der noch dazu 20 Jahre älter war als sie. Der Gedanke an all die Mühe, die ihn der Versuch gekostet hatte, sein Leben wieder in vernünftige Bahnen zu lenken und es am Ende doch nur als wertlos zu empfinden, schmerzte ihn. Und dann dachte er an Jane.


    Oh, warum musstest du sterben, Janie?, fragte er sich. Dann nahm er einen weiteren Schluck.


    Mehr als eine Stunde verging, ehe DeClercq wieder zum Haus hinaufging. Er ging durch das Gewächshaus – immer noch vollgestopft mit all seinen sterbenden Pflanzen und der Unmenge Papiere und Berichte über den Headhunter-Fall – und weiter ins Wohnzimmer, wo er die Stereoanlage einschaltete. Er goss sich ein zweites Glas ein.


    Mit dem Glas in einer Hand suchte er in seiner Plattensammlung, bis er die Aufzeichnung von Beethovens Fünftem Pianokonzert, gespielt von Wilhelm Kempff, fand. Er legte die Platte auf, drehte die Lautstärke auf, ging dann in die Mitte des Zimmers und blieb in der Mitte zwischen den beiden Lautsprechern stehen. Während er einen weiteren Schluck Scotch hinunterkippte, ließen die ersten Akkorde von Emperor die Wände des Raums erzittern. Ein leichter Schauder ging ihm über den Rücken. Er schloss die Augen und gab sich ganz der Musik hin.


    Als der erste Satz zu Ende war, kam DeClercq wieder zu sich und stellte fest, dass er die Fäuste geballt hatte und seine Lippen ständig wiederholten »Das wird mich nicht zerbrechen!«


    Einen Augenblick lang war ihm das peinlich. Als dann der langsame zweite Satz begann, lösten sich seine Fäuste und er nahm die Platte vom Teller und ging wieder ins Gewächshaus hinaus.


    Robert DeClercq setzte sich an seinen Schreibtisch und machte sich, umgeben von der Finsternis jenseits der Glaswände, wieder an die Arbeit.


    22:25 Uhr


    Genevieve DeClercq war sehr besorgt und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte Angst um ihren Mann, Angst um sich selbst, Angst, ihn zu verlieren. Männer dazu zu bringen, dass sie sich in sie verliebten, war für sie die leichteste Aufgabe der Welt, aber tief im Innersten wusste sie auch, dass Robert nicht jemand war, den sie ersetzen konnte. Würde sie je einen anderen Mann finden, der ihr so viel Freiheit ließ wie er? Jemanden, der sie auf dieselbe Weise liebte, wie er sie geliebt hatte – selbstlos, sanft, grob, nur an sie denkend? Vor Robert war ihr Leben eine Folge von Männern gewesen, die alle dieselben langweiligen Dinge sagten, während sie sie ins Bett manövrierten. Und am Ende hatte jeder sie mit jenem Kissen erstickt, das sich Besitz nennt.


    Und außerdem besaß Robert echte Werte. Heutzutage einen Mann mit Wertvorstellungen zu finden, war sehr schwer. Es sei denn, er selbst war der Wert.


    Schon früh am Nachmittag hatte sie sich dafür entschieden, ihren Mann zu schockieren. Genevieve konnte sich nicht erinnern, von wem der Satz stammte: »Die größte Waffe einer Frau ist die Fantasie des Mannes«, aber sie wusste, dass der menschliche Körper so programmiert ist, dass im Augenblick des Orgasmus jedes Problem überwunden wird, das das Bewusstsein quält. Es mochte nicht viel sein, aber Robert brauchte jede Möglichkeit zur Flucht aus der Realität, die er bekommen konnte. Und so hatte Genevieve sich das Haar schwarz gefärbt und hatte mit einer kleinen Portion jenes Wissens, das die Töchter Englands von denen Frankreichs unterscheidet, entschieden, dass Robert DeClercq in dieser Nacht mit einer anderen Frau das Bett teilen würde.


    Genevieve hatte vor, an diesem Abend der Fantasie ihres Ehemannes freien Lauf zu lassen.


    Mit diesem Gedanken schob sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Haustür. Die Gedanken beschäftigten sie immer noch, bis zu dem Augenblick, als sie den Superintendent im Gewächshaus fand, wo er an seinem Schreibtisch eingeschlafen war. Er hatte ein Glas Scotch umgestoßen und es war auf dem Boden zerschellt.


    »Oh, Robert«, sagte sie im Flüsterton, und dann sah sie die Tränen, die ihrem Mann über das Gesicht liefen, heimlich, während sein Körper schlief.


    Genevieve brauchte zehn Minuten, um Robert ins Bett zu bringen. Er war zu erschöpft, um aufzuwachen, und zu schwer, als dass sie ihn ins Schlafzimmer hätte tragen können. Am Ende holte sie eine Rollliege aus dem Gästezimmer, schob sie ins Gewächshaus, stellte sie neben den Schreibtisch und zog ihren Mann darauf. Bald war er in tiefen Schlaf gesunken.


    Als sie fertig war, ging die Frau in die Küche und setzte Wasser auf. Als der Kaffee fertig war, kehrte sie mit der dampfenden Tasse ins Gewächshaus zurück und setzte sich an den Schreibtisch.


    Genevieve war keine Frau, die kampflos aufgab.


    Um 22:56 Uhr schaute sie auf die Uhr, dann griff sie sich die nächste Headhunter-Akte und fing an zu lesen.


    Samstag, 13. November, Tagesanbruch


    Die Sonne ging am nächsten Morgen um genau 05:57 Uhr auf.


    Als sie sich über den Horizont schob und der Tag erwachte, brannte im Gewächshaus immer noch Licht.


    


    

  


  


  
    Roter Serge


    09:30 Uhr


    Silber. Alles ist silbern.


    Seine Beine fühlen sich schwer an, so schwer, als wären sie aus Blei gegossen, während er versucht, sich schnell zu bewegen, sich schnell bewegen muss, um die Lücke zu schließen, um Jane zu finden, um seine verängstigte Tochter den Klauen des Entführers zu entreißen. Mit zunehmender Angst blickt er an sich herab, um herauszufinden, was ihn behindert, und entdeckt entsetzt, dass seine beiden Füße anscheinend in der Erde Wurzeln geschlagen haben. »Nein!«, schreit DeClercq hinaus. Dann erfasst ihn Panik und er lässt die Armbrust fallen und packt ein Bein, um es aus dem Waldboden loszureißen. Es lässt sich nicht bewegen. Er versucht es mit dem anderen Bein, zerrt mit beiden Händen daran, setzt seine ganze Kraft ein. Es beginnt freizukommen. Die Erde lässt die Wurzeln los, lässt seinen Fuß los, lässt ihn ächzend los, während sich noch jede winzige Faser in den Boden krallt …


    »Daadddyyyyy!« Ein lauter, schriller Schrei zerreißt den Herbstmorgen.


    »Lasst mich los!«, schreit DeClercq die silbernen Bäume rings um ihn an.


    In seiner Verzweiflung versucht er loszurennen, versucht sein anderes Bein zu befreien, versucht die silberne Hütte zu erreichen, aus der jener Schrei kommt. Sein Herz quält sich jetzt in seiner Brust, und über seinen überanstrengten linken Arm flackern Schmerzen auf und ab. Er kann die Spannung in seinen Schläfen und den Muskeln in seinem Hals spüren.


    »Daadddyyy!« Diesmal dauert der Schrei länger, bleibt in der Luft hängen.


    »Verlass mich nicht, Prinzessin«, ruft DeClercq. »Ich komme! Um Gottes willen, ich komme!«


    Dann sind seine Beine frei, und er bewegt sich wieder nach vorne, zerrt den halben Waldboden mit sich, schließt die Lücke. Die Tür ist jetzt vor ihm, die Erdbrocken brechen von seinen Füßen ab, während um ihn herum die Wurzeln wie Schlangen in den Herbstblättern rascheln. Er hastet an der Leiche vorbei, aus deren Auge ein Armbrustbolzen ragt, rennt die Treppe hinauf und über die Veranda, die Tür schwingt auf, und jetzt sticht das Messer in seinen Bauch, das Blut fließt ihm über Bauch und Beine, seine Hände krallen sich jetzt um den Hals dieses Mannes, der ihm im Weg ist. Die Augen, die Zunge, das Töten - alles verblasst und der Körper fällt zu Boden.


    »Ich bin hier drüben, Daddy«, ruft Janie. »Ich hab mich in der Ecke versteckt.«


    Also wirbelt er in dem silbernen Raum herum, sucht in dem monochromen Raum, versucht verzweifelt, sie zu finden.


    »Prinzessin! Janie! Wo bist du?«, ruft er, und in diesem Augenblick sieht er ihre Augen, sieht sie im Schatten, in der Ecke.


    »Oh, Gott sei Dank!«, sagt er laut, rennt zu ihr, nimmt den kleinen Körper in die Arme, einen Körper, der jetzt zusammenschrumpft, immer dünner und dünner wird, bis daraus eine Stange geworden ist.


    Entsetzt tritt DeClercq zurück und blickt auf diese unschuldigen Augen. Denn Janes Kopf steckt auf dem Ende einer Stange.


    »Ich weiß, du würdest kommen, Daddy«, sagt sie, und dann fängt sie an, zu weinen.


    Er erwachte schweißüberströmt und fand sich auf einem Behelfsbett im Gewächshaus. Nach einem kurzen Augenblick der Desorientiertheit setzte er sich ruckartig auf, sah auf die Uhr und stellte fest, dass es halb zehn Uhr morgens war.


    »Genevieve«, sagte er laut, als er aus dem Bett stieg.


    Er suchte das ganze Haus nach seiner Frau ab, aber Genevieve war verschwunden.


    09:45 Uhr


    Der Wert der Faserforensik ist einer Theorie geschuldet, die sich Locards Austauschprinzip nennt. Diese von einem französischen Kriminologen vor einem halben Jahrhundert aufgestellte Theorie besagt, dass eine Person, die durch einen Raum geht, dort – ohne dies zu wissen – sowohl etwas hinterlassen als auch etwas mitnehmen wird. In der Folge haben britische Wissenschaftler herausgefunden, dass der Großteil der Hunderte loser Fasern auf der Kleidung einer Person alle vier Stunden abgeworfen und wieder ersetzt wird.


    Bis vor Kurzem konnten Chemiker eine Faser mit sieben verschiedenen Mikroskoptypen betrachten und sie mit Neutronen, Röntgenstrahlen und fluoreszierendem Licht bombardieren. Sie konnten die Dichte der Fasern, ihr Gewicht, ihren Schmelzpunkt, ihre Löslichkeit und ihr Lichtbrechungsmuster messen. Nach all diesen Prozeduren konnten sie eine Aussage darüber machen, ob die betreffende Faser von bügelfreiem Gewebe stammte und welche Form ihre Moleküle hatten – aber dass die Faser von einem bestimmten Materialstück stammte, konnten sie nicht zweifelsfrei erklären.


    Awakomowitsch hatte das geändert.


    Seine Theorie basierte nämlich darauf, eine Faser nach der Art und Weise ihrer Alterung zu identifizieren. In seiner Technik wurden die im Laufe der Abnutzung aufgetreten molekularen Veränderungen einer Faser mit Laserlicht analysiert. Zwei Männer können zwar ein ähnliches und aus identischem Stoff hergestelltes Hemd kaufen, aber wenn diese Hemden eine Weile getragen wurden, werden sie völlig unterschiedlich sein. Körperfette, Schweiß, Sonnenbestrahlung, ob das Hemd in heißem oder kaltem Wasser gewaschen wurde: All diese Faktoren verändern die Faser. Für synthetische Materialien ist dieses Wissen nicht entscheidend – an ihnen kann man die spezifischen Charakteristika nach Größe, Form, chemischer Zusammensetzung und durch einen Blick auf die Anordnung der Additive messen – für Naturfasern jedoch ist es von entscheidender Wichtigkeit. Ohne die Awakomowitsch-Lasertechnik lassen sich Baumwollfäden aus einer Spinnerei am Mississippi nur schwer von solchen unterscheiden, die in Georgia produziert wurden. Die Lasertechnik hingegen erlaubt es, an jeder Faser einmalige Charakteristika zu erkennen. So einmalig wie ein Fingerabdruck.


    Joseph Awakomowitsch hatte die ganze Nacht durchgearbeitet. Um 09:45 Uhr hatte er festgestellt, dass die beiden schwarzen Fäden von dem Dornbusch synthetische Nylonfasern waren und von einem ziemlich neuen Wasser abstoßenden Kleidungsstück stammten. Die rote Faser jedoch war eine Naturfaser und Awakomowitsch nahm an, dass sie entweder von geköpertem oder gekämmtem Wollstoff stammte. Um diese Vermutung zu bestätigen, würde er ein Lasergerät brauchen und hatte sich deshalb im weiteren Verlauf des Tages Zugang zu einem solchen Gerät verschafft. Jetzt war Zeit für eine Pause.


    Als Joseph Awakomowitsch an jenem Morgen das RCMP-Labor verließ, ließ ihn ein Gedanke nicht los.


    Der rote Faden erinnerte ihn nämlich stark an die Farbe von rotem Serge, dem Stoff, aus dem die scharlachroten Uniformjacken der RCMP gefertigt werden.


    


    

  


  


  
    Politik


    10:45 Uhr


    Er erkannte sie sofort.


    Obwohl ihr Haar jetzt schwarz statt rotbraun war und sie sich in Gesellschaft eines anderen Mannes befand, war Genevieve DeClercq keine Frau, die man so leicht vergisst. Joseph Awakomowitsch blickte in dem Augenblick, in dem sie das Restaurant betrat, zufällig von seiner Mahlzeit auf und erkannte sie sofort nach der Fotografie auf dem Schreibtisch des Superintendents. Er beobachtete, wie die beiden sich im hinteren Teil des Lokals an einen Tisch setzten.


    Als der Russe das Laboratorium verlassen hatte, hatte er plötzlich Hunger verspürt. Dass er das letzte Mal gegessen hatte, war bestimmt zwölf Stunden her – und außerdem wollte er nachdenken. Die Sorge plagte ihn, etwas könnte schiefgegangen sein. Wie leicht konnte jemand von den paar Dutzend Beamten die Kardinalregel für das Erhalten eines Tatorts verletzt haben und beim Verfolgen der Spur der Leiche aus der Loipe hinunter ans Ufer mit der roten Serge-Uniformjacke irgendwo hängen geblieben sein.


    Da sie wirklich keine Zeit verlieren durften, hatte Awakomowitsch nicht die geringste Lust, Stunden damit zu vergeuden, einer falschen Spur nachzugehen.


    Aber im Hintergrund trieb ihn ein ganz anderer Gedanke um: Was, wenn der Mörder den Faden hinterlassen hatte? Und was, wenn es ein Faden aus rotem Serge war?


    Das Restaurant war überfüllt. Awakomowitsch hatte noch nie hier gegessen, aber DeClercq hatte ihm gegenüber einmal erwähnt, dass es hier die besten Eiergerichte der ganzen Stadt gebe. Da der Wissenschaftler gern ein gutes Omelette aß, hatte er beschlossen, das Lokal einmal auszuprobieren. Als Genevieve und ihr Begleiter das Lokal betraten, war er fast mit dem Essen fertig gewesen.


    Eine Weile spielte der Russe mit dem Gedanken, an den Tisch der beiden zu treten und sich vorzustellen. Er nickte dem Kellner zu und bedeutete ihm, er wolle zahlen. Dann saß er unbemerkt da und beobachtete Genevieve. Sie war ohne Zweifel eine der temperamentvollsten und lebhaftesten Frauen, denen er je begegnet war. Wie sie sich mit dem Mann unterhielt, konnte er sehen, wie sie gelegentlich, vielleicht um irgendetwas besonders zu betonen, quer über den Tisch griff und den Mann am Arm antippte. Als der Kellner an ihren Tisch trat, um ihre Bestellung aufzunehmen, schlug sie die Beine übereinander und ihr langer Rock schob sich dabei etwas auseinander. Awakomowitsch ertappte sich dabei, wie er auf ihr wohlgeformtes Bein starrte.


    Und wieder dachte er an seinen Freund DeClercq und wandte den Blick ab. In diesem Moment traf er zwei sehr schnelle Entscheidungen. Er würde dem Superintendent nichts von dieser Begegnung sagen. DeClercq hatte bereits genug Probleme. Und er würde nicht an den Tisch der beiden treten. Was ihn an der Szene beunruhigte, war nicht so sehr Genevieve: Es war der Mann, mit dem sie zusammen war. Der Russe war sich sicher, dass er den Mann schon einmal gesehen hatte, konnte ihn aber nicht unterbringen. Was jedoch nicht zu übersehen war, war der Gesichtsausdruck des Mannes.


    Er ist in sie verliebt, dachte Awakomowitsch.


    Er bezahlte und verließ das Lokal.


    15:02 Uhr


    Politik, dachte Chartrand angewidert, als er den Hörer auflegte. Alles nur Berechnung.


    Der Commissioner hatte den Anruf des Generalstaatsanwalts, Edward Fitzgerald, im Büro DeClercqs in der Headhunter-Zentrale entgegengenommen. Wie es schien, hatte die Opposition der Regierung erneut wegen der mangelnden Fortschritte in dem Fall zugesetzt. Dass die CBC und die CTV-Fernsehnetze in den Nachrichten Bilder von ein paar Tausend Bürgerinnen und Bürgern mit Kerzen gezeigt hatte, die die ganze Nacht durch vor eben diesem Gebäude Wache hielten, war der Sache nicht gerade förderlich gewesen. Der Premierminister selbst hatte Fitzgerald aufgefordert, Chartrand anzurufen.


    »Hören Sie, François«, hatte der Generalstaatsanwalt gesagt, »wir spielen hier schließlich nicht Flohhüpfen. Die Situation ist explosiv. Es muss etwas getan werden.«


    »Edward, ich habe mich gerade gründlich mit DeClercqs Ermittlungen befasst. Glauben Sie mir, diese Truppe tut alles in ihren Kräften Stehende, um die Sache zu Ende zu bringen.«


    »Das ist mir wohl bewusst, François. Ich rede nicht über das, was sich unter der Oberfläche tut. Ich rede von der Öffentlichkeit. Man muss den Massen irgendwie einen Knochen hinwerfen. Sie eine Weile ruhig stellen.«


    »Und an welche Art Knochen hatten Sie gedacht?«


    »Ich bekomme da Berichte über diesen DeClercq.«


    »Was für Berichte?«


    »Anwälte regen sich auf, dass bei dieser sogenannten Rasterfahndung auf den Rechten ihrer Mandanten herumgetrampelt wird. Manche Leute finden auch, dass der Mann mitgenommen aussieht. François, ein Mann, der nicht fit wirkt, darf nicht vor die Kameras treten. Und wenn er in den Medien keine gute Figur macht, was nützt er uns dann? Was wir hier verkaufen, ist Vertrauen, schlicht und einfach Vertrauen.«


    »Edward, ich verkaufe gar nichts. Ich bemühe mich, einen Killer dingfest zu machen. Und DeClercq ist der beste Mann, den wir haben.«


    »Dann ist er also immer noch mit dem Fall betraut. Ich möchte, dass Sie die Leitung jemand anderem übertragen.«


    »Das kann ich nicht tun.«


    »Nun, ich fürchte, das werden Sie aber müssen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Was bedeutet das, Edward?«


    »Das bedeutet, dass die Öffentlichkeit sehen muss, dass etwas geschieht. Dass wir den Eindruck vermitteln müssen, dass wir Fortschritte erzielen.«


    »Und was schlagen Sie vor?«


    »Dass Sie persönlich die Leitung übernehmen.«


    Wieder herrschte Stille. Chartrand sah zum Fenster hinaus auf das Krankenhaus auf der anderen Straßenseite. Er griff nach einer Zigarette. Schließlich sagte er: »Habe ich eine Wahl?«


    »Bloß, was den Zeitpunkt angeht.«


    »Dann brauche ich wenigstens eineinhalb Tage, um alles zu organisieren.«


    »Zu lange. Die Sache ist einfach zu heiß.«


    »Dann wenigstens einen Tag. Es muss eine Menge getan werden, ehe wir vor die Presse treten können.«


    »Einverstanden. Einen Tag. Aber keine Sekunde länger.«


    »Einen Tag. Aber Edward …«


    »Tut mir leid, François. So und nicht anders muss es laufen. Der PM möchte diesen DeClercq weg haben.«


    Nachdem Chartrand den Hörer aufgelegt hatte, zündete er sich die Zigarette an. Und dachte dabei: Robert, alter Freund. Ich hoffe, du entspannst dich etwas. Ein Tag ist alles, was du noch hast.


    15:20 Uhr


    DeClercq hatte sich weder rasiert noch hatte er etwas zu sich genommen. Er trat an den Barschrank und öffnete eine der Türen. Die meisten Flaschen im Schrank waren fast voll, ein Hinweis darauf, wie wenig er und Genevieve tranken. Ganz hinten, auf dem untersten Regalbrett, stand eine Flasche Camus Napoléon Cognac. Er nahm die Flasche heraus, fand einen Schwenker und ging dann hinunter ans Meer.


    Mit dem Cognacschwenker in der Hand saß er da und dachte an seine Tochter.


    15:35 Uhr


    »Immer noch nichts?«, fragte Scarlett.


    »Nichts«, sagte Tipple.


    Der Lieferwagen war so geparkt, dass man seine Hecktüren von dem einen halben Häuserblock entfernten Aufnahmestudio aus nicht sehen konnte. Scarlett war aus einer Seitenstraße gekommen, die in die 12th Avenue mündete. Als er in das Fahrzeug stieg, sah er Katherine Spann auf einer Liege hinter dem Fahrersitz schlafen.


    »Was gibt’s Neues von Rackstraw?«, erkundigte er sich.


    In dem Augenblick trat ein hochgewachsener, etwa 30-jähriger Schwarzer aus der Eingangstür des Studios. Tipple nahm ein Fernglas vom Armaturenbrett. Er konnte sehen, wie der Mann vor dem Gebäude auf dem Bürgersteig stehen blieb, den Zeigefinger an sein linkes Nasenloch hielt, um ein paarmal hintereinander scharf einzuatmen. Dann ging er zu einer blauen Corvette, stieg ein und fuhr weg.


    »Die waren die ganze Nacht und dann noch den halben Tag dort drinnen und haben Aufnahmen gemacht. Den Lärm hättest du hören sollen«, sagte der Corporal.


    »Wer ist jetzt drin?«


    »Bloß Rackstraw, vermute ich.« Tipple drückte einen Knopf und legte dann einen Schalter um. Ein Lautsprecher im Lieferwagen erwachte zum Leben und Spann regte sich auf ihrer Pritsche. Sie konnten jemanden vor sich hin summen hören.


    »Wie sendet denn die Wanze?«, fragte Scarlett.


    »Funkverbindung. Alle Wanzen im Raum speisen einen kleinen Sender, der an der linken Seite des Gebäudes unter einem immergrünen Busch vergraben ist. Der Dachvorsprung schützt ihn vor dem Regen.«


    Während er das sagte, hatte es plötzlich in Strömen zu regnen begonnen. Die Tropfen prasselten immer lauter auf das Dach des Lieferwagens. Wasser floss in kleinen Rinnsalen, dann in Strömen und schließlich im breiten Fluss über den Asphalt der 12th Avenue.


    »Warum gehst du nicht nach Hause und schläfst ein wenig, Bill?«, schlug Scarlett vor. »Ich halte für dich die Stellung.«


    Tipple nickte. »Sag mir Bescheid, wenn etwas Wichtiges passiert. Wenn es ernst wird, möchte ich unbedingt dabei sein.«


    »Aber sicher«, versprach Scarlett, und der Corporal ging nach hinten. Er öffnete die Hecktür des Lieferwagens und sprang auf die Straße.


    16:45 Uhr


    »Dieser Scheißlärm«, sagte Rick Scarlett.


    Er zog seine Smith & Wesson .38 aus dem Holster, klappte die Trommel heraus und vergewisserte sich, dass alle Kammern geladen waren und der Abzug funktionierte, und klappte die Trommel dann wieder ein. Sie saßen jetzt beide vorne im Lieferwagen.


    »Was drückt dich denn?«, fragte Katherine Spann.


    »Ich mag nicht sinnlos herumtrödeln. Und ich mag es nicht, wenn man mich verarscht.«


    »Dann spuck’s aus«, sagte sie.


    »Hör zu, ich weiß, dass Hardy der Headhunter ist, und du weißt das auch. Rackstraw weiß, wo er ist. Und trotzdem könnte Hardy, während wir hier rumsitzen und Däumchen drehen und darauf warten, dass Rackstraw uns zu ihm führt, in diesem Augenblick dort draußen irgendwo jemand den Kopf abschneiden. Okay, ich hab mich von dir überreden lassen und wir haben uns mit Tipple zusammengetan. Aber jetzt werde ich das auf meine Tour spielen.«


    »Und das heißt?«


    »Das heißt, dass ich diesen Motherfucker zum Reden bringen werde.«


    »Oh, oh«, sagte Spann. »Das könnte beruflicher Selbstmord sein.«


    »Hardy hat uns verarscht. Rackstraw hat uns verarscht. Wentworth hat uns verarscht. Mir reicht es jetzt einfach.«


    »Rick, wir sind beide frustriert, aber du weißt doch, was Chartrand gesagt hat? Was du da vorschlägst, könnte uns beide den Job kosten. Und uns darüber hinaus ein Anklageverfahren eintragen.«


    »Wenn du die Hitze nicht verträgst, Kollegin, dann bleib aus der Küche raus. Bleib du hier.«


    Scarlett stieg in den Regen hinaus und setzte dazu an, die Straße zu überqueren.


    Katherine Spann folgte ihm.


    16:48 Uhr


    Genevieve hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als ihr das Seminar einfiel. Sie ging an das Telefon im Wohnzimmer und wählte die Nummer des Studenten, bei dem es stattfinden sollte. Niemand zu Hause.


    Ein paar Stunden früher hatte Genevieve DeClercq beschlossen, die Veranstaltung am Abend abzusagen und die Zeit mit ihrem Mann zu verbringen. Todmüde von der schlaflos verbrachten Nacht hatte sie dennoch den Nachmittag in der Städtischen Bibliothek damit verbracht, über Polizeiverfahren bei der Ermittlung von Verbrechen nachzulesen. Zu dem dabei gewonnenen Wissen kam das, was sie heute Morgen beim Brunch gelernt hatte, und deshalb traute sie sich zu, den Fall mit Robert zu diskutieren. Ball gegen die Wand, dachte sie mit der Andeutung eines Lächelns, so nennen die das. Ball gegen die Wand ist Bullenslang für eine Brainstorming-Sitzung.


    Aber Robert war nicht zu Hause.


    Ein wenig überrascht und zugleich besorgt sah sich Genevieve im Gewächshaus und den anderen Räumen um. Seit dem Vormittag war nichts verändert oder bewegt worden war, alle Akten lagen noch dort, wo sie sie gelassen hatte.


    Gut, dachte sie, Robert hat also nicht gearbeitet. Gott sei Dank hat er die Zeit zum Ausruhen genutzt.


    Aber dass es nirgends eine Nachricht von ihm gab, machte sie unruhig. Wenn er wegging, hinterließ er immer eine Nachricht. Dann erinnerte sie sich, dass sein Wagen oben an der Einfahrt parkte, er konnte also nicht sehr weit weg sein. Schließlich ging sie durch den strömenden Regen hinunter ans Meer.


    Aber da war Robert auch nicht.


    Und ihr Boot ebenfalls nicht.


    16:52 Uhr


    Rick Scarlett griff hinter den Busch und fand den Sender. Er legte den Schalter an der Seite um, mit dem das Gerät ausgeschaltet wurde, und kehrte zu der wartenden Spann zurück. Dann gingen beide zusammen auf die Tür des Studios zu.


    Bei dem, was Rick Scarlett vorhatte, durfte Big Brother nicht zuhören.


    Und ganz bestimmt durfte er es nicht aufzeichnen.


    


    

  


  


  
    .38


    16:59 Uhr


    Steve Rackstraw saß mit riesigen Kopfhörern über den Ohren vor einem Mischpult und summte unhörbar vor sich hin. Um ihn herum leuchteten und blinkten mehrfarbige Lichter, Skalen und Messgeräte für die Lautstärke und alle möglichen anderen Dinge. Das Studio selbst war nicht sehr groß. Die eine Seite war für die Techniker reserviert, die andere für die Musiker. Eine Nische in der hinteren Ecke war allein dem Drummer vorbehalten.


    Im Augenblick war außer Rackstraw niemand im Studio. Ohne zu bemerken, dass Spann und Scarlett die Eingangstür mit einem Zelluloidstreifen geöffnet hatten, zog er einen wie einen Knochen geformten, silbernen Kokslöffel aus der Tasche und tauchte ihn in einen durchsichtigen, mit weißem Pulver gefüllten Beutel. Scarlett wartete, bis der Mann geschnupft hatte, ehe er in den Raum trat.


    Rackstraw ließ den Kokslöffel sofort fallen, als er den Mann entdeckte. Er riss sich die Kopfhörer herunter.


    »Also, wenn das nicht Sergeant Preston und seine Handlangerin ist, Tracy ohne Pimmel. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte er und erholte sich schnell von seinem Schreck,.


    »Nein«, sagte Scarlett.


    »Dann sehen Sie zu, dass Sie hier schleunigst wieder verschwinden, ehe ich meinen Anwalt rufe.«


    Scarlett trat mit ein paar langen Schritten vor den Mann und packte den durchsichtigen Beutel. »Sie wollten uns Hardy liefern«, sagte er.


    »Raus.«


    »Wo ist er?«


    »Raus, habe ich gesagt.«


    »Leck mich am Arsch!«


    Rackstraw griff nach dem Telefon, hielt aber inne, als Scarlett ihm die .38 an den Kopf hielt. Die allmählich einsetzende Wirkung des Kokains half ihm, sich ein drittes Auge in seiner Stirn vorzustellen.


    »Aufstehen!«, befahl Scarlett.


    »Hey, Mann, immer mit der Ruhe. Was soll der Scheiß?«


    »Aufstehen«, wiederholte Scarlett und riss den Mann mit der anderen Hand in die Höhe. »Und jetzt runter in den Keller.«


    »Cool bleiben«, sagte Rackstraw, dessen Stimme jetzt anfing, unsicher zu klingen. In seinen Augen flackerte Angst und ihr säuerlicher Geruch begann, aus seinen Poren zu dringen. Sein Blick huschte zu Spann hinüber, wie um von ihr eine Erklärung zu fordern. »Warum in den Keller? Was haben Sie vor?«


    »Wenn du deinen Arsch jetzt nicht sofort in Bewegung setzt«, herrschte Scarlett ihn an, »dann blase ich dir jetzt gleich ein Ventil in den Kopf. Los jetzt!«


    »Ich würde an Ihrer Stelle tun, was er sagt«, riet Spann mit einem Achselzucken. Ihre Augen ließen Scarlett nicht los, ganz besonders nicht den Finger, den er am Abzug der Waffe hatte.


    »Aber warum in den Keller?«, fragte der Mann noch einmal.


    »Damit man die Schüsse nicht hört.«


    Als Rackstraws Mund ungläubig aufklappte, schlug Scarlett mit der Waffe zu und traf einen seiner Vorderzähne, der mit einem Knall zersprang. Die Lippe des Mannes platzte auf, Blut drang ihm in den Mund. »Sind Sie wahnsinnig?«, kreischte er.


    Als Scarlett den Hahn spannte, setzte Rackstraw sich in Richtung Tür in Bewegung. Die beiden Cops sahen zu, wie er sie öffnete, und folgten ihm nach unten. Spann war sehr besorgt. Sie wollte gerade etwas sagen, als Scarlett sich zu ihr umdrehte und sagte: »Pass auf dieses Arschloch auf.«


    Sie zögerte einen Augenblick und zog dann den Revolver heraus. Auf der untersten Stufe stehend hielt sie die Waffe auf Rackstraw gerichtet. Es war dunkel im Keller, nur das Licht einer einzigen, nackten Glühbirne warf lange, schwarze Schatten, die bis zu den Wänden reichten. Scarlett tippte die Glühbirne an, sodass sie zu schaukeln begann, klappte dann die Trommel seiner Smith & Wesson heraus und drückte alle sechs Patronen in seine Handfläche. Er streckte Rackstraw die leere Waffe hin und sagte: »Nimm sie.«


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich weiß nicht, wo Hardy ist. Ich schwör’s bei …«


    Scarlett rammte ihm das Knie zwischen die Beine und er sackte zu Boden.


    »Nimm sie!«


    »Nein!«


    Spann spannte den Hahn ihrer Waffe, das Klicken hallte überlaut durch den Raum. Als Scarlett nach ihrer Waffe griff, griff Rackstraw hastig nach dem leeren Revolver.


    »Und jetzt schau dir die Seriennummer an«, befahl Scarlett.


    Von dem Stoß in den Unterleib immer noch zusammengekrümmt, drehte der verängstigte Mann die Waffe in der Hand, um die eingeprägte Nummer zu lesen, als plötzlich Scarlett die Hand ausstreckte und ihm den .38 wieder wegnahm. Angst und Überraschung, durch die Wirkung des Kokains verstärkt, ließen Rackstraw zittern. Scarlett schob jetzt die Patronen eine nach der anderen wieder in die Trommel.


    »Oh, Jesus. Also schön. Hardy ist in L.A. Ich gebe Ihnen die Adresse. Es ist …«


    »Zu spät«, sagte Scarlett. Er griff mit der linken Hand zu und packte den Mann am Hemd. Mit dem rechten Daumen spannte er die Waffe und drückte Rackstraw den Lauf zwischen die Augen.


    Schatten tanzten wie in einem Puppentheater über die Kellerwände. Draußen konnten sie das Wasser rauschen hören; durch zwei Risse in den Kellerwänden sickerte das Regenwasser in den Raum und sammelte sich auf dem Boden in einer Pfütze.


    »Du hast gesagt, du würdest Hardy finden«, sagte Scarlett, »und dann hast du mich aufs Kreuz gelegt. Und das darf niemand. Wir wissen, wie der Stoff reinkommt, und wir wissen über das Voodoo in New Orleans Bescheid. Wir wissen, dass Helen Grabowski von Hardy umgebracht worden ist. Und all die anderen auch. Hardy haben wir nicht, dafür aber dich. Und jetzt hör dir mal meine Theorie an.


    Die Polizei in den Staaten hat in Los Angeles zwei Cousins als Verdächtige wegen der Morde des Hillside Stranglers verhaftet. Und jetzt ist das hier passiert.


    Wir können beweisen, dass du mit Hardy in Verbindung stehst und dass Hardy der Killer ist. Wir glauben, dass du auch beteiligt warst. Ein gemeinsam begangenes Sexualverbrechen.


    Wir sind bloß hergekommen, um mit dir zu reden, aber dann bist du plötzlich auf mich losgegangen. Schlechtes Gewissen, nehme ich an. Du wolltest mir meine Knarre wegnehmen, es kam zum Kampf, und in dem Handgemenge habe ich dich getötet. Deine Abdrücke auf dem Metall werden beweisen, dass das so war. Alle werden sagen, dass du wegen des Kokains durchgedreht hast. Meine Partnerin hier und ich werden die Helden des Tages sein. Und du wirst nicht mehr da sein, um das zu widerlegen.


    Und jetzt lauf zu der Tür dort hinten, dann werden wir ja sehen, wie weit du kommst.«


    Rick Scarlett stieß Rackstraw mit einem Schubs von sich weg.


    Als er die Waffe hob, um zu schießen, rief Spann: »Nein, tu’s nicht!«


    »Zurück!«, zischte Scarlett.


    »Oh, Jesus, nein, nicht schießen, nicht schießen«, jammerte der Mann auf dem Boden. »Hardy ist hier in der Stadt. Hardy ist in der Stadt. Ich sag Ihnen, wo er ist!«


    »Wo?«, fragte Scarlett.


    Und Rackstraw sagte es ihm.


    Fünf Minuten später traten die drei in den Regen hinaus.


    Als der mit Handschellen gefesselte Mann sich anschickte, hinten in den Lieferwagen zu steigen, hielt Rick Scarlett ihn an und flüsterte ihm ins Ohr: »Wir werden dich irgendwo hinbringen, bis wir das überprüft haben. Wenn du wieder versucht hast, mich zu verarschen, dann komm ich wieder und schneid’ dir die Eier ab. Und anschließend mach ich dich kalt.«


    Rackstraw glaubte ihm.


    


    

  


  


  
    Weitab vom Ufer


    17:13 Uhr


    Der Faden stammte von rotem Sergestoff, genau wie er es vermutet hatte.


    Aber was bedeutete der andere Fakt?


    Awakomowitsch hatte die Laseranalyse abgeschlossen. Er hatte jetzt seit zwei Tagen nicht mehr geschlafen und sein Körper schrie förmlich nach Schlaf; er hatte angefangen, die Dinge wie im Nebel wahrzunehmen. Obwohl er unbedingt mit Robert DeClercq reden musste, würde das warten müssen. Vielleicht würde er alles besser verstehen, wenn er erst einmal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Vielleicht würde ihm der morgige Tag helfen, die Dinge in der richtigen Perspektive zu sehen.


    Wenn das roter Serge ist, dachte er, Serge von einer RCMP-Uniform, dann ist die Uniformjacke, von der dieser Faden stammt, mehr als 50 Jahre alt.


    Awakomowitsch ging nach Hause.


    17:21 Uhr


    Sie sah, wie das Boot dicht am felsigen Ufer entlang herankam.


    Sie stand allein auf dem winzigen Steg und wartete im Regen auf ihn.


    17:22 Uhr


    »Willst du den Haftbefehl oder das Werkzeug holen?«, fragte Rick Scarlett.


    »Das Werkzeug«, erwiderte die Frau.


    »Okay, dann setz mich an der Zentrale ab und bring Rackstraw in den Knast und sorge dafür, dass die ihn dort auf Eis legen. Ich möchte, dass er völlig isoliert ist und mit niemandem spricht. Für den Augenblick sollen die ihn wegen Besitz von Betäubungsmitteln festhalten. Ich werde Tipple anrufen, damit der sich den Laden schon mal ansieht, bis wir hinkommen. Ich werde den Haftbefehl besorgen und wir treffen uns dann um Punkt zehn dort. Alles klar?«


    »Alles klar«, nickte sie.


    Nachdem Spann ihn abgesetzt hatte, lächelte Scarlett still vor sich hin. Ja, dachte er selbstgefällig, ich bin dabei, wieder das Heft in die Hand zu bekommen. Und so sollte es auch sein.


    Er ging hinein und rief Bill Tipple zu Hause an.


    »Hallo«, meldete sich der Corporal mit schlaftrunkener Stimme.


    »Ich bin’s, Bill, Rick. Steh auf. Wir haben John Lincoln Hardy gefunden.«


    »Du meinst, ihr habt ihn festgenommen?«


    »Nein, aber wir wissen, wo er ist.«


    »Dann sollten wir uns schleunigst einen Haftbefehl besorgen.«


    »Bin gerade dabei. Würdest du ein Auge auf seine Wohnung haben, bis wir um zehn dort auftauchen?«


    »Gib mir die Adresse.«


    Scarlett gab sie ihm.


    »Wie habt ihr ihn gefunden?«


    »Rackstraw hat es mir gesagt.«


    »Oh, verstehe«, sagte der Corporal. »Sag mir lieber nicht, wie ihr ihn dazu gebracht habt. Ich will das gar nicht wissen.«


    Beide legten auf.


    17:27 Uhr


    Robert DeClercq hatte getrunken.


    Als er aus dem Boot stieg und mithilfe seiner Frau auf den Steg kletterte, stolperte er über ein lockeres Brett und fiel hin. Die leere Cognacflasche, die er in der Hand gehalten hatte, rollte davon und blieb vor Genevieves Füßen liegen. Sie kauerte sich nieder und sah die Flasche und ihren Mann an.


    »Robert DeClercq. Ich glaube, du bist betrunken«, sagte sie.


    »War betrunken, Genny. Jetzt bin ich bloß noch high.«


    Sie hob die Flasche auf und sah auf das Etikett. »Na ja, wenigstens eine Sauftour mit Stil.«


    DeClercq ließ sich im strömenden Regen auf dem Steg nieder und blickte aufs Meer hinaus. Aber er konnte nur eine graue Wand sehen, der Regen war wie ein Vorhang.


    »Lass uns ins Haus hinaufgehen«, sagte sie, »und uns dort hinsetzen. Ich möchte mit dir über deinen Fall reden.«


    »Scheiß auf den Fall«, sagte DeClercq. »Ich hab heute frei.«


    Genevieve starrte ihn verwundert an. So hatte sie ihn noch nie erlebt.


    »Hast du heute Abend nicht ein Seminar?«, fragte der Superintendent.


    »Das werde ich absagen.«


    »Warum?«


    »Weil ich den Abend mit dir zu Hause verbringen will.«


    »Also, mir wäre lieber, wenn du das nicht tun würdest.« Er drehte sich ein Stück herum und sah sie an. »Würdest du das bitte für mich tun? Würdest du bitte zu deinem Seminar gehen?«


    »Sagst du mir, warum du das willst?«


    DeClercq sah auf die Flasche, die sie in der Hand hielt, und wandte den Blick dann ab, sah wieder aufs Meer hinaus.


    »Nun, Genny, du erinnerst dich vielleicht, dass du zu mir gesagt hast, ich sei zu streng zu mir. Also, diese Strenge ist so etwas wie meine Gefängniszelle, der Kerker meiner Schuld.


    Heute Nachmittag habe ich das Boot und diese Flasche hier genommen und mich einfach an der Küste entlang treiben lassen und dabei immer wieder den Abstand zum Ufer gemessen. Es ist lange her, dass ich das das letzte Mal getan habe – mit einer Flasche als Gesellschaft. Und jetzt fange ich endlich an, die Dinge zu Ende zu denken.


    Wenn es nicht dunkel geworden wäre, wäre ich noch nicht zurück, weil ich nämlich noch ein Stück Weges vor mir habe. Aber wenn ich noch ein bisschen Zeit für mich habe, nur ein bisschen mehr Zeit, um diesen Kerker zu erkunden, in dem ich stecke, und auch, wie ich ihn um mich herum aufgebaut habe, dann werde ich, glaube ich, einen Weg nach draußen finden.«


    Zuerst sagte sie nichts und sah einfach diesen Mann an, den sie so liebte, wie er im strömenden Regen auf dem Steg saß. Er hatte die Beine angezogen, das Kinn auf die Knie gestützt und die Arme um die Beine geschlungen. Schließlich stieß sie einen lang gezogenen Seufzer aus und sagte: »Wie viel Zeit willst du denn?«


    »Gibst du mir bis zwölf?«


    »Ja«, sagte Genevieve.


    18:55 Uhr


    »Wann ist denn das Seminar?«, fragte er.


    »Halb acht.«


    »Wo ist es?«


    »In North Vancouver. Am Upper Levels Highway.«


    »Und worum geht es?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden.« Genevieves Blick fiel auf das aufgeschlagene Buch auf dem Couchtisch im Wohnzimmer. Sie ging hin und hob es auf. Albert Camus’ Der Fall. »Macht es dir etwas aus, wenn ich das mitnehme?«, fragte sie. »Ich finde darin vielleicht ein Thema.«


    »Aber gern«, nickte DeClercq.


    Einen Augenblick lang sah Genevieve ihn mit traurigen Augen an. Wieder einmal wünschte sie sich aus ganzem Herzen, sie könnte ihm ein Kind schenken. Weil sie wusste, dass mit dem Tod Janies ein Stück von Robert gestorben war. Manchmal setzte ihr allein schon die Tatsache zu, dass sie nie einen Sohn oder eine Tochter haben würde. Es war fast, als könne die Zukunft keine Hoffnung enthalten, als würde das Krebsgeschwür der Erfahrung mit der Unschuld der Kindheit alles auffressen, was je gewesen war.


    Genevieve ging an den Barschrank und nahm eine noch ungeöffnete Flasche Port heraus. Fünf Minuten später trat sie mit der Flasche und dem Buch in der Hand ins Freie.


    Nach einem letzten Blick auf ihren Mann dachte sie: Dass Robert auch ausgerechnet jetzt dem Geist seiner Tochter begegnen muss.


    19:06 Uhr


    Sie trat in den strömenden Regen, der auf ihren Schirm trommelte; der Wind, der durch die hohen Bäume wehte, drohte den Schirm umzudrehen. Als sie die Auffahrt zu ihrem TR 7 hinaufging, der neben Roberts Citroën parkte, hatte sich der Asphalt unter ihren Füßen in einen reißenden Strom verwandelt. Rings um sie peitschten Äste wild im Sturm und das Licht von der Veranda vor dem Haus warf zuckende Schatten über das Grundstück. Als sie ihren Wagen erreicht hatte, schloss sie ihn auf, stieg ein, legte das Buch aufs Armaturenbrett und zwängte die Flasche Port zwischen die Sitze. Dann ließ sie den Motor an und bog in den Marine Drive.


    15 Meter weiter unten an der Straße parkte ein anderer Wagen am Bordstein. Er setzte sich in Bewegung und folgte ihr in einiger Entfernung.


    Am Steuer saß Sparky.


    


    

  


  


  
    Der Fall


    19:07 Uhr


    Als Robert sie wegfahren hörte, ging er an den Barschrank und holte eine Flasche Scotch heraus. Er schraubte den Verschluss ab und nahm einen Schluck aus der Flasche. Binnen Sekunden konnte er spüren, wie der Alkohol seine Magenwände erwärmte, gleich darauf verbreitete sich die Wärme in seinem ganzen Körper.


    Eine Minute später stellte er die Flasche ab, ging an ein Bücherregal und holte aus einer unteren Schublade, die er seit ein paar Jahren nicht mehr geöffnet hatte, ein Bild, das dort mit dem Gesicht nach unten lag.


    Es war ein Foto und zeigte ein kleines Mädchen, vielleicht vier Jahre alt, das auf einem Haufen goldgelber, roter, orangefarbener und brauner Ahornblätter saß. Das Mädchen lachte, und die Sonne schimmerte in seinen blonden Locken.


    DeClercq trug das Bild zu einem Tisch und lehnte es an eine Lampe. Dann zog er sich einen Stuhl heran, stellte ihn so, dass er auf das Bild sehen konnte, holte die offene Flasche Scotch, setzte sich und starrte unverwandt das Foto an.


    Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


    Dann tippte er das Bild leicht an und sagte so leise, dass man hätte meinen können, die Worte würden auf Zehenspitzen durchs Zimmer schleichen: »Prinzessin, hier spricht dein Vater. Ich möchte mit dir reden.«


    20:03 Uhr


    Die Machete war 60 Zentimeter lang. Sie ähnelte den Macheten, mit denen man Zuckerrohr abhackt, mit nur einem Unterschied. Am Messerrücken entlang, an seinem Rückgrat also, auf der der rasiermesserscharfen Schneide gegenüberliegenden Seite, verlief beiderseits ein nach außen gewölbter Grat. Dicht am Griff und locker wie zwei Finger, die diesen Grat umschlossen, war ein verschiebbares, 200 Gramm schweres Gewicht angebracht. Wenn man die Machete im weiten Bogen schwang, glitt das Gewicht ans Ende der Klinge und steigerte so die Zentrifugalkraft des Schlages erheblich.


    Ein Hieb mit dem Messer in Sparkys Hand würde einen Kopf glatt abschneiden.


    Aus den Schatten neben der Einfahrt, hinter einem Baum versteckt, konnte Sparky die Vorderfront des Hauses beobachten, in das Genevieve DeClercq verschwunden war. Die Einfahrt hatte sich bereits mit Fahrzeugen gefüllt. Der TR 7 war zweieinhalb Meter entfernt. Der Regen hatte nachgelassen, war in ein leichtes Nieseln übergegangen, das wie Nebel in der Luft hing.


    Sparky machte es sich bequem, um zu warten und sich die Zeit mit Reden zu vertreiben.


    Denn für Sparkys Bewusstsein gab es viel zu reden.


    Es gab viel mit Mutter zu reden.


    20:16 Uhr


    Joseph Awakomowitsch war zu müde, um einschlafen zu können. Eine Weile hatte er aus dem Fenster seines Hotelzimmers die Lichter in der English Bay betrachtet, dann hatte er seinen Schachcomputer eingeschaltet und die Figuren aufgestellt.


    Awakomowitsch bewegte die schwarze Dame, bot dem weißen König Schach.


    20:31 Uhr


    Die Frau trat aus dem Haus und ging auf den TR 7 zu.


    Sparky zog sich in den Schatten zurück und beobachtete sie, das Messer in der Hand, wie sie die Einfahrt heraufkam.


    Der Regen hatte jetzt ganz aufgehört und ihr schwarzes Haar wehte wild im Wind, peitschte ihr Haarsträhnen ins Gesicht, wehte ihr das Haar über die Schultern und hoch in die Luft. Die Frau dachte über Camus nach und nickte dabei. Wenn kein Mann und keine Frau unschuldig sind, dann dürfen vom Standpunkt der Rechtschaffenheit aus kein Mann und keine Frau andere verurteilen.


    Als sie den Wagen erreichte, schob sie den Schlüssel ins Schloss der Fahrertür, öffnete sie und beugte sich hinein, um die Flasche Port zwischen den Sitzen herauszuholen.


    Als die Frau sich wieder aufrichtete, verließ Sparky den Schatten der Bäume und legte die kurze Strecke zu ihr zurück.


    Als die Frau sich umdrehte, begann das Messer seinen Schwung. Der Wind zwischen den Bäumen verschluckte das Zischen der Klinge.


    Dann schlug die Welt um sie herum plötzlich wilde Kapriolen, ihre Sicht kreiste wie verrückt und kam dann ruckartig zum Stillstand.


    Oh Gott!, dachte sie, Ich sehe meinen Körper! Denn da vor ihr, auf dem Boden, keine drei Meter entfernt, war ihre kopflose Gestalt auf den Asphalt gestürzt und verspritzte nach allen Richtungen Blut und wand sich in Todeszuckungen.


    Ich habe meinen Kopf verloren!, schrie ihr Bewusstsein entsetzt, aber kein Laut kam über ihre Lippen.


    Dann sahen ihre Augen Füße und Beine herannahen, eine menschliche Gestalt, die in der Horizontalen auf sie zukam, sich niederkauerte, sahen eine behandschuhte Hand, die eine blutverschmierte Machete hielt, eine weitere Hand, deren Finger sich in ihr Haar krallten ... Und dann starb alles, weil der Sauerstoff im Blut ihres abgeschnittenen Kopfes plötzlich versiegte.


    Sparky hob den Kopf auf, schob ihn in einen Beutel und rannte im Nebel davon.


    21:03 Uhr


    Keine zehn Minuten, nachdem die Meldung von dem Mord in der Headhunter-Zentrale eingetroffen war, rief der Premierminister an. Chartrand nahm den Hörer in DeClercqs Büro ab und dachte: Wir haben also einen Spion in unserer Mitte.


    »Chartrand?«


    »Ja, Sir.«


    »Der Generalstaatsanwalt ist bei mir. In einer Viertelstunde werden wir im Unterhaus bekannt geben, dass Sie persönlich die Leitung der Ermittlungen im Headhunter-Fall übernommen haben.«


    »Ja, Sir.«


    »Dieser DeClercq, der bis jetzt die Leitung hat. Ich möchte, dass er sofort von dem Fall abgezogen wird.«


    »Ja, Sir«, seufzte Chartrand.


    Es tut mir leid, Robert, dachte er.


    21:06 Uhr


    Es war die letzte Umdrehung der Schraube. Kaum dass Robert DeClercq den Hörer aufgelegt hatte, packte er den Apparat und schleuderte ihn durchs Zimmer. Die Telefonschnur wurde aus der Wand gerissen. Die Flasche mit dem restlichen Scotch krachte auf den Boden.


    Es hatte einen weiteren Mord gegeben und man hatte ihm den Stuhl vor die Tür gesetzt: Das war alles, was er wusste. Wo es passiert war, war ihm gleichgültig. Und es war ihm auch gleichgültig, wer das Opfer war. Mir verdammt egal, dachte er.


    Dann begann er, sich zu beruhigen. »Nein, es ist mir nicht egal«, sagte er laut. Er wollte noch einen Drink. Du bist bereits voll, dachte er. Dann fiel sein Blick auf das Foto.


    Schwankend ging er durch das Wohnzimmer und nahm das Bild. Tränen traten ihm in die Augen, als er das kleine Mädchen ansah, das ihn vor so endlos langer Zeit zwischen den Blättern anlachte.


    Er sackte in den Sessel.


    »Kannst du mich hören, Prinzessin?«, sagte er zum Telefon. »Diesmal musst du mir glauben. Daddy kommt dich holen.«


    Dann ging er seine Waffe holen.


    


    

  


  


  
    Schießerei


    21:11 Uhr


    Die Meldung gelangte über Funk zu jedem Streifenwagen der Headhunter Squad.


    »Spann, Scarlett. Hier Tipple. Unser Freund ist gerade nach Hause gekommen. Er trägt etwas in einer Tüte und ist gerade in die Hütte gegangen. Ich sag euch, wie ihr hierherfindet.« Nachdem Tipple die Adresse und die Wegbeschreibung geliefert und abgeschaltet hatte, meldete er sich erneut. »Spann, Scarlett. Ich bin’s noch einmal. Hardy ist gerade wieder rausgekommen. Er geht zu seinem Wagen, und soweit ich das in der Dunkelheit erkennen kann, hat er die Tüte nicht mehr bei sich. Ich bleibe ihm auf den Fersen. Und diesmal entkommt er uns nicht.«


    Monica Macdonald war erkältet, deshalb war Rusty Lewis allein auf Streife. Er war gerade auf dem Upper Levels Highway in North Vancouver unterwegs, als er den Rundruf hörte.


    Da tut sich etwas, dachte er.


    Ed Rabidowski war weniger als einen halben Kilometer vom Schauplatz des Mordes entfernt, als er Tipples Meldung empfing.


    Er runzelte verwirrt die Stirn und drehte das Funkgerät lauter.


    21:47 Uhr


    Inspector Mac Fleetwood (nicht mit der gleichnamigen Gruppe verwandt; tatsächlich hasste er Rockmusik sogar) stand am Wasserspender im Bereitschaftsraum des Dezernats Kapitalverbrechen, als ein Beamter vom Empfangspult mit einem Umschlag zu ihm trat.


    »Das ist gerade abgegeben worden«, sagte der Mann und sah den Inspector mit großen Augen an. »Unten ist ein Taxifahrer, der sagt, er sei ins McDonalds gegangen, um sich einen Kaffee zu holen, und als er zu seinem Wagen zurückkehrte, habe das da auf dem Sitz gelegen. Er hat keine Ahnung, wer es hingelegt hat.«


    Fleetwood warf einen Blick auf den Umschlag, auf dem Für die Polizei stand. Er war geöffnet worden.


    Er kippte den Inhalt auf einen Schreibtisch. Eine Filmspule und eine aus Zeitungsbuchstaben zusammengesetzte Nachricht fielen heraus. Die Nachricht lautete: SAG MAL, ONKEL ROBERT, HAST DU NICHT BALD GENUG! PS: LASS DEN FILM ENTWICKELN.


    »Hey, Al«, rief Fleetwood dem Mann auf der anderen Seite des Raums zu. »Schon wieder der Headhunter.«


    Detective Al Flood sprang hinter seinem Schreibtisch auf und rannte auf Fleetwood zu.


    22:02 Uhr


    »Tipple, wo bist du?«, rief Rick Scarlett in das Mikrofon seines Streifenwagens. Er parkte hinter Katherine Spanns Fahrzeug auf einem schmalen Feldweg, der den Grouse Mountain hinaufführte. In der Tiefe waren die Lichter der Stadt wie blitzender Schmuck ausgebreitet. Wenigstens eine Million Lichter und einige davon in Bewegung.


    Spann stand draußen neben der Tür. Sie hörte die Antwort durch das offene Fenster.


    »Wir kommen über die Lion’s Gate Brücke. Ich denke, er kommt nach Hause.«


    »Wo war er denn?«


    »Beim Musikstudio, aber er ist bloß vorbeigefahren. Er hat nicht angehalten. Anscheinend ist er auf der Suche nach Rackstraw.«


    »Vielleicht sucht er seinen Wagen. Der Fuchs hat am Telefon zu ihm gesagt, er solle nicht dorthin kommen.«


    »Nun, dann hört das Wiesel eben nicht auf ihn. Was werdet ihr jetzt tun?«


    »Wir gehen hinein. Ich habe schließlich einen Haftbefehl.«


    »Dann solltet ihr euch beeilen, Rick, für den Fall, dass Hardy nach Hause will.«


    »Yeah. Und hör zu, ich hab ein Walkie-Talkie, also halte mich unbedingt auf dem Laufenden. Ich will Bescheid wissen, wenn Hardy zur Tür reinkommt.«


    »Kannst dich drauf verlassen«, versprach Tipple, dann schalteten beide ab.


    »Okay«, sagte Scarlett zu Spann gewandt. »Lass uns das Werkzeug holen.«


    Die Frau ging zu ihrem eigenen Wagen und holte eine große Schachtel aus dem Kofferraum. Beide Fahrzeuge standen 100Meter entfernt von der Hütte hinter Büschen. Wenn Hardy eintraf, würde er die Fahrzeuge nicht sehen. Und wenn er weiterfuhr, hatte er Tipple hinter sich.


    »Ziemlich runtergekommen«, meinte Katherine Spann, »für eine Skihütte.«


    »Ich glaube, als Skihütte ist die Bude wenigstens zehn Jahre nicht mehr benutzt worden.«


    Sie bewegten sich an der Hütte entlang, um sich von hinten Zugang zu verschaffen. Das Gebäude bestand aus verfaulenden Brettern und hatte auf jeder Seite ein Fenster. Geheizt wurde es mit einem Holzofen, falls das Rohr, an dem sie vorüberkamen, ein Hinweis darauf war. Elektrizität hatte der Bau nicht. Er sah aus wie die verlassene Hütte eines Einsiedlers.


    Als sie hinter der Hütte vor Blicken sicher waren, klappte die Frau den Werkzeugkasten auf und leuchtete mit einer Taschenlampe hinein. Scarlett entnahm dem Kasten eine Brechstange und setzte dazu an, das Fenster aufzustemmen, aber es glitt mühelos nach oben. »Wahrscheinlich haben sich schon hundertmal Skiläufer, denen es zu kalt war, Zutritt zu der Bude verschafft«, sagte er. Er hob die Hand. »Ja, ich spüre die Spuren, wo sie das Fenster aufgebrochen haben. Hilf mir hoch.«


    Spann verschränkte die Hände ineinander und Scarlett griff mit beiden Händen nach dem Fenstersims, setzte einen Fuß in Spanns Handflächen und stemmte sich in die Hütte. Dann beugte er sich durch das Fenster nach draußen, packte Katherine Spann am Handgelenk und zog sie durch die Öffnung.


    »Okay, verteilen wir uns. Bleib du hier und nimm dir diesen Raum vor. Ich nehme den vorne.«


    Die Frau nickte, als Tipples Stimme über das Walkie-Talkie an Scarletts Gürtel hereinkam. »Wir fahren jetzt den Berg hinauf. Wir sind weniger als zehn Minuten von euch entfernt.«


    Scarlett ging zu einer verschlossenen Tür, öffnete sie und trat in den vorderen Raum. Spann blieb zurück. Vier Minuten später arbeitete sich Scarlett auf Händen und Knien im Uhrzeigersinn an den Wänden entlang, als die Frau ihm zurief: »Hey, Rick. Komm mal rüber.«


    Der Mann stand auf und ging zu ihr zurück.


    Als er durch die Tür trat, saß Spann auf dem Boden; zu ihren Füßen lagen vier Voodoo-Masken. Er sah, dass sie zwei Bodendielen entdeckt hatte, die zusammengenagelt waren und sich mit einem Scharnier hochklappen ließen. Die kleine Klappe stand jetzt offen und gab den Blick auf eine Öffnung im Boden frei. Katherine Spann hatte eine Maske zerlegt und dabei war ihr weißes Pulver auf den Schoß gefallen. Er sah zu, wie sie den Zeigefinger anleckte, ihn in das Pulver tauchte und an die Lippen führte und mit der Zungenspitze berührte.


    »Koks?«, fragte Scarlett.


    »Heureka«, sagte sie. »Meine Zungenspitze ist festgefroren.«


    »Wie viel ist in der Maske?«


    »Wenigstens ein halbes Pfund.«


    »Wir sind noch fünf Minuten entfernt.« Das war Tipples Stimme. »Ihr solltet euch beeilen.«


    »Mach du nur hier weiter. Ich geh wieder nach vorne.« Scarlett eilte wieder zur Tür hinaus und begann den Boden abzuklopfen. Dann sah er das Blut, ein kleiner Tropfen, ein Stück rechts von ihm. Er tippte daran und stellte fest, dass es frisch war.


    »Noch drei Minuten. Vielleicht weniger. Hardy fährt schnell.«


    Scarlett klopfte schnell den Boden rings um den Blutstropfen in immer größer werdenden Kreisen ab. Überall, wo die Bretter aneinander trafen, drückte er vorsichtig zu. Er hatte die Brechstange immer noch bei sich und begann sie jetzt einzusetzen. Zwei Bodendielen gaben nach.


    »Rick, ich kann die Hütte jetzt sehen. Ich werde zurückfallen müssen, weil Hardy jetzt anhält.«


    »Kathy!«, flüsterte Scarlett scharf. »Komm hier rüber. Schnell.«


    Er drehte die Lautstärke des Funkgeräts herunter, während Spann auf Händen und Knien neben ihn kroch. »Schau«, sagte er und kippte die Bodenbretter hoch. Sie hörten, wie der Wagen draußen zum Stillstand kam. Beide hatten ihre Taschenlampen ausgeschaltet.


    Rick Scarlett griff in die Öffnung im Boden und spürte zwei Plastikbeutel, die an Nägeln von der Unterseite der Fußbodenbretter hingen. Die Hütte stand auf Stelzen, um sie im Frühjahr bei der Schneeschmelze vor dem abfließenden Schmelzwasser zu schützen. Die beiden Beutel hingen also über der Erde, waren aber von außen nicht einsehbar, weil der Hohlraum unter der Hütte durch Bretter vor Sicht geschützt war.


    Scarlett nahm den ersten Beutel vom Nagel und warf ihn Spann zu. In dem Augenblick flackerte draußen vor dem Fenster Licht auf, Schritte näherten sich der Tür.


    Katherine Spann griff erneut in die Öffnung und entnahm ihr vier jeweils ein halbes Pfund schwere Plastikbeutel mit Kokain.


    Ein Schlüssel glitt ins Schloss der Tür. Vor den Fenstern tanzte orangefarbenes Licht.


    Scarlett zog den zweiten Beutel heraus und griff nach seiner Waffe. Die .38 glitt in dem Augenblick aus dem Holster, als Hardy die Tür öffnete.


    »Keine Bewegung!«, befahl Scarlett. »Polizei!«


    Der Mann unter der Tür blieb erschrocken stehen. Er hielt in der rechten Hand eine Petroleumlampe, die Flamme im Glaszylinder warf tanzende Schatten über die Wände des Zimmers.


    Hardy sah auf die .38, die Rick Scarlett in der Hand hielt.


    Dann wanderte sein Blick zu Katherine Spann hinüber und er entdeckte die Beutel mit Kokain.


    »Dann habt ihr also den Stoff gefunden«, sagte er.


    »Wir haben noch viel mehr gefunden«, erwiderte Scarlett. »Und jetzt, die Lampe runter! Aber ganz vorsichtig. Auf den Boden.«


    Hardy kam der Aufforderung nach. Als er sich wieder aufrichtete, legte Scarlett seine Waffe auf den Boden, griff in den zweiten Beutel und entnahm ihm ein Bowie-Messer und eine in einen weiteren Plastikbeutel gewickelte Polaroidkamera. Das Messer war 30 Zentimeter lang, mit einer halbmondförmigen Riefe, die von der Rückseite der Klinge zur Spitze reichte. Abgesehen von einer winzigen Scharte im Stahl war die Schneide rasiermesserscharf geschliffen.


    Hardy schüttelte den Kopf. »Das Ding habe ich nie gesehen«, sagte er und sah dabei Scarlett gerade an.


    »Und wie sieht’s damit aus?«, fragte der Polizist und griff wieder in den Beutel und zog an seinen Haaren einen menschlichen Kopf heraus.


    »Jesus!«, rief Hardy aus.


    Der Mund blieb ihm offen stehen und seine Augen huschten erschreckt von dem Kopf zu der Öffnung im Boden und von Rick Scarlett zu Katherine Spann. Dann versetzte er der Lampe einen wilden Tritt.


    Sie flog quer durch den Raum, ein Feuerball schoss auf Rick Scarlett zu. Der hielt sich mit einem lauten Schrei die Hände vor das Gesicht und ließ den abgeschnittenen Kopf fallen, worauf der auf Katherine Spann zurollte, die versuchte, ihre Waffe zu ziehen.


    Mit einem Wuuuschsch fingen der Boden und Scarletts Arm zu brennen an. »Ich brenne!«, schrie der Cop und schlug sich wie wild mit dem in Flammen gehüllten Arm gegen die Brust und versuchte das Feuer zu löschen. Schließlich warf er sich auf den Boden und landete auf seiner Waffe und mit dem Arm auf eine Stelle, wo die Dielenbretter gerade zu brennen begonnen hatten und erstickte so das Feuer mit seinem Körper.


    Hardy stürzte sich auf das Bowie-Messer, das jetzt auf dem Boden lag. Er packte es fest mit der rechten Hand und stach damit nach Spann. Die warf sich zur Seite, ging zu Boden und schlug sich krachend den Kopf an.


    Scarlett war dabei, sich aufzurappeln, als Hardy erneut das Messer schwang. Diesmal traf das Messer sein Ziel und schlitzte am Arm des Polizisten Uniform und Fleisch vom Ellbogen bis zum Handgelenk auf. Scarlett ging auf die Knie und Hardy warf sich auf ihn.


    »Nicht!«, brüllte Tipple von der Tür und griff nach seiner Waffe, wusste aber, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde.


    Mit einem kräftigen Schwung holte John Hardy mit dem Messer aus und zielte direkt auf Rick Scarletts Kehle, als Katherine Spann feuerte. Sie hatte sich auf die Knie aufgerichtet und hielt die Waffe mit beiden Händen. Die Explosion hallte in dem engen Raum überlaut.


    Die erste Kugel traf Hardys Hals und riss eine Austrittswunde von der Größe eines Golfballs. Die Wucht der Kugel warf Hardy zur Seite und das Messer verfehlte sein Ziel um wenige Zentimeter. Dann schoss Katherine Spann ein zweites Mal und Hardys Kopf explodierte. Die Kugel traf ihn unmittelbar hinter dem linken Ohr, fetzte durch sein Gehirn und trat in einem Schauer aus Blut, Gehirnmasse und Knochen wieder aus. Ein dritter Schuss aus der .38 traf ihn an der Wirbelsäule. Sein Körper krachte zu Boden.


    »Rick, schnapp dir das leichte Zeug und geh hinaus«, befahl Tipple, als der durch die Flammen gesprungen kam. »Spann, nimm den Kopf und das Rauschgift und das Messer von dem Mann. Ich nehme die Leiche.«


    Eine Minute später waren sie alle draußen, während die Flammen die Hütte verschlangen. Man konnte sie wie ein Leuchtfeuer meilenweit sehen. 20 Minuten später öffnete der Himmel seine Schleusen und brachte die Glut zum Erlöschen.


    In dieser Stadt regnet es eben oft.


    


    

  


  


  
    Selbstmord


    22:39 Uhr


    Robert DeClercq hatte seine Waffe gereinigt und geölt und legte sie jetzt auf den Schreibtisch im Gewächshaus. Im Lauf der letzten eineinhalb Stunden hatte er die Headhunter-Akten geordnet und sie neben dem Hauseingang aufgestapelt. Anschließend hatte er eine lange Nachricht an Commissioner François Chartrand verfasst und ein paar abschließende Überlegungen über den Verlauf der Ermittlungen skizziert und die eine oder andere Theorie entwickelt, schließlich den Brief unterzeichnet und dem Mann viel Glück gewünscht. Auch an Genevieve hatte er geschrieben und das Blatt mit einer Reißzwecke an der Gewächshaustür befestigt.


    Das Gewächshaus war an die Südwand des Gebäudes angebaut. In der linken Hälfte der Wand, die zum Meer hinaussah, gab es Fenster, die rechte, an das Gewächshaus grenzende Hälfte war mit Holz verblendet. Eine massive Eichentür erlaubte den Zugang, sonst konnte man vom Haus nicht in das Gewächshaus sehen.


    In dem Brief an seine Frau hatte Robert DeClercq sie gebeten, sie möge versuchen, ihm zu verzeihen. Er erklärte nicht, was er tat, weil er wusste, dass sie ihn verstehen würde. Er schrieb einfach, dass er sie liebe, dass er sie für den selbstlosesten und uneigennützigsten Menschen hielt, dem er je begegnet war, und dankte ihr für die gute Zeit, die sie miteinander verbracht hatten.


    »Ich werde weggehen, um Janie zu finden«, schrieb er am Ende, »bitte öffne die Tür also nicht. Ruf einfach die Polizei und verstehe, dass ich aus meinem Kerker entflohen bin.«


    Als letzten Schritt seiner Vorbereitungen hatte Robert DeClercq seine blaue Serge-Uniform ausgebürstet und sie auf einem Kleiderbügel neben den Akten an der Tür aufgehängt. Dann war er an den Barschrank gegangen und hatte zwei Schluck Brandy aus der Flasche genommen. Anschließend hatte er Janies Bild geholt und war ins Gewächshaus gegangen.


    Er war gerade dabei, die Tür zu versperren, als er ein Geräusch hörte, das ihn innehalten ließ.


    Jemand war gerade durch die Eingangstür ins Haus gekommen.


    Als er ins Wohnzimmer blickte, sah er Genevieve, die auf ihn zugelaufen kam. Sie hatte die Arme ausgestreckt und rief ihm unter Tränen zu: »Oh, Robert, es war schrecklich. Man hat Linda …«


    Und in dem Augenblick hatte er sie von sich gestoßen.


    Seine Hand traf auf ihre Brust, stoppte sie in ihrem angsterfüllten Lauf und stieß sie in die entgegengesetzte Richtung.


    »Leb wohl, Genny«, sagte er.


    Und knallte die Gewächshaustür zu.


    Genevieve blickte entsetzt vom Fußboden auf, wo sie hingestreckt lag. Sie konnte einfach nicht glauben, was da mit ihr geschah. Was ging da vor sich?


    Zuerst war Linda, ihre Studentin, ermordet worden, nachdem sie sich erboten hatte, zum Wagen zu gehen und die Flasche Port zu holen.


    Dann hatte ein Mann, der mit seinem Hund spazieren gegangen war, die Polizei gerufen, und ehe sie wusste, was da vorging, wimmelte das Haus von Dutzenden von Beamten.


    Eineinhalb Stunden lang hatte sie versucht, zu Hause anzurufen, bis die Vermittlung ihr schließlich gesagt hatte, dass die Leitung gestört sei.


    Und jetzt hatte sie sich endlich losreißen können und Joseph Awakomowitsch war so freundlich gewesen, sie nach Hause zu fahren. Er hatte gebeten, hereinkommen zu dürfen, aber sie hatte ihm gesagt, sie wolle jetzt mit ihrem Mann allein sein. Und jetzt das!


    Was geht da vor?, dachte sie. Ich kann einfach nicht glauben, was in dieser Nacht alles passiert!


    Und dann sah sie alles klar vor sich. Es war, als würde eine Glocke anschlagen.


    Das Telefon, das zerbrochen an der Wand lag.


    Die zerbrochene Flasche Scotch, deren Inhalt sich über den Boden verteilt hatte.


    Die neben der Tür aufgestapelten Akten und die Uniform auf dem Kleiderbügel.


    Und dann weiteten sich ihre Augen entsetzt, als ihr klar wurde, dass das Holster der Uniform offen war und Roberts Pistole fehlte. Er wird sich umbringen, dachte sie – und dann ging sie auf die Gewächshaustür zu, wusste plötzlich, dass diese Tür eine massive Barriere aus Holz war, die Robert für sie unerreichbar machte, wusste im gleichen Augenblick, dass sie um das Haus herumgehen musste, wenn sie zu ihm wollte. Sie wusste, es war unmöglich, das rechtzeitig zu schaffen, aber sie musste es trotzdem versuchen. Sie hastete schreckerfüllt zur Haustür, ihre Finger kratzten am Holz, rutschten von der Klinke ab, rissen die Tür stürmisch auf und sie prallte gegen eine weitere Wand, nur dass es diesmal Joseph Awakomowitsch war.


    »Wo ist Robert?«, fragte der Wissenschaftler. »Überall hört man es. Tipple, Scarlett und Spann haben den Headhunter erwischt …«


    »Er ist im Gewächshaus!«, schrie Genevieve und versuchte hektisch, den Russen wegzustoßen und wies dabei auf die Tür. »Er wird sich erschießen!«


    Dann zwängte sie sich zwischen dem Mann und dem Türrahmen durch und rannte hinaus.


    Awakomowitsch setzte sich in Bewegung.


    Er hastete quer durchs Wohnzimmer, steuerte auf die Tür zu, schob die linke Schulter vor, wurde immer schneller, duckte sich, zog den Kopf ein, stemmte den rechten Fuß fest auf den Boden und stieß mit seiner ganzen Kraft zu, bis sein athletischer, einen Meter neunzig großer und 130 Kilo schwerer Körper wie eine menschliche Ramme gegen die Tür prallte.


    Das Holz hatte nicht die leiseste Chance.


    Mit einem wilden, protestierenden Knall gab sie in der Mitte nach, das Schloss flog in einem Regen von Splittern heraus, als beide Angeln nachgaben. So von jedem Halt befreit, krachte die Tür ins Gewächshaus. Gefolgt von dem Mann.


    Robert DeClercq rammte sich den Lauf des Revolvers in den offenen Mund und biss auf das Metall. Der Lauf berührte seinen Gaumen, war nach oben auf sein Gehirn gerichtet.


    Inmitten herunterkrachender Regale und Topfpflanzen und überall herumfliegender Erde purzelte der Russe über den Boden, bis sein Körper, nachdem er mit einem Fuß eine Glasscheibe zertrümmert hatte, zum Stillstand kam.


    DeClercqs Daumen zog den Hahn zurück, sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    »Tu’s nicht, Robert! Du hast ihn! Eine Fliegende Streife hat ihn erwischt!«, schrie Awakomowitsch.


    Und er drückte nicht ab.


    Es gab einen betretenen Augenblick, als Robert DeClercq an seinem Schreibtisch saß, den Revolver immer noch im Mund, und auf Awakomowitsch herabblickte, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Dann zog er langsam den Lauf der Waffe heraus und legte den .38 auf die Lederunterlage.


    »Was machst du hier, Joseph?«, war alles, was ihm in den Sinn kam.


    »Ich bin zur Party gekommen, Robert. Erinnerst du dich nicht?«


    Der Superintendent nickte.


    Und in dem Augenblick sah Robert DeClercq draußen vor dem Gewächshaus, im Regen, das Gesicht seiner Frau, die die Hände gegen das Glas presste. Einen Augenblick lang sah er auf eine seiner Hände, die Hand, mit der er sie von sich gestoßen hatte. Dann erhob er sich aus dem Schreibtischsessel und ging zur Tür.


    Als er die Hand ausstreckte, um aufzusperren, sah er Genevieve draußen warten. Er sah ihr Gesicht in der Fensterscheibe, sah die Rinnsale aus ihren Augen und fragte sich, ob das Tränen waren oder bloß der Regen auf dem Glas.


    


    

  


  


  
    Anmache


    Seattle, Washington


    Samstag, 4. Dezember, 22:02 Uhr


    »Abgesehen davon, dass man dich zum Corporal befördert hat, was war für dich das Beste an dem Fall?«, wollte Katherine Spann wissen.


    Rick Scarlett lächelte. »Als der Premierminister – eine Viertelstunde, nachdem er dem Unterhaus mitgeteilt hatte, dass man DeClercq von den Ermittlungen abgezogen hatte – wieder hineingehen und denen sagen musste, dass der Superintendent den Headhunter erledigt hatte. Der Mann hat wirklich blöd aus der Wäsche geguckt.«


    Beide Corporals lachten.


    Da man sie befördert hatte, war dieser Kurztrip so etwas wie eine Feier. Sie hatten Bill Tipple – jetzt Sergeant – eingeladen mitzukommen, aber der hatte sich damit entschuldigt, dass das Dezernat Wirtschaftskriminalität einer ganz großen Sache auf einer heißen Spur war und er sich deshalb im Augenblick nicht frei machen konnte. »Bis ihr beiden zurückkommt«, hatte er gesagt, »bin ich wahrscheinlich Inspector.« So wie die Dinge sich entwickelten, war Rick Scarlett ihm deswegen nicht böse, denn jetzt waren sie allein.


    Das Restaurant gehörte zum Pike Place Market und bot französische Spitzengastronomie zu Spitzenpreisen. Für ein paar dem Maître d’ (natürlich Pariser) unter dem Tisch zugesteckte Dollar hatte der ihnen einen Platz am Fenster gegeben, wo man wirklich einen atemberaubenden Blick auf die Elliott Bay hatte. Sie speisten im Obergeschoss eines auf Stelzen errichteten Gebäudes, das auf die Weise über den Rand eines Prallhangs hinausragte. Ehe die Sonne untergegangen war, »war der Berg wirklich draußen gewesen«, wie die Leute in Seattle sagen. Jetzt konnten sie hinter der in der Fensterscheibe reflektierten Kerzenflamme nur noch die Lichter der draußen im Wasser auf und ab tanzenden Boote sehen. Sie waren gerade mit dem Dessert und einer dritten Flasche Wein fertig geworden.


    »Ich wüsste gern, was er damit gemacht hat, Kathy?«, fragte Rick Scarlett. Seine Sprache war leicht undeutlich geworden. Er hatte den größten Teil des Alkohols zu sich genommen.


    »Womit?«


    »Mit den abgeschnittenen Köpfen.«


    »Keine Ahnung. Und ich bezweifle auch stark, dass wir das je erfahren werden.«


    »Ja«, nickte Scarlett. Dann verstummten beide.


    Er winkte einem Kellner und bestellte zwei Courvoisier, als der Mann an den Tisch trat. Als er sich erneut umdrehte – unbewusst –, musterte Scarlett die Frau von oben bis unten. Spann trug ein tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid, eine schlichte Perlenkette und dazu eine Hochsteckfrisur. Als der Cognac schließlich gebracht wurde, war Scarletts Kehle trocken.


    »Weißt du«, sagte Spann langsam und ließ dabei die braune Flüssigkeit in dem Schwenker kreisen und sah zum Fenster hinaus, »am meisten mag ich an den Staaten, dass die Leute hier so offen sind. Ich meine, klar, in diesem Land gibt es auch eine ganze Menge Scheiße, aber die Amerikaner haben keine Angst davor, sie auch anzusprechen. Ich glaube, dazu gehört eine ganze Menge Mumm: Die sind viel ehrlicher als wir.«


    »Vielleicht«, sagte Scarlett und sah dabei in ihren Ausschnitt.


    Eine Viertelstunde später wurde die Rechnung gebracht. Obwohl Scarlett darauf bestand, alles zu bezahlen, lehnte Katherine Spann das ab. »Das ist nicht mein Stil«, sagte sie. Also teilten sie den Betrag fifty-fifty und gingen dann hinaus.


    Sofort drangen die vielen Düfte des Pike Place Market auf ihre Sinne ein: das Fleisch, der Fisch, die Gewürzläden, die Bäckerläden und die Imbissstände. Und über allem hing die würzige Salzluft vom Meer, die den Puget Sound heraufwehte und an ihren Kleidern zupfte. Dicht vor dem Restaurant stolperte Rick Scarlett und wäre hingefallen, wenn Spann ihn nicht festgehalten hätte. »Du hast zu viel getrunken«, meinte sie.


    »Unsinn«, sagte der Mann und fand sein Gleichgewicht wieder. Sie sah auf die Uhr.


    »Wir sollten zusehen, dass wir zum Sea-Tac Flughafen kommen«, sagte Katherine Spann. »Lass uns ein Taxi rufen, sonst verpassen wir unser Flugzeug.«


    Scarlett regte sich nicht von der Stelle, sondern packte sie am Arm. Sie standen auf der obersten Stufe einer Holztreppe, die zur Straße hinunterführte. Vor ihnen dehnte sich schwarz die Elliott Bay.


    »Dir scheint das sehr viel zu bedeuten, hm?«


    »Was meinst du?«, sagte Spann. »Sprichst du immer in Rätseln?«


    »Ich meine, wo du doch eine Frau bist und man dich jetzt zum Corporal befördert hat und alles das. Das ist doch eine Leistung. Du bist eine der Ersten.«


    Die Frau schüttelte enttäuscht den Kopf. »Rick«, sagte sie ruhig, »ich bin genauso alt wie du. Ich bin genauso lange Cop wie du. Und dich hat man auch zum Corporal befördert. Was hat es da mit dieser Beförderung zu tun, dass ich eine Frau bin?«


    Scarlett zuckte die Achseln. »Du weißt doch, was ich meine.«


    »Nein, Rick, weiß ich nicht.«


    »Schau, Kathy. Mein Vater war schon damals bei der Truppe, als sie noch auf der Prärie eingesetzt war. Ich habe mir, solange ich mich erinnern kann, gewünscht, bei der RCMP zu sein. Auf die Weise bin ich jetzt, wo ich bin.«


    »So? Ich bin hier wegen …«


    »Wegen dem Feminismus und wegen der Frauenbefreiung. Das kommt bei dir ja aus allen Poren.«


    »Oh, tatsächlich?«


    »Aber sicher. Du genießt es, Männer in einem Bereich zu schlagen, der traditionell den Männern gehört hat. Für dich ist das eine Herausforderung, und das bewundere ich.«


    »So siehst du das also?«


    »Ja, und das solltest du auch. Wenn du das nicht erkennst, bist du blind.«


    »Und mit wem rede ich gerade? Mit Rick Scarlett? Oder mit zwei Flaschen Châteauneuf du Pape?«


    »Ich bin nicht betrunken.«


    »Ich glaube schon.«


    »Komm schon, Kathy, gib’s doch zu. Sei ehrlich zu dir. Ganz tief drinnen bist du doch genauso wie wir anderen auch. Du willst Macht. Und du willst vorankommen. Daran ist nichts Unrechtes.«


    »Jetzt komm, Rick, lass uns …«


    »Und du magst es, wenn du gevögelt wirst.«


    Katherine Spanns Gesicht verdunkelte sich und sie trat einen Schritt zurück.


    »Schau mich nicht so entsetzt an. Das ist nicht verboten.«


    Wieder schüttelte die Frau den Kopf. »Lass uns jetzt zusehen, dass wir unser Flugzeug erwischen.«


    »Nein, lass uns nicht, Kathy. Lass uns hierbleiben und ein wenig Spaß haben. Glaub mir, das wird es wert sein. Dafür werde ich sorgen.«


    »Jetzt komm schon, Romeo. Lass uns nach Hause gehen.«


    Scarlett packte fester zu. Er hatte ihren Arm noch nicht losgelassen. »Behandle mich nicht wie ein kleines Kind.«


    »Dann hör auf, dich so zu benehmen. Und lass mich los.«


    Scarlett ließ ihren Arm fallen und sein Blick wurde zornig. »So, jetzt kommst du mir mit der kalten Tour, wie? Sag mir, Frau, was muss ein Typ tun, damit er bei dir landen kann?«


    »Halt jetzt die Klappe, Rick. Das war ein netter Abend. Wir wollen ihn uns nicht verderben.«


    »Gib mir Antwort! Was ist los! Magst du Männer nicht?«


    »Rick«, sagte sie langsam und fing jetzt an, die Zähne zusammenzubeißen. »Ich arbeite mit dir zusammen und du gehörst mit zum Job. Ich mag dich als Partner, aber sonst kann nichts zwischen uns sein. Kannst du das nicht begreifen?«


    »Jetzt stell dich nicht so an. Was macht es denn schon? Ich sag es auch keinem.«


    »Das ist nicht der Punkt.«


    »Der Punkt ist aber, Kathy, dass ich verrückt nach dir bin. Das war ich schon, als ich dich zum ersten Mal vor der Anschlagtafel gesehen habe, wie du dir die Einsätze angesehen hast. Ich muss ständig an dich denken.«


    »Ich hab gesagt, du sollst das lassen, Rick. Ich möchte das Flugzeug nicht verpassen. Kommst du jetzt mit oder nicht?«


    »Jetzt hör mir zu!« Scarlett schrie es beinahe. »Ich lass mich nicht so von dir abfertigen. Das lass ich nicht zu! Zwei Monate lang habe ich jetzt meine Gefühle für mich behalten. Job ist Job und ich bin auch Profi. Schön. Okay. Aber jetzt ist der Fall erledigt. Die Headhunter Squad ist aufgelöst worden. Wir werden neu eingeteilt werden und das war’s dann. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen. Nichts kann das ändern. Ich will dich, Kathy! Du machst mich ganz verrückt!«


    »Ich gehe jetzt, Rick«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


    »Fuck you!«, brüllte der Mann. »Jetzt spiel bloß nicht die Unschuld!« Und damit streckte er seinen unverletzten Arm –den ohne den Verband – aus und griff nach ihrer Brust.


    Katherine Spann packte seine Hand, löste sich aus seinem Griff und stieß ihn von sich. »Tu das noch einmal, dann hau ich dir eine rein«, sagte sie. Ihre rechte Hand ballte sich zur Faust. »Und jetzt lass mich in Frieden. Ich treib’s nicht mit Cops. Das wäre Inzest, du Arsch!«


    Rick Scarletts Gesicht rötete sich vor alkoholisierter Wut.


    »Du Schlampe!«, schrie er. »Du frigide Schlampe! Für dich ist das alles ein Spiel, was? Alles bloß ein beschissenes Spiel! Du putzt dich in der Uniform raus und hältst den Rücken gerade, alles ganz nach Protokoll, und zeigst dabei deine Titten her! Schau dich doch jetzt an! Wie kann man nur so scheinheilig sein! Ein bisschen mehr Ausschnitt und man könnte deine Muschi sehen!«


    »Du Kind«, sagte Spann, machte auf dem Absatz kehrt und ließ ihn weiter schimpfen.


    Sie nahm drei Stufen auf einmal, um zur Straße unten zu kommen. Sie hatte Glück und ein Taxi wartete dort. 20 Minuten später war sie im Sea-Tac Airport, nur wenige Minuten vor dem Abflug. Sie war der letzte Passagier, der an diesem Abend die letzte Maschine nach Vancouver bestieg.


    Erst als die DC-9 an Höhe gewann und das Meer unter ihr wegsank, fing sie an, sich zu entspannen.


    Zur Hölle, dachte Spann und schloss die Augen. Gerade jetzt, wo die Dinge anfangen richtig zu laufen, muss jemand alles verderben? Jetzt würde sie Scarlett im Auge behalten müssen.


    


    

  


  


  
    Teil 2: Was gibt‘s, Doc?


    
      
        Nein, es war nicht komisch; eher jämmerlich; er war ein so typischer Vertreter all der früheren Opfer des großen Irrsinns. Aber die Welt hält sich allein durch Torheit im Gang, und so ist es im Ganzen doch ehrenwert. Und außerdem war er das, was man als einen guten Menschen bezeichnen könnte.
      

    


    Joseph Conrad


    


    

  


  


  
    Das andere Ich


    Vancouver, British Columbia


    Oktober


    Regen, Regen, Regen.


    Schmerz, Schmerz, Schmerz.


    Es fühlt sich an wie ein Gespenst.


    Das zurückgekehrt ist.


    Um mich erneut zu peinigen.


    Träge Tage. Kein Fortschritt.


    Ich glaube nicht, dass ich dem gewachsen bin.


    Die Nacht habe ich in ihrem alten Sessel an einem Fenster hinter Fensterläden verbracht.


    Jetzt, wo meine Mutter unter der Erde ist, muss ich wirklich ihr Haus verkaufen. Draußen hat der Oktoberwind so kläglich in den kahlen Bäumen geseufzt.


    Und ich habe fast die ganze Nacht dagesessen und habe die Bilder angestarrt.


    Die lagen auf ihrem Tisch.


    Und starrten zurück.


    OBSESSIONEN – es ist nicht ungewöhnlich, dass Neurotiker sich ganz besonders für eine bestimmte Art von Gefahr oder Problem interessieren. Wenn dieses übertriebene Interesse besonders intensiv wird, bezeichnet man es als Obsession. So kann jemand es beispielsweise als notwendig empfinden, nachts unzählige Male aus dem Bett zu steigen, um sich zu vergewissern, dass der Gasherd ausgeschaltet ist. Oder jemand wie Howard Hughes hat solche Angst vor der geringsten Berührung mit Schmutz, dass er sich ständig die Hände waschen oder ein Einsiedlerleben führen muss. Man nimmt an, dass neurotische Obsessionen irgendeinen Wunsch verbergen, der entweder zerstörerischer oder sexueller Natur ist. Üblicherweise ist dieser Wunsch bei den meisten Obsessionen nicht erkennbar und verbirgt sich hinter irgendwelchen Symbolen.


    Was weiß ich über den Tod? Nun, mal sehen.


    Ich weiß, dass man das Ende des Lebens als »einen Zustand, wo die Zeit nicht länger existiert« definiert. Die Zeit braucht Aktivität, um sie daran zu messen, und deshalb kann es ohne Aktivität keine Zeit geben.


    Ich weiß, dass man die menschliche Obsession mit dem Tod als Thanatophilie bezeichnet. Und ich weiß, dass man Personen, die den Tod auf abnormale Weise fürchten, als thanatophob bezeichnet.


    Zieh dir den Schuh an, wenn er passt.


    Vater. Bruder.


    Mutter. Sohn.


    Von Neuem beginnen: Wie oft?


    Ist nicht der Wille der echte Kern des Charakters?


    Ist nicht der Wille einer Person das Ruder des Egos?


    Die gesamte Vergangenheit und die gesamte Zukunft, sind nicht sie es, die das Jetzt bestimmen?


    Der Kurs des Lebens hängt doch gewiss vom Geschick des Steuermanns ab. Also, Leinen los!


    Ich darf nicht vergessen, meine Anzüge aus der Reinigung abzuholen.


    Und dann brauche ich auch noch Gilette Atra Klingen.


    Bilde ich mir das nur ein, oder legen die wirklich die scharfen Rasierklingen ganz oben und ganz unten in die Packung und die stumpferen dazwischen? Letzte Nacht habe ich von dir geträumt, Cathy – von dem Unfall. Als ich aufwachte, habe ich festgestellt, dass ich mein Kissen fest mit den Armen umschlungen hielt.


    Ich habe wieder die Grabstelle gesehen, aber ich konnte nicht nahe ans Grab herangehen. Es hat geregnet und all die Trauernden standen unter schwarzen Regenschirmen. Und deine Mutter hat geweint, und ich hätte sie gerne an mich gedrückt, aber irgendwie konnte ich mich nicht unter die Trauernden mischen. Ich stand am Rand des Friedhofs und wurde dort triefend nass. Ich war der einzig Anwesende, der nicht vor dem Regen geschützt war.


    Herrgott, manchmal fühle ich mich so einsam.


    Und so verdammt lebensmüde.


    Am Abend war mir danach, also habe ich einige Zeit am Himmel verbracht. Du hättest den Jupiter sehen sollen! So großartig und so lebendig mit all den Wolken. Mit der ans Teleskop angeflanschten Kamera habe ich Saturn gut erwischt, sodass man die Ringe deutlich erkennen kann. Morgen Abend nach der Schicht werde ich den Film entwickeln und die Bilder vergrößern, denke ich. Vielleicht werde ich mir ein Bild an die Schlafzimmerwand hängen. Ich könnte Gesellschaft gebrauchen.


    Wenn man müde ist – und allein – und Angst vor der Zukunft hat, was kann man da sonst schon tun? Vielleicht einen Gehirnklempner aufsuchen!


    Habe ich jetzt eine Angstattacke oder attackiert mich Angst?


    Heute Nacht ist Halloween.


    Ich lege die Bilder – jetzt sind es drei! – auf den Entwicklertisch neben mein Vergrößerungsgerät. Ich hatte gerade die Fotos vom Himmel vergrößert. Und dabei habe ich festgestellt, dass meine Hände zittern und dass ich eine Gänsehaut hatte. Ich habe mehr als eine Stunde gebraucht, um den Drang zu überwinden. Aber ich habe es geschafft. Wieder ist es mir gelungen, mein UNGEHEUER in seinem Käfig zu lassen.


    Vielleicht glückt es mir nächstes Mal nicht.


    Vielleicht siege ich nächstes Mal nicht.


    Ich fürchte, ich könnte nächstes Mal einfach diese drei Bilder vergrößern.


    Gott bewahre mich davor.


    November


    Also, heute habe ich Dr. George Ruryk aufgesucht und er hat Folgendes zu mir gesagt: Fragen Sie sich zuerst einmal: Wo kommen meine Gedanken her?


    Wir haben alle schon von Komplexen gehört. ›Du darfst das Kind nicht so behandeln, auf die Weise bekommt er einen Komplex.‹ ›Dieser Mann leidet unter einem Minderwertigkeitskomplex.‹ ›Ich sag’s dir, der Typ ist seltsam. Er hat eine Art Ödipuskomplex.‹ ›Sie hat diesen Elektrakomplex. Sie möchte ihren Vater vögeln.‹


    Was ist also ein Komplex?


    Ein Komplex ist eine Gruppe von Ideen, die die Gedanken eines Menschen beherrschen und das, was er erlebt, beeinflussen. Und dann fängt man an, alles in Relation zu diesen Ideen zu sehen. Wenn man beispielsweise verliebt ist, dann ruft einem die kleinste Kleinigkeit, ein Hauch Parfüm zum Beispiel, sofort all die Gedanken und Gefühle in den Sinn, die den ›Liebes-Komplex‹ ausmachen.


    Für die Psychologie ist ein Komplex das, was für die Physik die Kraft ist.


    Aber die Sache hat einen Haken! Was passiert, wenn ein bestimmter Komplex aus irgendeinem Grund überhaupt nicht mehr in Einklang mit dem Rest des bewussten Verstandes ist? Vielleicht sind die Vorstellungen unerträglich schmerzhaft. Vielleicht ist der Komplex sexueller Natur, in einer Art und Weise, die mit den starren Ansichten und Prinzipien der betreffenden Person völlig unvereinbar sind.


    In dem Fall kommt es zum Konflikt – es beginnt eine Art Wettkampf zwischen dem rebellischen Komplex und dem Rest der Persönlichkeit und dieser Kampf hält auch an.


    Vielleicht kann der Komplex vom Verstand so modifiziert werden, dass er nicht länger im Widerstreit mit dem Rest der Persönlichkeit steht.


    Vielleicht kann der Verstand die Vorteile der beiden Kontrahenten abwägen und sich bewusst dafür entscheiden, einen zugunsten des anderen aufzugeben.


    Aber vielleicht ist das auch unmöglich und dann muss der Kampf bis zum bitteren Ende geführt werden.


    Wenn es zum Kampf kommt, dann benutzt der menschliche Verstand gewöhnlich den Dampfhammer der Verdrängung.


    Durch die Verdrängung wird ein Konflikt vermieden, indem einer der beiden Widersacher in den Keller des Bewusstseins verbannt wird. Von dort ist es dem Verbannten nicht länger möglich, sich normal auszudrücken, und der Sieger des Kampfes behält die Kontrolle über das Bewusstsein.


    Und an diesem Punkt, hat Dr. Ruryk gesagt, kommt der zweite Haken! Obwohl der Komplex drunten im Dunkeln eingeschlossen ist und ihm seine normale Funktion versagt ist, ist er nicht aufgelöst. Er existiert in den tieferen Schichten des Bewusstseins weiter, befindet sich sozusagen in Gärung und wird durch den ständigen Widerstand der Wache an der Tür, nämlich der Verdrängungskraft des Bewusstseins, daran gehindert, an die Oberfläche zu steigen.


    Haben Sie je Asphalt auf einer Einfahrt angebracht, ehe der Schneefall im Winter eingesetzt hat? Nun, wenn Sie das getan haben – und wenn Sie versäumt haben, vorher jeden einzelnen lebenden Samen in der Erde abzutöten – wird der Asphalt im Frühling Sprünge bekommen und ein kleiner Trieb einer Pflanze wird durch den Asphalt sprießen.


    Genauso ist es mit dem menschlichen Bewusstsein.


    Nur auf viel kompliziertere Art.


    Ein verdrängter Komplex kann nämlich den bewussten Verstand nur indirekt beeinflussen. Das ist wegen des Wachpostens – der Zensur, sozusagen –, der an der Kellertür Wache hält. Der Komplex muss in Verkleidung herausschlüpfen.


    Und je hässlicher das Ungeheuer ist, desto verschlungener wird der Weg sein, den es nimmt.


    Also, hatte Dr. Ruryk gesagt, zurück zu Ihrer Frage wegen einer Obsession mit dem Tod.


    Nehmen wir einmal an, etwas habe sich zugetragen, das im Bewusstsein einer Person Schuldgefühle erzeugt hat. Vielleicht kennen Sie ein solches Individuum?


    (Ja, ich glaube schon.) Nun, sagen wir einmal, diese Schuldgefühle seien für das Bewusstsein jener Person schmerzhaft. Vielleicht sind es Schuldgefühle wegen eines Todes. Um mit dieser Beeinträchtigung des Gleichgewichts umzugehen, wird der Komplex, der sich auf dieses Schuldgefühl bezieht, vom bewussten Verstand verdrängt. Aber jener Komplex muss sich dennoch ausdrücken. Wie manifestiert er sich also?


    Manchmal benutzt das Bewusstsein Symbole, um diese verdrängten und distanzierten Gedanken auszudrücken: Man denke an den Mann, der glaubt, er sei Napoleon. Ganz allgemein Leute mit Größenwahn.


    Manchmal benutzt das Bewusstsein etwas, das wir Projektion nennen. Hier betrachtet die Persönlichkeit den verdrängten Komplex nicht länger als Teil ihres eigenen Selbst. Der Komplex ist auf andere Personen projiziert worden – und so wird Konflikt vermieden.


    Wenn der Komplex auf eine real existierende Person projiziert wird, kann das dazu führen, dass sich in jenem Individuum so etwas wie Verfolgungswahn entwickelt. Und dann kann der Patient in Notwehr möglicherweise versuchen, jene andere Person zu töten.


    Wenn sich der Komplex auf eine imaginäre Person projiziert oder auf eine Person, die schon lange tot ist, erscheint die verdrängte Idee als Halluzination. Der Patient sieht Gespenster. Oder er hört Stimmen, die ihm Befehle erteilen. Vielleicht eine Stimme aus der Hölle.


    Ihnen muss klar sein, hat Dr. Ruryk gesagt, dass jeder einzelne unserer instinktiven Triebe vielleicht im Bewusstsein einen Konflikt auslösen kann.


    Freud hat gesagt, dass die meisten Fälle von Verdrängung aus dem Sexualinstinkt erwachsen.


    Vielleicht hat er recht gehabt.


    Aber ob er nun recht gehabt hat oder nicht, die Tatsache bleibt, dass man den Ursprung einer mentalen Aberration nicht in irgendeiner Störung in der Mechanik des Bewusstseins finden kann. Man kann ihn nur in der Summe aller Erfahrungen und Erkenntnisse finden, die sich im Laufe des Lebens im Gehirn eines Menschen angesammelt haben.


    Und um die Frage zu beantworten, ob Sie selbst im Begriff sind, verrückt zu werden, müssen Sie sich deshalb selbst die Frage stellen: Gibt es Ungeheuer, die im Keller meines Bewusstseins lauern?


    Und jetzt gibt es noch einen weiteren Haken!


    Wenn es nämlich solche Ungeheuer gibt, dann sind sie verdrängt worden, und Sie werden so lange nicht wissen, dass es sie gibt, bis diese Ungeheuer aus ihrem Gefängnis ausbrechen!«


    Das hat Dr. Ruryk gesagt, als ich ihn heute besucht habe.


    Er hat mir vorgeschlagen, an einem Psychologieseminar teilzunehmen, das eine seiner ehemaligen Studentinnen veranstaltet, falls ich daran interessiert wäre, die Angelegenheit weiter zu verfolgen. Er sagte, dass sie Genevieve heißt.


    Vielleicht tue ich das und werde dann ja sehen, wohin es mich führt.


    Von meinem Problem mit den Köpfen habe ich Dr. Ruryk natürlich nichts gesagt.


    Für die Psychologie ist ein Komplex das, was die Kraft für die Physik ist. Mal sehen, wohin das führt. Äh, was meinst du?


    1954


    Das dürfte das Jahr gewesen sein.


    Ich erinnere mich daran, wie mein Vater mit seinem Wechselgeld in der Hand und Whiskey im Atem an der Theke des Drugstores stand und mit Mr. Thorson sprach. Ich ging in den hinteren Teil des Geschäfts, wo die Regale mit den Comics standen. Es war der erste Dienstag im Monat, der neue Blackhawk würde also da sein. Ich erinnere mich daran, dass ich nie bis zu den Regalen kam.


    Um zu den Comic-Ständern im hinteren Bereich von Thorson’s Drugstore zu kommen, musste man an einem langen Regal mit Magazinen für Erwachsene vorbeigehen. Life und Look und Ellery Queen und Saturday Evening Post. Der Kopf erwartete mich vergraben zwischen diesen Heften.


    Der Kopf befand sich auf dem Umschlag eines Groschenmagazins. Real Man’s Adventure hieß es. Meiner Erinnerung nach waren diese Worte rot gedruckt, in derselben Farbe wie das Blut, das jenem Kopf, der auf einer Stange steckte, aus dem Hals, den Augen und aus der Nase tropfte. Zwischen den Hautfetzen, die von dem abgehackten Schädel herunterhingen, konnte man, wenn man genau hinsah, Spuren von Nackenwirbeln erkennen. Aber am deutlichsten erinnere ich mich an die Augen. Sie waren nach hinten gerollt, unter jedem Augenlid lugte nur ein winziger Halbmond einer Pupille hervor, und beide Augen starrten mich definitiv an. Ich war sieben Jahre alt.


    Weil nämlich in diesem Augenblick etwas sehr Seltsames passierte und ich plötzlich nicht länger in jenem Laden war. Es war, als ob mich etwas einfach vom Boden weggesaugt und durch die Tür jenes Magazinumschlags befördert hätte. Ich erinnere mich ganz deutlich, wie ich vorne in diesem Einbaum saß und auf den Großen Weißen Jäger blickte, der im Heck des Einbaums kauerte. Seine Kaki-Jacke war vom Schweiß durchtränkt und klebte an seiner Brust. Ich erinnere mich an Patronen, die in Schlaufen vorne an der Jacke steckten. Um die angespannten Muskelstränge an seinem Hals hing eine Christophorusmedaille. Er trug einen Safari-Hut mit einem Hutband aus Leopardenfell, den er sich aus der Stirn geschoben hatte. Sein Zeigefinger ruhte auf dem Abzug der Remington, die er mit beiden Händen hielt.


    Und ich wusste, dass wir umzingelt waren.


    Ein Kreis aus abgeschnittenen Köpfen umgab unser Boot, jeder Kopf steckte auf einer Stange, die an der Vorderseite jeweils eines Einbaums befestigt war. In den Einbäumen saßen südamerikanische Jivaro-Indianer (ich weiß das jetzt); sie hatten sich zusammengetan, um uns jede Chance auf Flucht zu nehmen. Die Indianer hatten bronzefarbene Haut und langes, schwarzes Haar. Mit Ausnahme von Lendentüchern waren sie nackt. Alle waren sie bewaffnet: ein paar mit Speeren, die mit Menschenhaar geschmückt waren, andere mit langen Blasrohren, die sie an ihre Unterlippen hielten, die meisten mit beinahe meterlangen Macheten mit scharfen Klingen, in denen sich die Sonne spiegelte und die mit Blut und Hirnmasse bespritzt waren.


    Dann stieß etwas an unseren Einbaum und eine Hand berührte mich an der Schulter.


    Ich hätte vor Angst sterben können.


    Denn da hielt mich etwas fest und versuchte, meinen zitternden Körper ruhig zu halten, ehe mir eine Klinge mit einem Schwung den Kopf abschnitt.


    »Ganz ruhig, Junge«, sagte eine Stimme. »Dreh dich einfach um und sieh mich an.«


    Obwohl ich versuchte, das zu tun, was die Stimme sagte, konnte ich es nicht – dieses Bild wollte mich nicht loslassen.


    Dann sah ich, wie eine andere Hand über mich hinweg griff und das Real Man’s Adventure Heft mit dem Titelblatt nach unten auf den Stapel Magazine darunter legte.


    »So«, sagte mein Vater und ging neben mir in die Knie. »Aus den Augen, aus dem Sinn. Macht dir dieses Bild Angst?«


    »Nein«, erinnere ich mich, gesagt zu haben, jetzt wieder in dem Laden. Ich schüttelte heftig den Kopf.


    »Nun, mir macht es Angst«, sagte mein Vater. »Das soll es auch. Es ist so ähnlich wie dein Comic Book Tales From the Crypt, aber ein wenig realistischer. Hab keine Angst davor, dich zu fürchten, Kind. Wir müssen alle irgendwann einmal unsere Furcht überwinden – so oder so. Und jetzt geh schon und hol dir ein Comic-Heft. Deine Mutter wartet mit dem Abendessen.«


    Ich tat, was er sagte.


    Dann verließen wir beide den Laden. Er hatte mir den Arm um die Schulter gelegt. Aber ich erinnere mich deutlich, dass ich einen letzten Blick auf diesen Stapel Magazine geworfen habe.


    Auf der hinteren Umschlagseite von Real Man’s Adventure spannte Charles Atlas seinen Bizeps und fragte: »Würdest du gern aussehen wie ich?«


    Das Flugzeug verschwand in jenem Dezember, als mein Vater nach Toronto flog. Er hatte es fertiggebracht, lange genug mit Trinken aufzuhören, um einen Job zu bekommen, und war jetzt nach dem Osten unterwegs, für irgendeine geschäftliche Sache.


    Zwei Monate lang saß ich jeden Tag an der Eingangstür und wartete darauf, dass er zurückkehrte.


    Das Wrack des Flugzeugs fanden sie erst in der zweiten Februarwoche. Es war an einem Berggipfel in den Rocky Mountains zerschellt. In den Zeitungen stand, dass meinem Vater bei dem Absturz der Kopf abgerissen worden war. Ich habe tagelang geweint.


    Der zweite Kopf erwartete mich am ersten Dienstag im März.


    Meine Augen mussten ihn sofort erblickt haben, aber sie versäumten es, das meinem Gehirn mitzuteilen, denn ich hatte ganz deutlich gehört, wie eine Schlange über den Boden des Drugstores glitt. Ich erinnere mich daran, dass mir der Schweiß aus allen Poren ausbrach, als befände ich mich in dampfender Tropenhitze. Und ich wusste, dass mein Bewusstsein kreischte: ICH MUSS HIER RAUS!


    Dieser Kopf war schlimmer als die anderen.


    Denn da war er wieder, mein Freund, der Große Weiße Jäger in seinem verschwitzten Safari-Jackett. Nur dass er diesmal im Hintergrund war und mit schussbereiter Remington in der Tür einer Grashütte stand. Man konnte ihn zwischen den Beinen des Jivaro im Vordergrund des Bildes sehen. Der Umschlag des Magazins zeigte die untere Hälfte eines Indianers, von der Hüfte bis zu den Knien. Das war alles, was man von ihm sehen konnte, als er von dem Jäger wegging. Mit Ausnahme natürlich seiner Hände.


    Seine linke Hand hielt die Machete, von der Blut und Fleischfetzen tropften.


    Seine rechte Hand hielt ein Lederband, das an beiden Enden einer Nadel befestigt war. Diese Nadel bestand aus dünn geschliffenen Knochen und war etwa 25 Zentimeter lang. Sie war durch ein Ohr des Schädels gerammt worden, bis sie aus dem anderen Ohr wieder herauskam. Der Kopf selbst nahm etwa ein Drittel des Umschlags ein. Aus beiden Augenwinkeln tropfte Blut. Die Augen waren im Kopf nach oben gerollt. Von einem sah man nur das von roten Venen durchzogene Weiße. Das andere zeigte die winzige Andeutung einer Pupille.


    Ich versuchte mich abzuwenden. Aber ich konnte nicht. Ich versuchte wegzulaufen. Aber ich konnte nicht. Ich versuchte, die eigenen Augen zu schließen. Aber ich konnte nicht.


    »Bitte, Vater«, flüsterte ich. »Tu das Bild weg.« Ich hoffte, dass er dem Anblick wie beim letzten Mal ein Ende machen würde.


    »Was ist hier los? Du redest mit dir selbst.«


    »Es ist wieder da, Dad. Es ist wieder da. Mach, dass es weggeht.«


    Eine Hand fiel auf meine Schulter, schüttelte sie.


    »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte die Stimme des Ladenbesitzers.


    Und jetzt wusste ich ganz sicher, dass mein Vater nie wieder da sein würde, ganz gleich wie sehr ich ihn brauchte.


    Ich vermute, ich geriet in Panik.


    Einen Augenblick lang sah ich wieder auf den Umschlag des Magazins und hatte den Eindruck, dass mich jetzt die Augen meines Vaters aus dem abgehackten Kopf anstarrten, der da an einem Lederband hing. Seine blassgrauen Augen leuchteten schwach durch die im Schädel zurückgerollten Augäpfel.


    Dann entwand ich mich dem Griff des Ladenbesitzers und rannte zur Tür. Um mich herum zersplitterte Glas und explodierte in rasiermesserscharfe Scherben. Ich rannte einfach durch die Glasscheibe der Tür.


    Draußen regnete es. Das tut es in dieser Stadt meistens.


    Ich war mehr als einen Häuserblock vom Laden entfernt und rannte immer noch durch den Wolkenbruch, als mir bewusst wurde, dass ich mich geschnitten hatte. Meine beiden Hände waren zerschnitten und mit Blut verschmiert. Ich hörte plötzlich auf zu laufen und setzte mich neben einer Pfütze, in die die Regentropfen prasselten, auf den Boden. Da saß ich vielleicht eine halbe Stunde und dachte an meinen Vater, der in diesem abgehackten Kopf gefangen war, und sah zu, wie das Wasser mein Spiegelbild verzerrte und mir das Blut von den Händen wusch.


    Vier Tage später wusste ich, dass etwas nicht stimmte.


    In Vancouver General Hospital hatte ein Arzt meine Hände mit 47 Stichen zusammengeflickt. Meine Mutter war mächtig aufgeregt und mächtig sauer. Sie hatte für die Tür zahlen müssen, das hatte sie 50 Mäuse gekostet, die wir uns nicht leisten konnten; mein Vater hatte wegen seiner Trinkerei seine Versicherungsbeiträge nicht bezahlt. Aber mehr als das hatte sie der Gedanke, dass die Hände ihres Sohnes wegen abgeschnittener Nerven und Sehnen gelähmt waren, einige Nächte Schlaf gekostet, und dabei hätte sie die Ruhe dringend gebraucht. Es lag erst ein paar Wochen zurück, dass man das Wrack des Flugzeugs gefunden hatte, und ich wusste, dass sie sich unwahrscheinlich Mühe gab, Haltung zu bewahren, meinetwegen und wegen meines Bruders.


    Von dem Kopf auf dem Magazinumschlag habe ich ihr nie erzählt. Mit meinen acht Jahren war ich jetzt der Mann in dieser Familie. Richtige Männer wie Charles Atlas hatten keine Angst vor Magazinumschlägen.


    Sie war die beste Mutter, die man sich wünschen kann. Sie bedrängte mich nicht.


    Die einzige Strafe, die ich bekam, war, dass sie mich vier Tage nach dem Unfall in den Drugstore schickte, um frisches Verbandmaterial für meine verletzten Hände zu kaufen. Wie die meisten Mütter hat sie, als ich wegging, ungefähr Folgendes gesagt: »Ich hoffe, du hast aus der Sache gelernt. Du hättest tot sein können.«


    Ich machte einen Umweg um den Drugstore mit der Sperrholzplatte in der Tür – ich bin nie mehr in den Laden gegangen – und ging sechs Häuserblocks zum Victoria Drive hinunter, bis ich zu einer Rexall-Apotheke kam. Durch die Glastür konnte ich Regale mit Medizin, Verbandspflaster, Schokostangen, Spielzeug und dergleichen sehen und dass der glatzköpfige Apotheker gerade einem jungen Mann ein Päckchen gab, das dem anscheinend peinlich war. Ein etwa gleichaltriges Mädchen im Teenageralter wartete draußen vor dem Laden.


    Dass etwas nicht stimmte, wurde mir in dem Augenblick klar, als ich es nicht fertigbrachte, durch die Tür in den Laden zu gehen.


    Das war Realität gewordene Science-Fiction: Irgendeine Art von Kraftfeld hielt mich auf.


    Ich streckte beide Arme aus und versuchte mit Willenskraft meine Hände dazu zu bringen, auf die quer über die Tür verlaufende Metallstange zu drücken. Aber meine Arme weigerten sich, sich zu bewegen. Das war unheimlich und ich verspürte Angst.


    Das Mädchen bemerkte, dass ich Schwierigkeiten hatte, und kam im Bummelschritt auf mich zu. Dabei spähte sie verlegen in den Laden. »Das muss wehtun, äh?«, sagte sie mit einem Blick auf meine bandagierten Hände und stieß die Tür auf, um mir zu helfen.


    »Ja, das tut es«, sagte ich und versuchte einen Schritt nach vorne zu tun. Aber jetzt weigerte sich mein Fuß, sich zu bewegen. Es war gerade, als wäre meine Schuhsohle am Beton festgeklebt. Ich versuchte ein zweites Mal, mich zu bewegen, und jetzt setzte die Angst wirklich ein.


    Etwas mit mir stimmt nicht, dachte ich. Ich kann nicht in den Laden gehen! In dem Augenblick stürmte der Junge durch die Tür, stieß mich beiseite. »Ich hab sie«, sagte er aufgeregt. »Das sind welche mit Gleitmittel.«


    »Mann, Tim«, sagte das Mädchen und ihr Gesicht wurde rosarot, »du hast den kleinen Jungen gestoßen.«


    »Oh, yeah. Tut mir leid, Kleiner.« Er warf mir einen geringschätzigen Blick zu. Dann bemerkte er meine Hände und sagte: »Brauchst du Hilfe?«


    »Würdest du für mich ein paar Rollen Verbandsstoff kaufen?«, fragte ich. »Während ich hier draußen warte?«


    Er musterte mich mit einem seltsamen Blick, tat aber, worum ich ihn gebeten hatte. Als er ein paar Minuten später mit seinem Mädchen wegging, hörte ich ihn sagen: »Weißt du, an dem Kleinen ist irgendwas seltsam.«


    Und er hatte recht.


    Ich wusste es auch.


    Es dauerte nicht lange, bis meine Freunde das Geheimnis erfuhren. Wenn einer von ihnen nicht imstande ist, in einen Laden zu gehen und dort Double-Bubble-Kaugummi zu kaufen und seinen Kumpels sagen muss, was für Comic-Hefte sie für ihn kaufen sollen, während er vor dem Drugstore wartet, dann kriegen Achtjährige ganz schnell spitz, dass da etwas nicht stimmt. Achtjährige haben auch dieses Bedürfnis, die Welt in Ordnung zu bringen.


    Ich nehme an, dass Jimbo deshalb den Fehler gemacht hat.


    Du musst wissen, wir waren an einem schönen Aprilnachmittag zum Queen Bee Market gegangen – Corry und Jimbo und ich –, um uns eine Brause zu kaufen. Ich war damals ganz wild auf einen ganz bestimmten Vanilledrink und hoffte, dass ich eine Flasche mit dem weißen Zeug finden würde, nicht nur das übliche rote Gesöff. Die Frau, die den Queen Bee Market führte, wusste über ihre Ware Bescheid und sorgte, wenn der Lieferwagen kam, immer dafür, dass sie eine Kiste mit den weißen Flaschen kriegte.


    Ich wusste, ich hätte vorsichtig sein sollen – schließlich war es der erste April und so –, aber die Sonne schien und ich war endlich den Verband losgeworden. Zur großen Überraschung meiner Mutter waren meine Finger nicht gelähmt.


    Jedenfalls kamen wir zu dem Laden und ich gab Jimbo meinen Zehner.


    »Das weiße Zeug, ja?«, fragte Jimbo, als Corry die Tür öffnete.


    »Yeah«, sagte ich ohne jeden Argwohn. Aus dem Augenwinkel konnte ich den Zeitschriftenständer sehen. Ich drehte mich ein Stück nach links, um den Zeitungsständer nicht sehen zu müssen. Und da spielten sie mir den Streich.


    »April, April!«, sagte Jimbo und stieß mich durch die Tür.


    Ich hatte nie zuvor derartige Panik empfunden: Ich bekam keine Luft mehr, das Herz schlug wie wild in meiner Brust, während ich versuchte, hinauszukommen. Aber sie versperrten mir beide den Weg. Jimbo lachte und kicherte und Corry schlug sich die Seiten.


    Und da habe ich Jimbo die Nase gebrochen.


    Er erinnere mich auch ganz deutlich daran, wie ich weit ausholte und ihm die Faust ins Gesicht schmetterte. Mitten ins Gesicht krachte sie, und ich hörte, wie der kleine Knochen splitterte. Jimbo ging wie ein Sack Zwiebel auf die Knie. Corry hatte aufgehört zu lachen, versperrte mir aber immer noch den Weg zur Tür. Ich sprang ihn mit einem mächtigen Satz an und krallte mit der rechten Hand nach seinen Augen. Ich erinnere mich noch ganz deutlich, dass ich schrie: »Lasst mich raus! Lasst mich raus!« Und dabei schlug ich immer wieder auf ihn ein.


    »Hör auf!«, schrie Corry. »Du tust ...«, ich schlug erneut zu, »hör auf, du tust mir weh!«


    Wir schlugen jetzt beide wild um uns, als wir rückwärts durch die Tür flogen.


    Und als wir draußen waren, hörte ich auf.


    Als ich an diesem Abend nach Hause kam, öffnete mir mein Bruder die Tür.


    Er warf nur einen Blick auf mich, wie ich so zugerichtet vor ihm stand, und fing dann zu weinen an.


    Mein Bruder ist ein ganz anderer Typ. Er war damals erst fünf.


    Warum musste er auch sterben?


    Im weiteren Verlauf jenes Monats entwickelte ich Angst vor Blut.


    Ich erinnere mich, wie meine Mutter in der Küche Gemüse hackte. Ich saß am Tisch und war damit beschäftigt, mein eigenes Comicheft zu zeichnen. Ich hatte da eine Superheldin, die ich »die Schlächterin« nannte. Sie trug ein blaues Trikot und ein violettes Cape, das ein wenig wie das von Batman aussah. Sie war mit der allerlogischsten Waffe für eine Superheldin bewaffnet – einem riesigen Fleischerbeil. Inzwischen beherrschte ich es recht gut, ihre Brüste zu zeichnen.


    Plopp … Plopp … Plopp …


    Ich hörte das Geräusch des Gemüses, das auf dem Hackbrett landete, Köpfe würden ein solches Geräusch erzeugen, wenn sie von der Guillotine fielen.


    Plopp … Plopp … Plopp …


    Dann stieß meine Mutter einen Schmerzensschrei aus und rannte aus der Küche. Sie hielt sich die Hand. Das Messer lag auf dem Hackbrett, die Spitze war rot verschmiert.


    Ich rannte hinter ihr ins Bad und sah überall auf dem Boden ihr Blut. Wasser rauschte aus dem Wasserhahn, das Geräusch schien immer lauter zu werden, schien zum heiseren Brüllen eines Wasserfalls anzuschwellen. Der Raum begann um mich herum zu schwanken. »Holst du mir ein Pflaster?«, bat mich meine Mutter, während die Wände des Badezimmers um mich herum schwankten und das Rauschen des Wassers anschwoll und wieder leiser wurde. Und dann kamen mir die Bodenfliesen entgegen und krachten gegen mein Gesicht.


    Als ich zu mir kam, hielt sie mich in den Armen.


    Sie weinte (in jenem Frühling weinten wir offenbar alle ziemlich oft) und hielt mich an sich gedrückt, während sie sich mit der einen Hand die andere Handfläche hielt und immer noch versuchte, den Blutfluss zu stillen, und immer noch bemüht war, mich wieder ins Bewusstsein zurückzuholen.


    Ich habe dich geliebt, Mom.


    In jener Nacht bin ich in meinem Zimmer ganz allein im Dunkeln aufgewacht.


    Ich konnte Flüstern hören.


    Als ich mich umsah, war da nichts außer Schwarz, Schwarz, Schwarz.


    Und dann sah ich links oben von mir, an der Stelle, wo zwei Wände auf die Decke treffen, einen Lichtpunkt. Und dieses Licht war es, von dem das Flüstern kam. Es fing an, sich langsam, ganz langsam, im Kreis zu drehen. Stell dir einen winzigen Lichtpunkt außen an einem Windmühlenflügel vor, dann weißt du, was ich meine. In einem immer größer werdenden Kreis drehte er sich rund und rund und rund. So als würde es sich auf mich zu schrauben.


    Ich kann mich erinnern, dass ich mir die Decke über die Nasenspitze gezogen habe.


    Dann wartete ich wie gebannt und beobachtete den Lichtpunkt, bis er die Hälfte der Strecke zu mir zurückgelegt hatte.


    Und da sah ich das Gesicht.


    Ein winzig kleines Miniaturgesicht, das sich ganz langsam im Kreis drehte und das von innen heraus in einem unheimlichen Licht leuchtete.


    Seine Gesichtszüge waren die des Großen Weißen Jägers und er flüsterte mir zu: »Pass auf! Pass auf! Pass auf! Ich hole sie mir auch noch.«


    In jener Nacht konnte ich nicht wieder einschlafen, nicht bis die Morgenröte durchs Fenster hereinspähte.


    Jimbo war es, der die Lösung entdeckte. Dafür muss ich ihm dankbar sein. Die Chance, diese Lösung zu finden, hatte ihm eine gebrochene Nase eingetragen.


    »Okay, wir machen Folgendes«, sagte Jimbo zuversichtlich. »Ich geh hinein und seh mich um, bis ich den Zeitschriftenständer gefunden habe. Dann komm ich raus und sag dir, wo er ist. Und dann gehen wir alle drei hinein. Du, ich und Corry. Du dazwischen. Kapiert? Okay?«


    Nein, es war nicht okay.


    »Und sobald wir durch die Tür gehen, halte ich meine Jacke hoch, damit du den Zeitschriftenständer nicht sehen kannst. Wenn du versuchst hinzuschauen, packt dich Corry, ich werf dir die Jacke über den Kopf und wir zerren dich wieder hinaus. Und dann versuchen wir es noch einmal.«


    Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie mich überredet hatten und wir drei dann schließlich durch jene Tür gingen.


    Aber es hat funktioniert, weiß Gott. Irgendwie hat es den Bann gebrochen.


    Vielleicht war es aber auch nur deshalb, weil ich nie wieder einen Magazinumschlag gesehen habe, der von diesem ganz bestimmten Künstler gezeichnet worden war.


    Und so kam es, dass Jimbo – in einem Triumph der Amateur-Psychologie – das mit dem Drugstore für mich ins Lot gebracht hat und mit den Zeitungsständen und den Süßwarenläden.


    Aber das mit dem Blut hat er nicht ins Lot gebracht.


    Herrgott, ich glaub’s nicht! Ich denke, ich hab mich verliebt!


    Ich bin in das Seminar gegangen, weiß der Himmel, warum – vielleicht, weil Ruryk es vorgeschlagen hat und vielleicht, weil ich dachte, ich würde dort einen Schlüssel finden, um damit ein weiteres Stück von mir aufzuschließen, mich besser kennenzulernen. Wer weiß schon, warum! Und wen kümmert es!


    Großer Gott, was für eine Frau! Du solltest sie sehen!


    Genevieve, Genevieve, GENEVIEVE – wo warst du mein ganzes Leben lang?


    Mein Glück, dass sie verheiratet ist – aber was macht’s schon, wenn es einseitige Liebe ist.


    Oh Gott, wieder dieses Gefühl zu empfinden.


    Genevieve DeClercq – ICH LIEBE DICH.


    Ich bin echt glücklich.


    Also, wollen wir wieder über abgeschnittene Köpfe reden.


    Das menschliche Gehirn kann mit seinem Blutsauerstoffvorrat jederzeit bis zu einer Minute überleben. Wenn man den Kopf vom Körper abtrennt, lebt der Geist weiter. Das Bewusstsein überlebt.


    Weshalb haben Menschen solche Angst vor einem abgeschnittenen Kopf?


    Ist es deshalb, weil wir instinktiv wissen, dass unser Verstand weiterlebt, wenn wir enthauptet werden? Aber dann möchte ich eines wissen:


    Wenn das eine Angst ist, die alle empfinden, weshalb muss sie dann ausgerechnet mich tausendfach quälen?


    Weshalb muss diese Angst außerdem ausgerechnet meine ganz spezielle Neurose sein? Kannst du mir darauf Antwort geben, DU DA DRINNEN IN MIR?


    Genevieve, Genevieve, Genevieve! Wirst du meine Erlösung sein?


    Ich habe heute Abend auf jedes Wort gelauscht, das du in dem Seminar gesagt hast. Habe ich das richtig mitbekommen? Genevieve, wirst du meine geheime Therapeutin sein? Ich hoffe, dass du das sein wirst – solange du es nicht weißt.


    Das wird mein Geheimnis sein.


    Nach dem Seminar heute Abend habe ich einige Zeit am Himmel verbracht. Meine Kamera hat einen Nebel eingefangen und ich habe die Kanäle auf dem Mars gesehen. Ich habe ein paar Aufnahmen vom Jupiter entwickelt, die ich neulich abends gemacht habe, und die Abzüge – unvergrößert – auf den Trockentisch gelegt.


    Polaroids von den abgeschnittenen Köpfen habe ich jetzt vier. Die lagen irgendwie an der Seite.


    Genevieve, ich habe mich entschlossen, mich diesem UNGEHEUER! frontal zu stellen.


    Morgen nach der Arbeit werde ich die Polaroidbilder abfotografieren und die Negative dann in mein Vergrößerungsgerät stecken.


    Ich hoffe, es funktioniert!


    Ich vermute, der Mord an meinem Bruder hat meine Entscheidung ausgelöst, aber vielleicht liegt der Grund auch tiefer.


    Die haben nie seine Leiche gefunden, das Motiv ist also reine Spekulation, aber ich hatte die Nadelspuren innen an seinem Arm gesehen. In dieser Stadt wissen wir alle, dass die Spritze Motiv genug ist.


    Meine Mutter war am Boden zerstört: Sie hat sich nie ganz erholt. Ich habe zugesehen, wie der Funke in ihr einfach verglomm und sie um 100 Jahre gealtert ist. Sie saß die ganze Zeit im Stuhl meines Vaters und starrte durch die Fensterläden hinaus. In demselben Stuhl, den nach ihrem Tod ich benutzt habe.


    Ich kenne einen Typen, der entsetzliche Angst vor Spritzen hatte. Er hat seine Ängste überwunden, indem er Arzt geworden ist.


    Ich denke, mir war es vorbestimmt, dass ich Cop werde.


    Herrgott, weshalb habe ich diese Köpfe vergrößert!


    Ich bin zurück! Du wirst es nicht glauben! Sie hat mich zum Mittagessen eingeladen!


    »Brunch«, hat sie am Telefon gesagt. »Dreiviertel elf.«


    Ein echter Glückstag.


    Heute Nacht kam ein weiteres Foto und dann die Nachricht, dass wir ihn erwischt haben.


    Diesmal war es kein Polaroid.


    Es ist beinahe, als wüsste der Headhunter, dass wir bemüht sind, Leute zu identifizieren, die diese Art Film kaufen.


    Genevieve wird glücklich sein, dass jetzt dieser Albtraum vorbei ist.


    Ich bin nicht einmal aus den Startlöchern gekommen.


    »Pass auf! Pass auf! Pass auf! Ich hole sie mir auch noch.«


    Zurück zu dir, Cathy Jenkins, High-School-Schwarm.


    Ich glaube, auf dieser Welt gibt es Leute, die der Tod ständig verfolgt. Leute wie mich.


    Weißt du, dieser Streit, den wir wegen der Abschlussfeier hatten, war dumm. Ich weiß, dass es an der Verlosung lag, dass du mit einem anderen Typen zum Ball gegangen bist. Das war alles so kindisch. Es ist nur so, dass du die einzige Freundin warst, die ich je hatte. Ich wünschte, ich hätte dir das vor dem Unfall sagen können.


    Ist das vielleicht der Grund, weshalb ich auf dem Friedhof keinen Regenschirm habe, wo es doch so heftig regnet? Ich verpatz mir meine Chancen bei den Frauen, mein ganzes Leben lang geht das schon so.


    Zeit, mich rar zu machen.


    Hey, Überraschung! Ich bin wieder da.


    Wahrscheinlich lässt sich ein guter Mann eben nicht unterkriegen.


    Ein Cop ist eben ein Cop, denke ich.


    Etwas Seltsames ist passiert: Ich glaube nicht, dass Hardy unser Täter ist.


    Ich will dir sagen, was mich daran stört. Jedes einzelne Opfer, mit Ausnahme des letzten – und das liegt daran, weil man ihn gestört hat – ist von dem Headhunter vergewaltigt worden, ehe ihr Kopf weggetragen wurde. Und doch hat nur die Leiche von Joanna Portman Spuren von Ejakulat aufgewiesen. Jetzt frage ich mich, weshalb ist der Headhunter bloß einmal gekommen: Das passt doch nicht ins Schema?


    Okay, gehen wir von der Annahme aus, dass dieser ganz spezielle Killer von einer sexuellen Anomalie motiviert ist.


    Er geilt sich damit auf, dass er Frauen vor, während oder nach dem Verkehr ersticht.


    Aber es kann auch sein, dass er zwar einen hoch kriegt, aber dann nicht kommen kann und die Frauen dafür verantwortlich macht. Dann ersticht er sie zur geistigen Befriedigung und kommt dann im Kopf.


    Was geht also hier vor? In der Nacht, in der John Lincoln Hardy getötet wurde, hatte ich das Seminar verpasst. Ich hatte die Nachtschicht – und außerdem hatte ich Genevieve gesagt, dass ich ihr, so gut es geht, helfen würde. Also habe ich in jener Nacht mehrere Stunden an meinem Schreibtisch verbracht und mir die Ermittlungsergebnisse angesehen. Und da habe ich die Notiz von DeClercq über die Aussage von Mrs. Enid Portman gefunden.


    Sie lautete: Jack – veranlasse, dass jemand sich darum kümmert, ob Joanna Portman einen Freund hatte. In der Vagina kann man bis zu 36 Stunden nach dem Verkehr Sperma nachweisen. Wenn sie innerhalb dieses Zeitraums Sex hatte, erklärt das die Ejakulationsspuren. Die Sache stört mich – DeClercq.


    Nachdem ich die Notiz gelesen hatte, hat es mich auch gestört.


    In einem späteren Bericht wurde die Frage des Superintendent bestätigt. Nach nochmaliger Prüfung durch die Squad hatte man einen Freund gefunden. Ein verheirateter Chirurg, der im Krankenhaus tätig war. Er hatte gegenüber von St. Pauls ein Apartment gemietet, in das er und Joanna Portman sich, wenn sie beide Schicht hatten, während der Abendpause schlichen. Und, ja, an jenem letzten Tag ihres Lebens waren sie dort gewesen und hatten gevögelt.


    Mich wundert, dass man sich nach dem Tod von John Lincoln Hardy nicht noch einmal mit ihm befasst hat. Die meisten Cops haben etwas gegen offene Fragen, auch wenn eine Akte geschlossen ist. Aber vielleicht hat man das auch nur wegen der Freude übersehen, die aufkam, als der Druck der Öffentlichkeit auf die Squad aufhörte. Wer kennt schon den Grund? Aber irgendwie blieb es in meinem Hinterkopf hängen und hat mich weiter beschäftigt.


    Und jetzt beschäftigt es mich sogar noch mehr.


    Weil ich heute die Antwort gefunden habe.


    Ich brauchte eine Weile, sie zu finden.


    Zuerst fuhr ich nachts in den Straßen im West End auf und ab. Ich verglich jedes Gesicht auf dem Boulevard mit ihrem Fahndungsfoto. Die einen, die Jungen, die von sich wussten, dass sie attraktiv waren, standen direkt unter den Laternen und machten einen Kussmund oder zupften an ihren Brustwarzen, als ich in meinem Wagen vorbeifuhr. Die anderen, die vom Alter oder von der Nadel gezeichnet waren, hielten sich im Schatten. Um die Aufmerksamkeit von vorüberziehenden Männern auf sich zu lenken, zeigten sie mehr von ihrem Körper. Die Nutten fingen an der Bute Street an, und unten an der Jervis und der Broughton wimmelte es geradezu von ihnen. Ab der Nicolas hatten sie das Revier jungen Männern im Teenageralter überlassen, die dort auf Sandkastenfreier warteten. Hier fand ich sie nicht.


    Als Nächstes sah ich mich an der Corner Street mit all den schmierigen Esskneipen, den Striplokalen und den Buden für den schnellen Schuss um, und da war sie auch nicht.


    In einem Pub an der Granville Street kurz vor der Brücke, wurde ich dann fündig. Fündig, dass ich nicht lache.


    Der Typ, der dort Bier zapfte, mochte an die 130 Kilo wiegen. Sein Gesicht musste früher einmal jemand mit einem besonders scharfen Messer, vielleicht auch einer Rasierklinge, bearbeitet haben. Über dem linken Auge trug er eine schwarze Klappe. Er starrte das Fahndungsfoto zuerst eine Weile an, musterte mich einen Augenblick und deutete dann mit einer angedeuteten Kopfbewegung in eine Ecke. Dort saß sie, ganz hinten an der Wand.


    Ich ging zu ihr hinüber und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch.


    Charlotte Clarke saß in ein Frotteehandtuch gehüllt und zusammengesackt an einem von Zigaretten verbrannten Tisch, hielt mit einer Hand ein Bierglas und hatte das Gesicht in der Armbeuge vergraben. Unmittelbar links von ihrer Wange konnte ich an ihrem Ellbogen eine frische Nadelspur mit einem verräterischen Blutstropfen sehen. Ich griff zu ihr hinüber und schüttelte sie – schüttelte sie ein zweites Mal – und wartete dann eine Weile. Es dauerte ziemlich lang, bis sie zu sich kam.


    »Ich hab ’nen Tripper«, murmelte sie undeutlich und sah mich mit diesen glänzenden, undurchsichtigen Augen an, nickte dann und ließ den Kopf wieder auf den Arm sinken, und ich musste sie erneut schütteln.


    »Was willste?«, knurrte sie mich aus einer anderen Welt an.


    »Polizei«, sagte ich leise. »Und ich möchte ein paar Informationen.«


    Der Typ am Nebentisch hatte wohl gehört, was ich gesagt hatte, denn er stand schnell auf und hastete zur Tür. Er ließ ein volles Bierglas auf dem Tisch zurück.


    »Leck mich«, flüsterte die junge Dame. »Ich hab nichts, also kannst du mir den Buckel runterrutschen.« Als sie sich wieder anschickte, den Kopf sinken zu lassen, hinderte ich sie daran, indem ich ihr mit der Hand unters Kinn griff.


    »Du warst Hardys Mädchen«, sagte ich. »Ich möchte über ihn reden.«


    »Da will ich erst deine Marke sehen.«


    Ich zeigte ihr meine Plakette.


    Sie sah sich auch noch meine Ausweiskarte an und dann huschte ein dünnes Lächeln über ihr Gesicht. Die Nase wie ein Kaninchen rümpfend sagte sie: »Was gibt’s, Doc?« Sie fand das sehr komisch.


    Ich nicht. »Ich habe gesagt, dass ich über …«


    »Ihr habt ihn umgebracht!«, stieß sie hervor und dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck und ihre Hand zuckte hoch und traf mich im Gesicht. Ich schlug zurück. Der Typ zwei Tische weiter sprang auf und hastete zur Tür. Ebenso wie der Junkie vor ihm ließ er Bier und Wechselgeld auf dem Tisch zurück.


    »Ich habe niemanden umgebracht. Versuch das nicht noch einmal.«


    Jetzt traten ihr Tränen in die Augen. »Wenn du ein Cop bist, hast du ihn umgebracht«, sagte sie. »So sieht’s für mich aus.«


    »Hat er’s getan, Charlotte? Hat er diese Frauen getötet?«


    »Ach Scheiße, Mann! Lass mich endlich in Frieden! Mein Alter ist tot, kapierst du das nicht? Für dich war er vielleicht bloß ein Stück Scheiße, aber mir hat er ’ne ganze Menge bedeutet.« Allmählich begann sie klarer zu reden.


    »Versuch’s einfach«, sagte ich.


    Aber sie sagte kein Wort.


    »Ich zahl dir einen Schuss.«


    »Du willst mich bloß reinlegen.«


    Ich zählte 70 Dollar ab und legte sie zwischen uns auf den Tisch. Sie wischte die Scheine auf den Boden, überlegte es sich dann aber anders und hob sie wieder auf. Ich wusste, dass ich am Ende gewinnen würde, wusste, dass Junkies immer verlieren.


    »Zwei Schuss«, sagte sie schließlich mit einem hämischen Grinsen.


    »Sorry«, sagte ich. »Geht nicht. Ich zahl das aus meiner eigenen Tasche. Ich will das ganz privat wissen, nicht als Cop.«


    »Weißt du was?«, fragte sie – und da wusste ich, dass ich sie hatte.


    »Hast du ihn je gefickt? John Lincoln Hardy?«


    Ihre Augen wurden ganz groß und glänzten jetzt wie Sterne. »Hab ich was?«, fragte sie mich ungläubig.


    »Ob du ihn je gefickt hast?«


    »Jetzt komm schon! Er war mein Alter.«


    »Auf der Straße heißt es, dass du für ihn angeschafft hast, deinen Arsch für ihn verhökert. Es heißt, er hätte dich ein- oder zweimal verprügelt, dich richtig verprügelt. In dem Gewerbe muss man den eigenen Zuhälter nicht bumsen, das weißt du genauso gut wie ich. Ich frag dich noch mal, Charlotte. Hast du ihn je gefickt?«


    »Yeah, ich hab ihn gefickt.«


    »Oft?«


    »Jede Nacht. Johnny war ein Mann.«


    »Ist er auch gekommen?«


    Ihre Stirn runzelte sich verwundert und dann machte sie mit einer Hand eine abwehrende Bewegung. »Bei mir kommt jeder«, sagte sie und stand auf. Sie bückte sich, hob das Geld auf dem Boden auf und stopfte es unter den Bund ihrer Jeans. Dann wandte sie sich zum Gehen, blieb noch einmal stehen und sagte:


    »Ich sag dir jetzt noch was, Bulle, und ich will nicht, dass du dich noch mal hier blicken lässt. Aber das jetzt sag ich dir gratis. Johnny war ein verdammt guter Mann und ein klasse Liebhaber. Er hat mich mit Stoff angefixt und mir den Stoff besorgt – und er war der einzige Typ in meinem Leben, bei dem ich je das Gefühl hatte, dass er mich wirklich gemocht hat. Begreifst du, was es bedeutet, wenn man es braucht, ich meine dieses Gefühl, dass einer einen wirklich mag. Du glaubst, ich war einfach bloß so ’n süßes, junges Ding, das bei McDonalds gearbeitet hat und das so ein schwarzer Hengst durchgefickt und dann grün und blau geschlagen hat.« Sie setzte sich wieder und beugte sich über den Tisch zu mir herüber. »Vielleicht habe ich’s nicht anders verdient. Einmal habe ich ihn bestohlen, weißt du, da hab ich Stoff gebraucht. Ich hab ihm etwas Wertvolles gestohlen. Seine hölzerne Maske. Also hat er mich geschlagen und geschlagen und wieder geschlagen. Aber ich hab den Typen geliebt und ihr habt ihn umgebracht. Und ich würde es morgen auf dieselbe Weise wieder tun.«


    »Warum hast du die Maske verkauft? Und nicht seine Polaroidkamera?«


    »Kamera? Dass ich nicht lache«, sagte Charlotte Clarke und wirkte dabei leicht verwirrt. »Was hätte Johnny denn mit einer Kamera angefangen? Er hat nie eine Kamera gehabt.« Dann stand sie auf und ging weg.


    Ich ließ sie gehen: Sie hatte mir das gesagt, was ich wissen wollte.


    Sie bekam einen Schuss und ich den Gegenwert von wenigstens 100 Schuss.


    Aber ich wusste auch, dass sie das, sobald der Stoff auf ihre Venen traf, ganz anders sehen würde.


    Und das war gut.


    Zumindest würde jemand glücklich sein.


    Ich fand sie im Coffee Shop des Gerichtsgebäudes. Als ich mich an den Tisch setzte, führten sie ein typisches Bullengespräch.


    »Dann hat sie mir gesagt, sie hätte das Feuerzeug gestohlen, weil sie so nervös war, wegen der anderen Sachen, die sie gestohlen hatte, und dass sie eine Zigarette gebraucht hätte. Aber sie hatte kein Feuer«, sagte Rick Scarlett.


    Wir grinsten alle und William Tipple sagte: »Nicht schlecht, aber ich glaube, den Preis kriegt Mad Dog. Ist jemand anderer Meinung? Okay, Rabid. Sechs Quarters.«


    »Was ist das hier?«, fragte ich. »Ein Familientreffen?«


    »Nee«, erklärte Bill Tipple. »Bloß Zufall. Scarlett, Spann und ich sind hier, um mit dem Anklagevertreter vom Justizministerium über weitere Anklagepunkte gegen Rackstraw zu sprechen. Wir wollen ihn wegen Import von Kokain und wegen Verschwörung. Macdonald und Lewis sind hier, um wegen des Auslieferungsantrags der USA gegen Matthew Paul Pitt auszusagen. Und Mad Dog sagt in einer Diebstahlssache aus.«


    »Seit die die Squad aufgelöst haben, ist es richtig langweilig geworden«, sagte Rabidowski. »Ich wünschte, wir hätten ihn nicht erwischt.«


    »Vielleicht haben wir das auch nicht«, sagte ich.


    In diesem Augenblick und mit dieser Bemerkung wurde mir plötzlich bewusst, wie es wohl Colonel Tibbets zumute gewesen sein musste, als er die Atombombe über Hiroshima abwarf.


    Also sagte ich ihnen, was mich störte. Weshalb sollte ein Mann mit völlig normalem Sexualverhalten losziehen und Frauen vergewaltigen und töten und doch nie einen Orgasmus haben? Weshalb brachte er sie nicht einfach um, wenn das alles bloß eine psychologische Sache war? War es nicht wahrscheinlicher, dass der Killer ein Typ war, den es zur Raserei brachte, dass er es nie schaffte, zum Höhepunkt zu kommen? Vielleicht hatte er sich einmal eine Syphilis eingefangen und hasste alle Frauen.


    Sehr willkommen war meine Theorie nicht.


    Zuerst sah Scarlett mich ganz seltsam an, dann stand er auf und ging weg.


    Die anderen folgten ihm unter diversen Vorwänden kurz darauf.


    Dann saß ich ganz allein mit einer schnell kalt werdenden Tasse Kaffee am Tisch. Ich war in eine Sackgasse geraten und wusste das auch.


    Man kann eben nicht immer gewinnen.


    Ist der Mensch nicht verloren? Jetzt frage ich dich: Ist das nicht eine dämliche Frage? Hast du deshalb zu trinken angefangen, Dad? Wenn das der Grund war, könnte ich es verstehen.


    Als ich die Headhunter-Akten ins Archiv zurückbrachte, rutschte das Negativ aus einem der Aktendeckel und fiel auf den Boden. Ich bückte mich, um es aufzuheben.


    Ich hatte bereits entschieden, dass es Zeitvergeudung war weiterzumachen; die Ermittlungen waren abgeschlossen, und Genevieve hatte ihr Problem gelöst. Außerdem hatte ich anderes zu tun. Das Verbrechen wartet nie auf einen.


    Seltsamerweise hatte ich das Foto völlig vergessen. Vielleicht war das Verdrängung, etwas von der Art, was Dr. Ruryk mir beschrieben hatte. Aber in dem Augenblick, in dem ich das Negativ ans Licht hielt, wusste ich, dass ich es mit nach Hause nehmen würde.


    Im Augenblick steckt es dort drüben in meinem Vergrößerer. Mir ist ein wenig mulmig, aber ich weiß, dass ich es vergrößern werde. Mein ganzes Leben ist mittlerweile nicht mehr viel mehr als geistiger Masochismus.


    Kannst du mich hören, Vater? Bist du dort draußen und hörst zu?


    Erinnerst du dich, wie du mich damals verdroschen hast, weil ich mit unserem Nachbarn gestritten hatte? Wie wütend ich auf dich war? Ich hab zu dir gesagt, dass du nichts taugst, weil du aus jedem Job rausfliegst.


    Nun, Vater, es tut mir leid. Glaub mir, ich wünschte, ich hätte das nie gesagt.


    Ich habe seitdem tausendmal Buße getan und gehofft, dass du zuhörst.


    Ich bin schuld an deinem Tod, nicht wahr? Du hast diesen Job angenommen, weil ich das damals gesagt habe?


    Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du nie in diesem Flugzeug nach Toronto gesessen, oder?


    Es tut mir so leid, Dad. Denn jetzt bin ich auch verloren.


    Ich schätze, wir sind beide ziemliche Blödmänner. Ich mit meiner Zwangsvorstellung. Und du mit deiner Sauferei.


    Ich fühle mich armselig, Vater. Kannst du mir irgendwie verzeihen? Glaub’s mir, ich tue Buße.


    Pass auf, jetzt vergrößere ich es!


    So, jetzt ist’s erledigt.


    Ich habe das Negativ in den Rahmen meines Vergrößerers gelegt. Dann habe ich mir das Bild auf der Grundplatte angesehen und das Papier belichtet. Jetzt ist das Bild des Kopfes hundertmal so groß wie normal.


    Sieh es dir mit mir an, Vater. Ich will nicht allein sein.


    Herrgott, wie gut ein Negativ doch die Farbtöne wiedergibt. Viel besser als ein Polaroid. Schau dir ihr Gesicht an, schau, wie das Entsetzen in ihren Muskeln erstarrt ist. Schau dir die straff gespannte graue Haut an und wie ihr die Augen hervortreten. Schau dir ihr Haar an, wie schwarz es ist, wie die wirren Strähnen ineinander verklebt sind. Schau dir ihren Mund an, zum Schreien aufgerissen, und die angeschwollene Zunge. Schau, wie sich ihre Nasenlöcher geweitet haben, damit das Blut herausrinnen kann. Und schau doch, wie sich die Hautfetzen von ihrem Hals wie Schlangen um die Stange ringeln.


    Hey, warte mal. Das ist neu. Die Stange steckt in einem Eimer voll Sand. Die anderen Bilder hatten alle ein Stück unten an dem Stock geendet.


    Ja, jetzt kann ich sehen, was der Killer getan hat.


    Der Headhunter trägt seine Trophäe nach Hause und legt sie auf den Boden. Er schaufelt Sand in einen Eimer und trägt den Eimer und den Kopf in ein Zimmer. Dort stellt er den Eimer vor ein aufgespanntes Bettlaken. Eine Stange steckt im Sand, und der Kopf wird auf die Stange gerammt. Dann knipst er das Bild.


    Glaubst du, er hat versucht, sich zusätzlichen Polaroidfilm zu kaufen, dann gemerkt, dass man ihm eine Falle gestellt hat, und ist deshalb zum normalen Negativfilm übergewechselt?


    Was für ein Witz – seine Psychose und meine Neurose enden auf dieselbe Weise.


    Ist das alles, was dein Tod für meinen bewussten Verstand bedeutet, Vater: ein jämmerlicher, abgeschnittener Kopf in einem Eimer voll Sand?


    Und, Dad – dort, in diesem Eimer – was sind das für Blätter, die in den Sand gemischt sind? Herbstlaub.


    In den VanDusen Gardens an der 37th und Qak habe ich einen Botaniker gefunden, der dort arbeitet. Er hat dort bei Olga Jancics Skulptur Metamorphosis gegraben. Als ich ihm das Stück mit dem Eimer Sand und den Blättern zeigte, das ich aus der Vergrößerung herausgeschnitten hatte, fragte ich ihn: »Sind die von einem Ahornbaum?«


    Er setzte eine Brille auf, sah sich das Foto an und meinte dann: »Ja, doch, das sind Ahornblätter.«


    »Wie viele Ahornbäume, glauben Sie, gibt es draußen im Lower Mainland?«


    Er lächelte und zuckte die Achseln. »100.000, schätze ich.« Er sah sich das Foto noch einmal an und deutete auf zwei Blätter. »Die stammen von einem acer macrophyllum. Wir nennen diesen Baum den Großblätterigen Ahorn, eine Baumart, die in Europa und im Westen Nordamerikas beheimatet ist.«


    Ich nickte und bedankte mich bei ihm. Als ich mich dann zum Gehen wandte, fügte er hinzu: Diese anderen Blätter freilich werden Sie hier nicht finden. Die sind von einem Berghorn, einem acer pseudoplatanus. Diese Art von Baum ist in Europa und im westlichen Asien zu Hause


    »Wie bitte?«, sagte ich.


    »Diese Blätter hier in dem Eimer, die unter die anderen gemischt sind.« Er nahm mir das Foto weg. »Sehen Sie doch, die sind kleiner als der Großblattahorn, etwa halb bis drei viertel so groß? Sie haben auch keine so tiefen Einkerbungen. Die wachsen hier nicht.«


    Ich riss die Augen weit auf und das machte ihn wahrscheinlich nachdenklich.


    »Nun, jedenfalls nicht in dieser Gegend«, meinte er dann, »es sei denn, man hat welche hierher verpflanzt.«


    Ich klopfte an die Tür und wartete.


    Nach einer Weile hörte ich ein Geräusch, das so klang, als ob eine Maus auf dem Speicher herumhuscht. Dann öffnete sich die Tür einen Spalt weit, aber die Sperrkette blieb vorgehängt. Ich konnte nur etwa auf Gürtelhöhe ein schnell zwinkerndes Auge sehen. »Ja?«, fragte eine brüchig klingende Stimme.


    »Guten Morgen, Ma’am«, sagte ich. »Ich würde gern mit Mrs. Elvira Franklen sprechen.«


    »Miss Franklen, junger Mann. Und wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Al Flood, Ma’am«, sagte ich und zeigte ihr meine Dienstplakette.


    Plötzlich öffnete sich das blinzelnde Auge des Zwergs ganz weit (auf mich wirkte sie wenigstens zwergenhaft), und sie stieß hervor: »Sie sind wegen des Buches aus der Bücherei da, nicht wahr? Ich hab denen doch gesagt, dass ich es zurückbringen werde. So lange ist das noch gar nicht überfällig.«


    »Nein, Ma’am«, sagte ich. »Ich bin nicht hier wegen eines Buches aus der Bücherei. Man hat mir in den VanDusen Gardens gesagt, dass ich hier Mrs. Franklen finden würde …«


    »Miss Franklen«, korrigierte sie mich erneut.


    »Entschuldigung … Miss Franklen hier finden würde. Ich bin Detective im Dezernat für Kapitalverbrechen beim Vancouver Police Department.«


    »Ein Detective!«, rief die Frau erregt und überraschte mich dann damit, dass sie die Tür weit aufriss. »Oh, kommen Sie doch rein, Detective Flood. Bitte, kommen Sie rein!«


    Elvira Franklen erinnerte mich an dieses kleine Geschöpf in einem dieser Star-Wars-Filme. Sie war nicht einmal einen Meter fünfzig groß, eine pummelige, verschrumpelte, kleine alte Frau mit weißem Haar und hervortretenden blauen Augen, in denen ein Hauch von Boshaftigkeit flackerte. Ich hätte zehn Dollar gewettet, dass sie über 75 war. Sie trug ein altmodisches, unattraktives Wollkostüm und am Hals eine Brosche.


    »Zeigen Sie mir Ihre Plakette noch einmal?«, bat sie, als sie mich durch die Tür komplimentiert hatte.


    »Aber selbstverständlich, Ma’am«, sagte ich. Ich gab ihr das Etui, in dem mein Ausweis neben der Plakette steckte.


    »Hier steht, dass Sie Almore Flood heißen«, sagte sie und musterte mich scharf. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass man seinen vollen Namen nennen soll. Deshalb bekommt man ihn schließlich.«


    »Ja, Ma’am. Aber gelegentlich bringen die Leute ihn mit dem Hasen Bugs Bunny in Verbindung.«


    Elvira Franklen lächelte. »So wie Meyer Meyer«, sagte sie. »Man sollte meinen, dass die Menschen allmählich dazulernen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Meyer Meyer, Detective Flood. Revier 87. Sie müssen doch sicher auf der Polizeischule diese Bücher lesen?«


    »Ma’am?«


    »Hat Ihnen schon einmal jemand gesagt, dass Sie wie Jack Webb reden?« Ihre Stimme klang plötzlich um mehrere Oktaven tiefer und sie knurrte: »Bloß die Fakten, Ma’am.«


    Sie machte sich über mich lustig. Diesmal lächelte ich.


    »Erinnern Sie sich, wie die immer am Ende von Stahlnetz diese verschwitzte Hand hatten, die mit einem schweren Hammer die Buchstaben ›Mark VII‹ wegdrückte? Wussten Sie, dass das Jack Webbs Hand war? Ich mag Schauspieler, die ihre eigenen Stunts machen, Sie nicht? Hätten Sie gerne eine Tasse Tee?«


    »Vielen Dank. Ja, gerne.«


    »Darjeeling oder Poonakandy? Queen Elizabeth trinkt Poonakandy. Das sollte für uns auch gut genug sein.«


    »Ja, Ma’am«, sagte ich. »Da kann man nichts falsch machen.«


    Sie führte mich durch einen düsteren, mit dunklem Holz vertäfelten Korridor voller Royal Doulton Figuren, komplimentierte mich in ein Wohnzimmer und ließ mich dort warten, während sie den Teekessel aufsetzte. Ich kam mir vor wie in einem Museum. Überall um mich herum waren Regale und diese winzigen antiken Tische. Auf einem der Tische standen sämtliche Krönungstassen seit der Zeit von Queen Victoria, auf einem anderen Porzellan, umgeben von Fotos von Prinz Charles und Prinzessin Diana. Prinz William hatte sein eigenes, winziges Tischchen. Das Mobiliar im Zimmer sah so alt und so unstabil aus, dass ich aus Angst, es zu zerbrechen, nicht wagte, mich hinzusetzen. Aber das Beste waren die Bilder an den Wänden. Ich zählte 52. Alles Krimiautoren. Alle in Silberrahmen. Und unter jedem Foto ein Autogramm.


    Ich hörte Porzellan klimpern und als ich mich umdrehte, sah ich Elvira Franklen einen Teewagen ins Zimmer schieben. Zwei zerbrechlich wirkende Tassen standen auf ihm, eine silberne Teekanne unter einem gestickten Häubchen, ein Sahne- und Zucker-Set, zwei Löffel, zwei Messer und ein mit so vielen Scones und Muffins und Eclairs und sonstigem Gebäck überhäufter Teller, dass man damit die ganze britische Expedition zu den Falklandinseln hätte verköstigen können.


    »Ich sehe, Sie haben sich meine Bilder angesehen?«


    »Ja«, sagte ich. »Eine recht beeindruckende Gesellschaft.«


    Sie lächelte und dabei zersprang ihr Gesicht in hundert Stücke.


    »Das Bild von Conan Doyle ist mir natürlich das liebste. Er hat es kurz vor seinem Tod persönlich für mich signiert. Nehmen Sie ein oder zwei Stück Zucker, Detective Almore Flood?«


    »Eines, vielen Dank«, sagte ich.


    Sie schenkte mir eine Tasse Tee ein und bot mir dann das dick machende, auf dem Teewagen bereitstehende Festmahl an. Ich nahm ein Eclair. Während ich damit beschäftigt war, beobachtete mich Agatha Christie von einer der Wände.


    »So, und jetzt erzählen Sie, Detective. Was führt Sie zu mir?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie mir vielleicht helfen könnten, einen Killer zu fangen, Ma’am.«


    Ich war überzeugt, sie wäre nicht überraschter gewesen, wenn in diesem Augenblick Edgar Allen Poe ins Zimmer getreten wäre. Oder, um es genau zu sagen, erfreuter.


    »Ich?« Sie richtete sich kerzengerade auf und stellte ihre Tasse weg.


    »Miss Franklen«, sagte ich und senkte meine Stimme, so dass Raymond Chandler an der Wand es kaum hören konnte, »jemand hat eine Leiche ausgegraben und sie uns sozusagen vor die Tür gelegt. Die Leiche war mit Erde und Blättern bedeckt und in eine Plastikplane gehüllt. Die Blätter stammen von zwei unterschiedlichen Ahornbäumen. Das eine Blatt nennt sich Großblatt …«


    »Das ist ein acer macrophyllum«, flüsterte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl nach vorn.


    »Ja, und der ist in British Columbia zu Hause. Aber das andere stammt nicht von hier. Es ist ein Bergahorn oder acer pseudoplatanus, und der wächst in Europa und Asien. Wenn wir jetzt …«


    »… einen Ort finden könnten, wo beide Bäume wachsen«, führte Miss Franklen meinen Satz zu Ende, »könnten wir vielleicht herausfinden, wo die Leiche ursprünglich begraben war. Und vielleicht auch, wo sie getötet worden ist.«


    »Genau das«, nickte ich.


    »Nun«, sagte Miss Franklen abrupt, »dann sollten wir am besten gleich anfangen. Nichts auf die lange Bank schieben, hat meine Mutter immer gesagt.« Und damit sprang sie auf und bedeutete mir, ihr zu folgen.


    Wir gingen durch einen Korridor, der in den hinteren Bereich ihres im edwardianischen Stil gehaltenen Hauses führte, und ich ertappte mich dabei, wie ich auf einen Garten hinausblickte, der im Frühling wohl grandios sein dürfte. Obwohl Ende November war, konnte man hier und dort Farben sehen, ein braunes, rotes oder gelbes Blatt, das an einem der Bäume hing, Pastellschattierungen von der Palette der Natur über ein paar Gewächshäuser verteilt. Am Ende des L-förmigen Korridors kamen wir an eine weitere Tür. Sie öffnete sie weit.


    Die Zahl der Bücher verblüffte mich. Vermutlich standen hier ein paar Tausend Bücher mehr als in der Kongressbibliothek. Und alle gebunden.


    »Ich schreibe Kritiken«, sagte Miss Franklen, »für mehrere Magazine. Ich nehme an, Sie lesen keine Krimis.«


    »Cops lesen keine Kriminalromane, Ma’am«, sagte ich. »Die lesen Science-Fiction.«


    Elvira Franklen ging quer durch den Raum zu einer weiteren Tür. Sie stieß sie auf und verschwand.


    Wir befanden uns jetzt in einem etwas kleineren Raum, der aber ebenso überwältigend auf mich wirkte. Und ich hatte immer geglaubt, ich hätte Zwangsvorstellungen. Denn der Raum war voll Broschüren und Magazinen, die in Stapeln auf dem Boden herumlagen. Ausgebleichte und vergilbte Zeitungsausschnitte bedeckten mehrere Tische. Und dann gab es da Regale, die mit vervielfältigten Blättern und Tausenden von Rundschreiben vollgestopft waren. Und ringsum lagen großformatige Bücher mit gepressten Blumen und Blättern, die zwischen Wachspapier aufbewahrt wurden. Und jeden Quadratzentimeter Wand bedeckten unzählige gerahmte Zertifikate.


    »Ich war Präsidentin von 18 verschiedenen Gartenbaugesellschaften«, sagte Miss Franklen. »Nehmen Sie den Schreibtisch am Fenster«, wies sie mich dann an. »Ich nehme den hier drüben.«


    »Aber das könnte Jahre dauern!«


    »Schämen Sie sich«, sagte Miss Franklen und drohte mir mit dem Finger. »Und Sie wollen ein Detective sein.«


    Und so machten wir uns an die Arbeit.


    Dezember


    Entzug! Von diesem Augenblick an schaffte ich es, mit Rauchen aufzuhören. In diesem Haus gab es Regeln, und das war eine davon.


    Aber noch verblüffender war die Kapazität dieser Frau für Arbeit. Sie ließ mich buchstäblich erschöpft hinter sich zurück. Am ersten Tag verbrachten wir sechs Stunden damit, ihre Zeitungsausschnitte durchzugehen.


    Als ich am nächsten Tag nach der Schicht bei ihr eintraf, hatte sie über 700 Veröffentlichungen durchgearbeitet. Als sie mit The Arborist – Juni 1931 bis September 1952 – fertig war, hatte sie sich The Horticulturalist’s Digest ab 1923 vorgenommen.


    Zehn Tage hintereinander arbeiteten wir.


    In der zweiten Woche schaffte ich es, ein paar Tage dienstfrei zu bekommen, und jetzt kamen wir richtig gut voran. An einem dieser Abende schlug Elvira vor, ich solle im Haus übernachten. »Dann können wir morgen richtig früh anfangen«, sagte sie.


    »Gibt das kein Gerede bei den Nachbarn?«, fragte ich und zwinkerte ihr dabei zu.


    »Wäre nicht das erste Mal«, erwiderte die alte Frau.


    Also blieb ich.


    Vor dem Zubettgehen aßen wir an diesem Abend Joghurt und Kekse. Als ich es mir im Gästezimmer bequem machte, fand ich auf dem Nachttisch einen Krimi von Ed McBain. Neun im Fadenkreuz hieß er, und ich kann nur sagen, dass dieser Typ seinen Beruf verfehlt hat.


    Statt Schriftsteller hätte er Cop werden sollen.


    Mom, du hättest sie gemocht. Ich fühlte mich, als ob sie mich adoptiert hätte.


    Wir arbeiteten sieben Tage durch, einmal verbrachten wir sechs geschlagene Stunden im selben Zimmer, ohne ein einziges Wort miteinander zu reden.


    An diesem Abend hatte ich die Nachtschicht und als ich am nächsten Tag mein Gesicht an ihrer Tür zeigte, sah sie mich traurig an und schüttelte den Kopf. Sie sagte mir, ich solle einen Tag Pause machen. Sie könne die Stellung allein halten. Aber das habe ich abgelehnt.


    Am Nachmittag saßen wir in ihrem Allerheiligsten und ich las gerade einen Bericht über den Arboristik-Kongress von 1917 in Stanley Park, als Elvira Franklen plötzlich buchstäblich mit einem Satz aus ihrem Stuhl sprang. Ich dachte, sie hätte einen Schlaganfall. »Oh du liebe Güte!«, kreischte sie.


    Können Menschen sich wirklich so erregen?, fragte ich mich, während meine liebenswerte Zwergin mit einem Blatt Papier in der Luft herumfuchtelte.


    »Ich hab’s gefunden!«, rief sie – und, ich schwör’s, mein Herz setzte einen Schlag aus.


    Ich schoss wie der Blitz durchs Zimmer.


    Dann legte Elvira das Blatt auf ihren Schreibtisch, strich es mit der Hand glatt und deutete auf einen Artikel in der Ausgabe vom Juli 1955 des Pacific Planter. Der Artikel lautete:


    AUF DEN KRIEG VORBEREITET,


    ABER AUF FRIEDEN HOFFEND


    Heute gedeihen über Mr. Albert Stones Luftschutzkeller Ahornbäume. Mr. Stone hat sein Grundstück bei einer öffentlichen Versteigerung von im Zweiten Weltkrieg von den Japanern konfisziertem Land erworben – und behauptet, dass seine besondere Fruchtbarkeit diesem Umstand zuzuschreiben ist. »Bevor die Japse Pearl Harbor angegriffen haben, war das eine Gemüsefarm«, erklärte uns Mr. Stone. Mr. Stone ist ein echtes Original.


    Wir standen heute in seinem Garten, der an den weiten Bogen des Südarms des Fraser River angrenzt. Ich fragte ihn, weshalb er über seinem vor Kurzem fertig gestellten atombombensicheren Unterstand ausgerechnet einen Ahornhain angelegt habe. »Ist das nicht ein seltsamer Kontrast?«, fragte ich ihn erstaunt.


    »Überhaupt nicht«, erwiderte Mr. Stone. »Wenn die Kommunisten ihre Atombomben schicken und es wirklich heiß wird, wird dieser eine alte Mann darauf vorbereitet sein. Und bis dahin werden ich und die Erinnerung an meine Frau in unserem Vorgarten sitzen.«


    Und das, liebe Leser, ist der Grund, der mich heute hierhergeführt hat. Hier, inmitten unterschiedlicher Schösslinge von acer macrophyllum, steht der einzige bis zur Stunde im Westen Kanadas gepflanzte Bergahorn. Eine winterharte kleine Pflanze, die ganz sicherlich eine Fahrt an einem Sonntagnachmittag lohnt. Möglicherweise ist das der einzige acer pseudoplatanus, den Sie je zu sehen bekommen.


    »Meine Frau stammte aus der Ukraine, möge ihre Seele in Frieden ruhen! Sie hat diesen Setzling mit in den Westen gebracht – das war ihr Freiheitsbaum. Nun, und als sie starb …«


    Ich hörte zu lesen auf und überflog den restlichen Artikel. Als ich die Adresse von Stones Garten gefunden hatte, holte ich mein Notizbuch heraus und schrieb sie mir auf.


    Dann beugte ich mich zu Miss Elvira Franklen hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Die Ahornbäume hinter dem Zaun wuchsen in dem von Unkraut überwucherten Garten wild.


    Und einladend wirkte der Zaun ganz und gar nicht. Vielleicht war Mr. Albert Stone einfach all jener Pacific Planter Leser überdrüssig geworden, die in seinem Garten herumtrampelten. Aber welche Gründe auch immer dafür verantwortlich waren, hier hatte jemand ganz offensichtlich richtig hingelangt. Auf ziemlich paranoide Weise übrigens. Der Zaun war nämlich eine Barriere aus Drahtgeflecht, die auf beiden Seiten bis zum Fluss hinunterreichte. Und die Stachelspitzen, die darüber zum Himmel ragten, würden einem die Eier in Fetzen reißen. Nicht dass jemand wirklich den Wunsch haben würde, den Garten zu betreten. Das einzige Gebilde auf dem Grundstück war nämlich eine Wellblechhütte, deren Dach vor einer Ewigkeit verrostet war und von dem an den Wänden orangerote Streifen nach unten führten.


    Ich beschloss, es vom Wasser aus zu versuchen, also fuhr ich ohne anzuhalten weiter. Außerdem gab es kein Tor.


    Steveston ist bloß ein kleines Stranddorf, das behäbig dort, wo die Marschen von Lulu Island lautlos ins Meer übergehen, auf den Deichen des Fraser sitzt.


    Auf einer kleinen Tafel im Fenster des örtlichen Haushaltsladens stand zu lesen: Kleines Boot zu vermieten. Anfragen im Laden. Der Laden war vollgestopft mit Badewannenstöpseln, Angelzeug, Schiffsbarometern und Lampen, Ankern, Korken jeder Größe und griechischen Fischerhüten. Der Mann hinter der Theke war damit beschäftigt, ein zerrissenes Fischernetz zu flicken. Auf einem Schild über der Theke stand: Leute, die glauben, dass die Toten nie ins Leben zurückkehren, sollten abends, wenn alles dichtgemacht hat, hierherkommen,!


    »Kann ich was für Sie tun, Kumpel?«, fragte der Mann.


    »Ich würde gern Ihr Boot mieten.«


    Zehn Minuten später setzte ich Segel und nahm Kurs nach Westen, hinaus aufs Meer. Zu meiner Linken, hinter Steveston Island, floss der Südarm des Fraser. Ich konnte zwischen einer spärlichen Baumreihe die kabbeligen Wellen sehen. Auf der Insel stand eine Hütte, die wie ein Außenklo aussah und aus deren Dach Rauch aufstieg. Überall waren Vögel. Am Ende eines verrottenden Stegs saß ein sehr alter Mann und fischte. Er winkte mir zu.


    Um 14:53 Uhr passierte ich Garry Point, umrundete das westliche Ende von Steveston Island, wendete und segelte jetzt flussaufwärts.


    Der Sumpf hatte schon bessere Tage gesehen.


    Er zweigte auf der linken Seite wie eine schmale Wasserader in ein Feld ab. Auf der einen Seite der Mündung stand eine Baracke, auf der anderen ankerte ein Hausboot. Ein Stück aufwärts in dem Rinnsal konnte ich eine Reihe heruntergekommener Hütten sehen, einige davon mit Dachpappe an den Wänden, andere aus Sperrholz oder alten Dachschindeln. Alle wirkten so, als hätte man sie schon vor langer Zeit aufgegeben und sich selbst überlassen.


    Um 15:09 Uhr segelte ich in den Sumpf und fand die Hinterseite der Wellblechhütte.


    Das Land neigte sich zum Wasser hin und endete in einem schmalen, sandigen Strandstreifen, übersät mit Ahornblättern, die der Wind einmal hierhergetragen hatte. Die Hütte selbst saß wie ein Hut auf der Oberseite eines Betonbunkers. Den Bunker konnte man nur sehen, wenn man von hinten kam. Eine baufällig wirkende hölzerne Treppe führte an der Hinterseite des Bunkers in die Tiefe und endete an einem schmalen Steg, der über den Sumpf hinausragte. Der Bunker sah aus, als könnte er selbst einer Atombombe widerstehen.


    Nun ist es natürlich durchaus möglich, dass es auf dem Lower Mainland irgendwo noch einen Bergahornbaum gibt.


    Ebenso ist es möglich, dass der Headhunter den Sand in dem Eimer, selbst wenn er von hier stammte, woanders hingebracht hatte.


    Aber wenn man so lange wie ich Bulle gewesen ist, lernt man es, seinem Instinkt zu vertrauen. Und mein Bauchgefühl sagte mir, dass der Headhunter in diesem Bau gewesen war. Ich merkte, wie mir der Schweiß ausbrach.


    Denn, wissen Sie, ich hatte mein ganzes Leben in der Angst vor diesem Augenblick verbracht. Sicher, ich war Cop geworden, um mich meiner psychologischen Angst vor Blut zu stellen. Aber in der Nacht, als wir den Anruf wegen des Johannes der Täufer-Mordes bekamen, wo ein alter Mann in einer heruntergekommenen Pension seinen besten Freund ermordet, ihm den Kopf abgeschnitten, ihn auf einen Teller gelegt und an der Tür seiner Vermieterin geklopft hatte, war ich auf dem Revier geblieben und hatte Leggatt ins Auto steigen lassen. Sicher, diesen Bildern habe ich mich ja gestellt und sie auch vergrößert. Aber eine Fotografie ist eine Sache, abgeschlachtetes Menschenfleisch eine völlig andere.


    Mir war danach, kehrtzumachen und wegzurennen. Aber dann fing mein rechtes Auge zu zucken an.


    »Hab keine Angst vor Furcht, Junge. Wir alle müssen sie eines Tages besiegen. So oder so.«


    Und ich wusste, dass mein Tag gekommen war.


    Ich vertäute mein Boot an dem Bunkersteg und kletterte die baufällige Leiter hinauf. Auf halbem Weg zog ich meine .38 aus dem Holster am Gürtel.


    Von hinten sah die Wellblechhütte nicht viel anders als von vorne aus. Dasselbe Blech mit den orangenen Streifen. Keine Fenster. Bloß eine einzige mit einem neuen Kombinationsschloss gesicherte Tür. Ich klopfte an der Tür und trat zur Seite, für den Fall, dass von drinnen plötzlich Schüsse kamen. Als nichts passierte, wartete ich eine Weile und klopfte dann erneut. Und noch einmal. Und noch einmal. Dann entschied ich, dass niemand zu Hause war.


    Jetzt fiel mir der Geruch auf, der aus dem Inneren der Hütte drang. Es war wie der Gestank von verfaulendem Fleisch, in den sich der Gestank von verfaulendem Fisch mischte. Für mich stand absolut fest, dass ich da nicht rein wollte, ebenso wie mir auch klar war, dass ich es doch tun würde. Ich würde den Haushaltswarenladen noch einmal aufsuchen müssen, um mir das nötige Werkzeug zu besorgen. Also stieg ich wieder die klapprigen Leitersprossen hinunter und legte mit dem Boot ab.


    Als ich mich langsam auf der linken Seite von dem Steg entfernte, um Kurs auf das offene Sumpfland zu nehmen, sah ich die Lücke zwischen der Hinterseite des Stegs und der Bunkerwand. Die Leiter, die an dem Bunker nach unten zum Steg führte, warf Schatten auf die Wand, dennoch konnte ich im Halbdunkel so etwas wie eine Öffnung erkennen. Ich band das Boot wieder an einem Poller fest und stieg ins Wasser. Knietief im Matsch watete ich das sandige, mit Blättern übersäte Ufer hinauf.


    Der Streifen hinter dem Steg war nicht einmal einen Meter breit. Es herrschte kaltes, klares Wetter und die Sonnenstrahlen stachen durch die Fugen im Steg tief in die Schatten hinein. Wo die Bretter vor dem Regen schützten, sah ich ein Gewirr von Spinnennetzen und die schleimigen Spuren von Sommerschnecken.


    Die Öffnung in der Betonwand war eine rechteckige, hölzerne Tür, eine Art Luke, eineinhalb Meter über dem Boden. Die Flutmarke war 30 Zentimeter darunter. Diese Tür war mit einem Vorhängeschloss gesichert und ich brauchte zehn Minuten, um es aufzubekommen. In meinem Beruf hat man das Werkzeug für so etwas immer bei sich.


    Die Türscharniere quietschten, als ich vorsichtig die Luke aufschob.


    Ich holte meine Polizeitaschenlampe aus der linken hinteren Tasche und richtete ihren Lichtkegel nach innen. Er fiel in einen quadratischen Betonschacht von einem knappen Meter Kantenlänge. Er führte schräg nach unten und wurde dann wieder waagerecht, sodass ich nicht bis an sein Ende sehen konnte. Ich atmete tief durch und stemmte mich an den Stützen des Stegs in die Höhe, um mich durch die Öffnung zwängen zu können. Mit Händen und Füßen arbeitend, quetschte ich mich den engen Schacht hinunter – bis ich stecken blieb.


    Haben Sie je erlebt, wie sich klaustrophobische Angst in Ihren Schädel schleicht und anfängt, kleine Stücke von Ihrem Gehirn aufzufressen? Also, da war ich jetzt, auf halbem Weg in diesem Schacht, dessen Neigung mir das Blut in den Kopf schießen ließ, und steckte fest, konnte die Arme nicht mehr bewegen. Ich dachte, ich würde verrückt werden! Ich würde hier feststecken, bis, ja, bis wann? Bis ich verhungert war?


    Einzelheiten fingen an, in meine Sinne zu fluten. Der Geruch in diesem Tunnel, der Geruch von verbranntem, menschlichem Fleisch. Zwei rote Augen einer Wasserratte dicht vor mir, die an meinen Fingern schnüffelte, grüner Schleim an der Oberseite des Schachts, der dort, wo der Lichtkegel endete, in glänzendes Schwarz überging. Das Schmatzen von Rattenscheiße in kleinen Klümpchen auf dem Boden unter meinem Gesicht. Und dann drängte sich dieser Funke einer Idee in mein Elend.


    Mit den Fingern ziehend, mit den Zehen schiebend und dann die Richtung wechselnd, begann ich meinen Körper zu verdrehen und zu verrenken, versuchte verzweifelt, meine Haut und meine Kleider mit dem übel riechenden Schleim zu bedecken. Rattenscheiße und Schleim: Das würde mich vielleicht wieder beweglich machen.


    Und es funktionierte.


    Bald bewegte ich mich wieder nach vorne, rutschte Zentimeter um Zentimeter die klebrige Neige hinunter. Ich erreichte die Biegung im Schacht, wo der sich weitete, und sah mich der nächsten Barriere gegenüber – einem Gitter aus Eisenstangen mit einem Vorhängeschloss auf der anderen Seite.


    Diesmal brauchte ich 25 Minuten für das Schloss. Ich musste mich mit den Fingern und dem Haken durch zwei Löcher des Eisengitters arbeiten und die Taschenlampe mit dem Kinn bewegen, um die richtige Beleuchtung zu bekommen. Wenn der Haken meinen schweißbedeckten Fingern entglitt, würde das das Ende sein. Aber schließlich schaffte ich es und konnte die Eisentür aufschieben. Ich zwängte mich durch und fiel mit dem Kopf voran zwei Meter tief auf den Boden.


    Gott sei Dank überlebte die Taschenlampe den Sturz. Ich hob sie auf und ließ den Lichtkegel herumwandern.


    Mr. Albert Stones Atombunker war ein beachtlicher Anblick. Die Wände bestanden aus Beton, zweifellos meterdick, und umgaben einen drei Mal dreieinhalb Meter großen Raum. Der Boden bestand aus Beton. Die Decke war aus Beton. Und an einer Seite des Tunnels, durch den ich gerade gekommen war, war eine Betonplatte so positioniert, dass man sie als Strahlensperre über die Öffnung schieben konnte. Eine zweite Betonplatte stand auf der rechten Seite einer Treppe, und die stieg ich sofort hinauf.


    Die Treppe endete an einer weiteren Tür, die mir erneut den Weg versperrte. Die Tür bestand aus Stahl und war mit einem in das Metall eingelassenen Kombinationsschloss gesichert. So viel dazu. Für mich gab es keine Zweifel, dass diese Tür in die Wellblechhütte führte.


    Als ich anfing, die Treppe wieder hinunterzusteigen, hörte ich unter meinen Füßen Zweige knacken. Als ich den Lichtkegel nach unten richtete, sah ich, dass ich auf Hunderte winziger Rattenknochen trat. Als ich wieder in den Atombunker trat, kam mir ein weiterer beunruhigender Gedanke. Da die Tür oben an der Treppe versperrt war, gab es nur einen einzigen Weg von hier nach draußen, nämlich den, auf dem ich gekommen war. Und dazu war ich im Augenblick noch nicht bereit.


    Ich zögerte, begann mir Einzelheiten in dem Raum anzusehen. Bald war ich zu dem Schluss gelangt, dass ich lieber in einem Atomkrieg zu Asche verbrennen würde, als hier drinnen ein paar Jahre verbringen.


    Überall standen Stapel von Konserven und reihenweise Glasflaschen. Eine Wand bestand nur aus Regalen mit Konservendosen, deren Etiketten sich schon lange aufgelöst hatten, die aber bis zur Decke reichten. Dann gab es einen verrosteten Erste-Hilfe-Kasten und daneben stand eine Petroleumlampe. Ein paar Kartons mit Taschenbüchern waren auch zu sehen, alle Science-Fiction. Und dann …


    Dann war da eine Wasserratte mit glänzenden Knopfaugen, die mich interessiert aus einer Lücke in einer der Wände beobachtete. Ich hatte die Öffnung bis jetzt noch nicht gesehen.


    Ich ging zu der Tür in der Nische hinüber und richtete meine Taschenlampe darauf. Und in dem Augenblick erfasste mich Entsetzen und ich war von dem Schock über das, was ich dort sah, wie gelähmt.


    Der Raum war etwa drei Mal drei Meter groß. Auch er bestand ausschließlich aus Beton. An der Wand zu meiner Linken stand ein altmodischer Spiegel. Vor mir ragte eine quadratische Betonplatte aus dem Boden, die wie ein Altar wirkte. Zwei Kerzenleuchter und eine große silberne Kassette standen darauf. Die Oberfläche des Betonblocks war mit Pfützen und Rinnsalen von getrocknetem und verkrustetem Blut verschmiert. Blutspuren wie Finger rannen an den Seiten herunter und über den Boden. In einem Halbkreis hinter diesem Altar ragten sieben zugespitzte Pfähle auf. Und auf jedem Pfahl aufgespießt, so, dass die Spitzen durch den Knochen oben am Schädel stachen, steckten sieben grinsende Schädel.


    In diesem Augenblick biss die Ratte mich am Fußgelenk – Tollwut! – und ich ließ die Taschenlampe fallen.


    Diesmal zerbrach sie, und der Raum wurde schwarz.


    Oh Gott!, verfluchte ich mich. Weshalb habe ich das Rauchen aufgegeben? Aber als ich in meinen Taschen herumsuchte, fand ich noch eine Schachtel Streichhölzer. Ich riss eines davon an und hielt es an den Docht einer der beiden Kerzen. Dann ging ich auf die silberne Kassette zu.


    Als ich den Deckel berührte, waren meine Handflächen vom Schweiß nass, und als ich ihn anhob, sträubten sich meine Nackenhaare. Ich war sicher – absolut sicher –, dass ich in der Kassette einen abgeschnittenen Kopf finden würde.


    Als ich hineinsah, war das, was ich sah, sogar noch schlimmer.


    Es waren acht und dazu dieser andere Gegenstand.


    Und dann endlich fügte sich alles zu einem Bild.


    


    

  


  


  
    Tzantza


    Donnerstag, 23. Dezember, 19:10 Uhr


    Genevieve DeClercq klappte das Heft zu und saß dann völlig reglos da. Sie hatte es sich in einem Lehnsessel bequem gemacht. Sie trug ein tief dekolletiertes, auf Taille geschnittenes Abendkleid aus grünem Samt. Das Haar hatte sie mit zwei Perlmuttclips an den Seiten hochgesteckt und von da fiel es ihr auf die Schultern. Die Schuhe hatte sie ausgezogen und die Füße unter den Falten ihres Rocks eingezogen. Jetzt spielte sie mit einer Haarsträhne und stellte sich ernsthaft die Frage: Soll ich ihm glauben?


    Sie hatte Angst vor der Antwort.


    Auf der anderen Seite des Wohnzimmers seines Apartments stand Al Flood am Panoramafenster und starrte die vier Stockwerke auf die Lost Lagoon im Stanley Park hinunter. Hinter Genevieves Spiegelung im Glas konnte er sehen, wie sich der Verkehrsstrom seinen Weg durch die Nacht bahnte. Alle in Eile, dachte er. Und alle ohne ein wichtiges Ziel. Er wandte sich vom Fenster ab. »Möchten Sie noch einen Brandy?«, fragte er leise.


    Genevieve nickte. »Bitte.« Mehr sagte sie nicht.


    Flood trat an die kleine Bar neben dem Fenster, wählte eine Flasche Remy Martin, trug sie quer durchs Zimmer und schenkte ihr zwei Fingerbreit ein. Die Frau hob den Schwenker und trank in einem Schluck ein Drittel seines Inhalts. Flood sah zu, wie sie zusammenzuckte und dachte: Ich liebe dich sogar noch mehr.


    »Was denken Sie über das, was ich in dem Heft geschrieben habe?«, fragte er sie.


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte sie. »Und skeptisch. Und Sie tun mir leid. Und ein wenig Angst habe ich auch.«


    »Doch nicht vor mir, hoffe ich.« Er mühte sich ein Lächeln ab.


    »Angst um Sie, Al. Wenn das, was Sie geschrieben haben, Ihrer Fantasie entstammt.«


    »Glauben Sie mir?«, fragte er.


    Genevieve nahm noch einen Schluck und sah ihm dann in die Augen. »Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten, ehe ich darauf antworte?«


    »Klar.«


    »Was haben Sie getan, nachdem Sie die Kassette geöffnet hatten?«


    »Mein Jackett ausgezogen und den Inhalt der Kassette hineingewickelt. Dann habe ich den nicht angezündeten Kerzenhalter dazugetan und dieses Bündel und die brennende Kerze zu dem Loch in der Wand getragen.« Er hielt inne. »Ich habe dann die brennende Kerze auf den Boden gestellt und ein paar Kisten als Leiter aufeinandergestapelt. Dann bin ich auf demselben Weg, auf dem ich hereingekommen war, wieder hinausgekrochen und habe dabei das Bündel vor mir hergeschoben. Ohne die dicke Jacke ging es besser.«


    »Warum den Kerzenleuchter?«, fragte sie.


    »Fingerabdrücke«, erklärte er. »Ich habe dann das Boot zu dem Haushaltsladen zurückgebracht« – er lachte. »Sie hätten den Gesichtsausdruck des Besitzers sehen sollen, als ich, über und über mit Scheiße bedeckt, in den Laden trat. Dann habe ich bei einem Arzt angehalten, um mir eine Spritze gegen Tollwut geben zu lassen, und bin dann hierher zurückgekommen, um mich sauber zu machen. Und dann habe ich Sie angerufen.«


    »Warum?«


    Floods Augen wichen ihrem Blick aus, als er sagte: »Sie sind die Frau von Robert DeClercq. Außerdem, haben wir nicht damals, beim Brunch, eine Vereinbarung getroffen? Was hatten Sie da gesagt?«


    Ihre Züge verdüsterten sich etwas. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich verzweifelt sei, und habe Sie als Freund um Diskretion gebeten. Ich habe gesagt, dass mein Mann … nun, dass er Probleme hätte und dass ich ihm irgendwie helfen müsste. Ich war die ganze Nacht wach geblieben und hatte all diese Akten gelesen und wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Dann bin ich gegen fünf Uhr morgens auf Ihren Namen gestoßen. Da stand, Sie seien der Verbindungsoffizier zwischen der Sonderkommission und der Polizei von Vancouver. Ich erinnerte mich, dass Sie in einem meiner Seminare gewesen waren und …« Ihr Blick wurde unsicher.


    »Und was?«


    »Und ich wusste, dass Sie in mich verliebt sind und … alles tun würden, um mir zu helfen. Also habe ich Sie wohl ausgenutzt, nicht wahr?«


    »Das macht mir nichts aus«, sagte Flood.


    »Es ist nur so, dass ich nicht wusste, an wen ich mich wenden sollte. Zur RCMP konnte ich nicht gehen und sagen, dass Robert … dass er … im Begriff war zu zerbrechen. Schließlich war er der leitende Beamte und der Vorgesetzte von allen anderen. Außerdem war der öffentliche Druck so groß, dass die ihn sofort von dem Fall abgezogen hätten. Also bin ich zu Ihnen gegangen und habe Sie gebeten, das vertraulich zu behandeln. Ich habe Ihnen das Versprechen abgenommen, es zuerst mir zu sagen, wenn Sie etwas in Erfahrung bringen. Ich hatte gehofft, dass die Gefühle, die Sie für mich empfinden, Sie sowohl dazu veranlassen würden, mir zu helfen und auch Stillschweigen zu bewahren. Herrgott, das klingt jetzt schrecklich, nicht wahr?«


    »Nein, es war gut für uns beide. Wenn Sie mich nicht motiviert hätten, hätte ich das nie bis zum Ende durchgehalten. Aber um Ihre Frage zu beantworten, weshalb ich zuerst Sie angerufen habe? – Das habe ich getan, um sowohl unsere Vereinbarung einzuhalten wie auch, um jetzt Sie auszunutzen. Ich brauche einen Zugang zu DeClercq. Den können Sie mir verschaffen.«


    »Warum haben Sie dieses Tagebuch angefangen?«, fragte Genevieve und wechselte damit plötzlich das Thema.


    »Mein Leben fing an, außer Kontrolle zu geraten, weil die Headhunter Verbrechen meine Neurose weckten. Ich musste das niederschreiben, um die Dinge in die richtige Perspektive zu bekommen. Eine Art Katharsis, denke ich.«


    »Dann ist John Lincoln Hardy also hereingelegt worden?«


    »Ja.«


    »Und all die Dinge in dieser Berghütte – die hat man ihm dort alle untergeschoben?«


    »Alles, außer den Masken und dem Kokain.«


    »Aber wer würde so etwas tun?«, fragte Genevieve.


    »Ein Cop«, erwiderte Flood. »Nur ein Cop würde in der Lage sein, das alles zu manipulieren.«


    »Warum?«, fragte die Frau.


    »Da kann ich nur raten. Vielleicht hatte der Headhunter ein ähnliches Gefühl wie ich, das Gefühl, dass die Dinge außer Kontrolle geraten waren, dass sie ein wenig zu heiß geworden waren. Vielleicht war die Psychose des Killers – und nach dem, was ich in dieser Kassette gefunden habe, bin ich ganz sicher, dass wir es hier mit einer Psychose zu tun haben – in Begriff, in Rezession überzugehen. Wer weiß das schon? Oder vielleicht war es auch Hoffnung auf Beförderung, die aus der Lösung des Falls vielleicht erwachsen könnte. Was im Bewusstsein eines Geistesgestörten vor sich geht, verstehen Sie doch viel besser als ich.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Raum, dann stellte Flood eine Frage: »Sie müssen doch heute zum Red Serge Ball. Weshalb sind Sie also gekommen, als ich angerufen habe?«


    »Weil Sie verzweifelt klangen. Weil Sie mir ein Freund waren, als ich so dringend Hilfe brauchte. Und weil ich Sie mag.«


    Dann verblüffte sie ihn. Sie beugte sich vor, legte sanft die Hand auf seine Wange und küsste ihn leicht auf die Lippen.


    »Ist Ihre Liebe zu mir groß genug«, flüsterte sie, »dass Sie einfach nur mein Freund sein könnten? Glauben Sie mir, tief im Inneren bin ich eine ganz altmodische Frau, eine Frau, die nur einem Mann treu sein kann. Und Robert ist dieser Mann.«


    Al Flood schüttelte den Kopf. »Ich liebe Sie so sehr«, sagte er.


    »Gut, dann werde ich Sie auch lieben.«


    »Auch so sehr, dass Sie das glauben, was ich in diesem Heft geschrieben habe?«


    »Sogar dafür genug. Was haben Sie in der Kassette gefunden?«


    »Tzantzas«, sagte Flood.


    Der Detective streckte die Hand aus und half Genevieve beim Aufstehen. Er führte sie in sein Schlafzimmer und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle eintreten. Dann schaltete er das Licht ein – und der Frau stockte der Atem.


    Denn jeder der Köpfe, mit Ausnahme der Nonne, hatte langes, schwarzes, fließendes Haar. Die Augen eines jeden einzelnen Kopfes waren zugenäht, ebenso jedes Lippenpaar. Jeder Kopf hatte verschrumpelte, aufgesprungene Haut und war jetzt fast weiß. Und keiner der Köpfe war größer als eine Navelorange.


    »Heilige Mutter Gottes!«, sagte Genevieve und griff sich unwillkürlich an den offenen Mund.


    Aber was sie mit solchem Schrecken erfüllte, war nicht der Anblick der acht Schrumpfköpfe.


    Es war der matt glänzende schwarze Gegenstand, der vor ihnen auf dem Bett lag.


    


    

  


  


  
    Teil 3: Das Röcheln des Todes


    
      
        As I was going up the stair
      

    


    
      
        I met a man who wasn’t there!
      

    


    
      
        He wasn’t there again to-day!
      

    


    
      
        I wish, I wish he’d stay away!
      

    


    
      
        (Als ich die Treppe hinaufging,
      

    


    
      
        Begegnete ich einem Mann, der gar nicht da war!
      

    


    
      
        Auch heute war er wieder nicht da!
      

    


    
      
        Ich wünschte, ich wünschte, er würde wegbleiben!)
      

    


    Hughes Mearns


    


    

  


  


  
    Hinterhalt


    18:15 Uhr


    »Sie sind weg! Mein Gott, sie sind weg!«


    »Beruhige, dich, Sparky. Beruhige dich.«


    »Jemand weiß Bescheid! Begreifst du denn nicht, dass ich erledigt bin?«


    »Und ich habe dir gesagt, du sollst dich beruhigen. Aufregung hilft einem nie.«


    »Oh Gott, Mommy. Jetzt ist’s passiert. Ich bin erledigt!«


    »Schluss mit dem Blödsinn, Sparky. Lass uns gründlich überlegen.«


    »Daddy, wo bist du? Hilf mir, Daddy! Bitte!«


    Hin und her, hin und her schritt Sparky durchs Zimmer. An einer Betonwand lehnte ein antiker Spiegel. Im Kerzenschein konnte man verzerrt im Spiegel das Abbild von Sparky beim Auf- und Abschreiten sehen. Die Gestalt, die auftauchte, dann wieder verschwand und dann erneut auf der Glasfläche auftauchte, trug die ausgefranste, scharlachrote Uniformjacke eines Corporal der RCMP.


    Knirsch! Das Geräusch eines vom Fuß zerquetschten Plastikgegenstands.


    »Was war das?«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Also los. Sieh nach.«


    Sparky ergriff den Kerzenleuchter und beugte sich hinunter. Plastiksplitter zwinkerten der Flamme zu.


    Sparky bewegte den Kerzenhalter in immer größer werdenden Bogen über den Betonboden hin und her.


    Dann blitzte etwas auf. Ein Reflex drüben an der Wand.


    Sparky hielt den Leuchter in jene Richtung, sah die zerbrochene Taschenlampe auf dem Boden liegen, stellte den Kerzenleuchter ab und hob die Lampe auf.


    »Also, was ist es?«


    »Eine Taschenlampe. Wahrscheinlich bin ich draufgetreten und hab sie zerbrochen.«


    »Aber wir benutzen keine Taschenlampe. Du streichst mir im Kerzenschein über das Haar. Das haben wir immer so gemacht.«


    »Ich weiß.«


    »Derjenige, der meine Köpfe weggenommen hat, hat dieses Ding fallen lassen.«


    »Ich weiß.«


    »Lass das dämliche Geschwätz, Sparky. Du musst nachdenken, Sparky. Wer?«


    »Ich brauche nicht nachzudenken, Mutter. Ich weiß es bereits!«


    Es war ein plötzlicher Gedanke gewesen, eine zufällige Kombination, aber jetzt steigerte sich die Spannung. Sparky sah auf die Prägung in dem Plastikgriff: VANCOUVER POLICE DEPARTMENT


    »Oh Gott«, wimmerte Sparky und sackte zu Boden. »Jetzt bin ich wirklich geliefert. Alle werden es erfahren.«


    »Das ist also unser Dieb? Der Stadtbulle? Der, der all die Fragen stellt?«


    »Ja«, nickte Sparky. »Jetzt ist alles im Eimer.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Tu einfach, was getan werden muss.«


    »Mutter, begreifst du denn nicht, da ist nichts, was wir tun können. Sie sind weg!«


    »Ach, halt doch den Mund, Kind. Was zur Hölle soll das heißen, nichts, was wir tun können? Meine Köpfe sind dort draußen, irgendwo hält sie ein dreckiger Fremder in seinen schmutzigen Händen. Mein Haar, mein schönes, langes, schwarzes Haar - irgendein Fremder berührt es. Ich will meine Köpfe zurück. Und ich will sie noch heute Abend zurück!«


    »Aber wie, Mutter? Wie?«


    »Unser Cop hat bestimmt eine Liste aller Bullen in der Headhunter Squad. Name, Adresse, Telefonnummer. Unser Cop hat die bestimmt noch. Der Stadtbulle war Teil der Squad – Verbindungsmann des Vancouver Police Department. Und jetzt zieh endlich diese blutigen Fetzen aus und zieh deine eigene rote Serge-Uniform an. Es gibt Arbeit für uns. Ich weiß nicht, warum du so wild darauf bist, die Uniform deines Vaters zu tragen. Mich macht das wütend. Er ist tot, Sparky. Es gibt ihn nicht mehr.«


    »Nein, du täuscht dich. Er ist nicht tot. Er versteckt sich hier drinnen.«


    »Er ist tot, du Idiot. Wir haben ihn getötet. Du hast gesehen, wie er draußen im arktischen Sturm gestorben ist.«


    »Ich habe ihn nicht getötet! Das warst du. Herrgott, ich war doch erst zwei Jahre alt!«


    »Du warst dabei, Sparky. Du hast es gesehen und du warst selbst beteiligt. Du hast gesehen, wie er sein Leben rausgewürgt hat, als das Gift zu wirken anfing. Du hast gesehen, wie ich ein Loch ins Eis gehackt und seine Leiche in das Loch geschoben habe. Du hast das alles gesehen und du hast mich nicht daran gehindert. Das macht dich mit schuldig.«


    »Aber ich war doch erst zwei!«


    »HALT’S MAUL, du jämmerliches Stück Scheiße! Du klingst jeden Tag mehr wie dein Vater. Ist es das, was du willst? Willst du genau wie er sein?«


    Sparky fing zu weinen an, ein Schluchzen, das den ganzen Körper erfasste. Die Tränen flossen in Strömen. »Du darfst nicht so reden! Mein Daddy lebt noch!«


    »Schau dich doch an. Du bist genau wie er. Eine zitternde Memme. Er hatte nichts als seinen Alten im Kopf, genau wie du, er wollte genau wie er sein und die Tradition weiterführen. ›Die dünne, rote Linie‹ und ›deinen Mann erwischen‹ und all der Mountie-Scheiß. Glaubst du, dass sein Vater da etwas darauf gegeben hätte, wenn er noch am Leben gewesen wäre? Das war dem Alten so wichtig, dass er sich sogar geweigert hat, seinen Namen weiterzugeben. Heißt du etwa mit Nachnamen Blake? Dass ich nicht lache. Dein Vater war ein Bastard, und zwar in jedem Sinn des Wortes.«


    »Mommy, warum hasst du mich so? Ich war doch erst zwei.«


    »Schau dich doch im Spiegel an, Sparky. Siehst du dort nicht, warum das so ist? Wie sehr du ihm ähnlich siehst? Ich wollte dich nie haben, du warst seine Idee. Für mich bist du nicht mehr als ein Bindeglied, damit ich an ihm Rache nehmen kann!


    Weißt du, was er von mir verlangt hat? Und das dort droben in der Arktis Nacht für Nacht? Ich sollte mich wie eine Hure anziehen und vor ihm in diesem Kostüm herumlatschen. Ich stand in der eisigen Kälte da und er hat mich gemustert wie ein Stück Fleisch. ›Ich möchte dich sehen, wenn dir kalt ist‹, hat er dann gesagt. ›Dann werden deine Nippel hart. Und jetzt dreh dich um. Beug dich vor. Und roll dein Höschen runter. So ist’s gut, Suzannah, sorg dafür, dass dein Mann steif wird. Je größer und härter Alfred wird, desto besser wird es dir gefallen.‹


    Herrgott, was habe ich ihn gehasst. Er war wie mein Vater. ›Schsch, Suzannah. Komm hier rein, Chérie. Deine Mutter darf es nicht wissen. So mag ich mein Mädchen. Und jetzt runter mit dem Höschen. Lass Papa sehen, was du hast.‹«


    »Ach, geh weg, Mutter! Lass mich in Frieden!«


    »Du wirst mich nie loswerden, Sparky. Ich bin in deinem Kopf. Du bildest dir ein, dieser Fetzen von Uniform könnte dich schützen. Du bildest dir ein, dass du Alfreds Kind sein möchtest? Du möchtest, dass ich ihn verehre? Fick dich doch ins Knie, Sparky. Du weißt ganz genau, dass ich immer gewinne. Du bist in diesem Verlies in New Orleans für alle Zeit ausgebildet worden. Und du wirst immer für das bezahlen, was dein Vater getan hat, wann immer ich das will.«


    Plötzlich verzerrten sich Sparkys Lippen in eine Grimasse zähneknirschender Agonie. Ein Schmerz so scharf wie zersplitternde Schrapnellscherben durchzuckte Sparkys Kopf, doch es drang kein Laut über die Lippen.


    Sparky sprang mit einem Satz auf und schmetterte den Kerzenleuchter mit aller Kraft gegen das Bild im Spiegel. Das Glas zersprang und ein Regen von Fragmenten prasselte herab. Im Raum wurde es dunkel, als Sparky zwischen den Scherben zu Boden sank.


    Schmerz setzte ein. Dann war nach einem Augenblick der Stille erneut Suzannahs Stimme zu hören: »Steh auf, Sparky. Wirst du tun, was ich dir sage?«


    »Ja.«


    »Ich habe deinen Vater getötet, aber du hast seine Mörderin all die Jahre in deinem Bewusstsein mit dir herumgetragen.«


    »Ja.«


    »Also bist du ebenso schuldig wie ich?«


    »Ja.«


    »Und du wirst meine Anweisungen befolgen?«


    »Ja.«


    »Wie all die anderen Male?«


    »Ja.«


    »Ich möchte, dass unser Cop diesen Scheißkerl findet und mir meine Köpfe zurückbringt.«


    »Ja.«


    »Finde diesen Stadtbullen.«


    »Ja.«


    »Töte, Sparky, töte.«


    19:19 Uhr


    Eigentlich war alles recht leicht gewesen.


    Sparky war die Treppe hinauf in die Wellblechhütte gegangen, hatte die Tür ins Freie oben an der Treppe des Atombunkers aufgeschlossen. Statt der verschlissenen Uniform mit ihren vertrockneten Blutschmierern, den stumpf gewordenen Knöpfen und dem fadenscheinigen, jetzt mehr als 50 Jahre alten roten Gewebe war Sparky in modernen roten Serge geschlüpft. Der Geruch von verfaultem Fisch und gekochtem Fleisch aus dem oberen Raum hing in dem Stoff, aber der Wind, der vom Fluss heraufwehte, würde diesen Geruch schnell vertreiben. Das war jetzt das zweite Mal innerhalb einer Stunde, dass Sparky die Uniform angelegt hatte. Es war die Paradeuniform der Royal Canadian Mounted Police. Jetzt galt es, Flood zu finden.


    Das Kokain war dabei nur ein beiläufiger Gedanke.


    Zwei Plastikbeutel, jeder ein halbes Pfund schwer, lagen immer noch auf dem obersten Regal im Bootshaus. Die Beutel waren hinter ein paar Dosen mit Farbe versteckt, wo sie seit dem Abend gelegen hatten, an dem John Lincoln Hardy gestorben war. Das Kokain war verschwunden, als Sparky in die Berghütte eingebrochen war, um Hardy das Zeug unterzuschieben. Das war eine halbe Stunde vor dem Eintreffen der Fliegenden Streife gewesen.


    Ursprünglich war der Koks für Sparky eine bequeme Einnahmequelle gewesen. Wenn es in Vancouver jemals zu heiß wurde, ließen sich die Räder des Untergrundes am besten mit Rauschgift schmieren. Mit Beziehungen und Koks konnte man in Vancouver bis nach Timbuktu gelangen, ohne dass einem jemand lästige Fragen stellte. Das Rauschgift war Sparky als eine gute Idee erschienen – sozusagen eine Art Versicherung. Aber je nachdem, wie die Dinge sich heute Abend entwickelten, würde man vielleicht eine andere Verwendung dafür finden.


    Sparky hatte einen der Beutel heruntergenommen und dann die Wellblechhütte verlassen, sie abgesperrt.


    Draußen hatte der Wind eiskalt geweht, Schnee lag in der Luft. Endlich war der Winter eingetroffen.


    Der Streifenwagen parkte ein paar Straßen entfernt, versteckt in einer baufälligen leer stehenden Garage, die als Tarnung diente. Es war recht gefährlich, den Wagen hierherzubringen, gefährlich, sich in der für den Red-Serge-Ball vorgeschriebenen Paradeuniform auf der Straße sehen zu lassen, aber Mutter hatte darauf bestanden, dass ihr übers Haar gestrichen wurde, also hatte das eben sein müssen. Außerdem waren es noch zwei Stunden, bis der Ball begann.


    Sparky hatte die Liste mit den Mitgliedern der Headhunter Squad im Handschuhfach des Wagens gefunden. Und Al Floods Name, Adresse und Telefonnummer standen ebenfalls auf der Liste. So einfach war das.


    Eine halbe Stunde später hatte es zu schneien begonnen. Der Wind heulte zwischen den Häuserschluchten am West End der City und ging jedem, der auf der Straße unterwegs war, durch Mark und Bein. Weiße Flocken fielen vom Himmel. Die Gesichter der Gebäude glühten mit argwöhnischen Augen, die keinen Schlaf kannten. Sparky verglich die Hausnummern mit der Adresse auf der Liste.


    Al Floods Wohnung war nur noch einen Häuserblock entfernt.


    19:23 Uhr


    »Wie macht man das?«, fragte Genevieve. »Wie schrumpft man einen Kopf so?« Sie hielt einen der Tzantzas in der Hand.


    »Sie meinen, ›Was weiß ich vom Tod?‹«, sagte Flood und stellte seinen Drink weg.


    »Ja, so ähnlich«, erwiderte die Frau und sah erneut den Tzantza an.


    »Die Technik, Köpfe zu schrumpfen, haben die Jivaro-Indios in Ecuador entwickelt. Jetzt ist das zwar verboten, aber es geschieht immer noch.«


    »Im Vancouver City Museum ist ein Schrumpfkopf ausgestellt«, sagte Genevieve DeClercq. »Ich erinnere mich, ihn dort gesehen zu haben.«


    »Haben Sie als Psychologin nicht jeden Tag mit ›Schrumpfköpfen‹ zu tun?«, erwiderte Flood und sah sie mit einem schwachen Lächeln an.


    »Sie meinen, wenn man ein Problem mit seinem Kopf hat, sucht man am besten einen Schädelklempner auf! Das ist bloß Galgenhumor. Ich bin nicht immer so makaber.«


    »Da sind Sie fein raus«, meinte Flood. »Ich bin es schon. Die ganze Zeit. Jedenfalls, sobald ein Jivaro einen Kopf abgeschnitten hat, legt er ihn in einen Weidenkorb, damit das Blut herausläuft. Dann breitet der Indio in einer kleinen Lichtung Bananenblätter aus und macht darüber ein Feuer, über dem ein großer Tontopf hängt. Der Topf ist mit Wasser gefüllt. Sobald der Kopf infolge des Blutverlustes weiß ist, nimmt man ihn aus dem Korb und taucht ihn, indem man ihn an den Haaren hält, eine Viertel- bis halbe Stunde in die kochende Flüssigkeit. Wenn der Kopf dann wieder herausgenommen wird, ist die Haut weiß wie Papier und riecht wie gekochtes Menschenfleisch. Dann füllt man den Topf mit Sand und erhitzt den Inhalt noch einmal.


    Anschließend führt man mit einer Machete einen senkrechten Schnitt von der Oberseite des Kopfes bis zur Schädelbasis. Haut und Haar werden sorgfältig zurückgeklappt, um den Schädel freizulegen, der dann geschickt entfernt wird.


    Zuerst näht man die beiden Augenlider und die Öffnung hinten am Kopf zu. Dann wird mithilfe eines Instruments, das wie eine Maurerkelle geformt ist, die abgezogene Haut mit heißem Sand aus dem Tontopf gefüllt, indem man sie durch den offenen Hals hineinschüttet. Nach drei oder vier Minuten wird die Haut geleert und die Prozedur wiederholt. Am Ende ist der Kopf auf die Größe einer Orange verkleinert – mit Ausnahme der Haare, die nicht schrumpfen. Deshalb sieht es so aus, als würde die Prozedur die Länge der Haare betonen.«


    Genevieve DeClercq drehte den Schrumpfkopf langsam in ihrer Hand. »Schrecklich, nicht wahr«, sagte sie, »sich vorzustellen, wer diese Frau war und wer sie vielleicht einmal gewesen ist? Sie hätte jede beliebige Frau dieser Stadt sein können, die ihren Tag ganz normal begonnen hat, einfach mit dem, was sie schon immer getan hat. Und dann schlägt jemand ganz willkürlich zu – und sie endet so!«


    Al Flood trat neben sie. »Wenn Sie ihren Geist befreien wollen, müssen sie den Mund aufschnüren.« Er legte den linken Zeigefinger auf die Lippen des Tzantza.


    »In der Tradition der Jivaros ist das der letzte Akt, den sie an dem Kopf vollziehen. Indem sie den Mund zunähen, wird der Schrumpfprozess abgeschlossen. Anschließend nimmt der Indio eine aus Knochen hergestellte Nadel und näht die Lippen mit Lederband zusammen. Ein paar Streifen von dem Band lässt er aus dem Mund hängen. Die Jivaro sagen, dass dieser letzte Akt den Geist des Opfers festhält. Wenn der Mund offen bliebe, könnte die Seele entwischen. Sie wäre dann frei und hätte die Wahl, ob sie den verfolgt, der den Kopf geschrumpft hat, oder sich auflöst und in Frieden ruht.«


    Genevieve blickte erneut auf den Kopf, den sie in der Hand hielt. Der Headhunter hatte die Lippen mit mehreren kleinen Goldringen durchstochen, die er dann mit einem Lederband verbunden hatte. »Ich frage mich, weshalb der Mörder sich die zusätzliche Mühe gemacht hat, das mit dem Mund zu machen?«, fragte sie. »Die Lippen des Kopfes, den ich im Museum gesehen habe, waren zugenäht, so wie Sie es gesagt haben.«


    »Gute Frage«, sagte Flood. »Aber ich habe keine Ahnung.«


    19:24 Uhr


    Eingehüllt von den fallenden Schneeflocken und sich dicht am Gebäude haltend, um nicht gesehen zu werden, erreichte Sparky die Eingangstür von Al Floods Apartment. Der Streifenwagen parkte einen halben Häuserblock entfernt am Ende des Lagoon Drive, wo man ihn von Floods Wohnung aus nicht sehen konnte. Die Tür war versperrt. Auf der Klingeltafel stand ein A. Flood in Wohnung 404.


    Sparky rannte um das Gebäude herum in die Gasse an dessen Hinterseite.


    Al Floods Wohnblock war in acht Wohnungen aufgeteilt, zwei auf jedem der vier Stockwerke, und jede Wohnung grenzte an den Lagoon Drive mit dem Blick auf Lost Lagoon und Stanley Park dahinter. Bei klarem Wetter konnte man dahinter die North Shore Mountains sehen. Im Augenblick schneite es freilich so heftig, dass man nicht einmal den Park sehen konnte.


    Das Gebäude war wesentlich älter als die meisten Hochhäuser, die sich jetzt im West End von Vancouver zusammendrängen. An der Hinterseite des Gebäudes führte eine Feuerleiter im Zickzack nach oben und verband alle vier Stockwerke. Die Tiefgarage des Gebäudes mündete in die Gasse dahinter. Eine Betonrampe führte zu den einzelnen mit weißen Ziffern markierten Parknischen. Ein blauer 1971 Volvo mit einer Beule im rechten vorderen Kotflügel stand auf Stellplatz 404.


    Sparky notierte sich die Zulassungsnummer und kehrte dann zu dem ein Stück entfernt parkenden Streifenwagen zurück.


    Etwa 2.500 Polizeifahrzeuge sind mit dem Computersystem der Truppe verbunden, jedes mit einem Computerterminal am Armaturenbrett. Jede Nachfrage wird im Zentralcomputer bis zu 72 Stunden gespeichert.


    Heute brauchte der Computer im Streifenwagen keine zwei Minuten, um festzustellen, auf wen der blaue Volvo zugelassen war. Sparky nutzte die Zeit, um die Trommel der Smith & Wesson .38 Special, der Standardwaffe der RCMP, aufzuklappen und zu überprüfen. Alle sechs Kammern waren geladen. Die Waffe war schussbereit.


    Jetzt leuchteten grüne Buchstaben auf dem kleinen Bildschirm: Anfrage Fahrzeug MVB Victoria: Almore Flood, 307 Lagoon Drive, Apt. 404, Vancouver.


    Darunter eine Notiz: A. Flood ist Detective. Vancouver Police Department. Kommissariat Kapitalverbrechen.


    Was du nicht sagst!, tippte Sparky in den Computer, klappte die Trommel des .38 ein, holte den Beutel mit dem Kokain und einen Schraubenzieher unter dem Beifahrersitz hervor und stieg aus dem Wagen.


    19:31 Uhr


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich denke, Sie sollten Ihren Mann anrufen und ihm sagen, dass wir unterwegs sind. Er kann dann alles Notwendige in die Wege leiten«, sagte Al Flood.


    »Haben Sie sonst jemandem etwas von all dem gesagt?«


    »Nein. Sie sind die Einzige. Das ist eine ziemlich knifflige Situation. Ein Detective der Vancouver Police kann nicht einfach beim Red-Serge-Ball der RCMP auftauchen und jemanden von der Tanzfläche weg verhaften. Nicht für ein Verbrechen, für das die Ermittlungen bereits abgeschlossen sind und das man zu den Akten gelegt hat. Außerdem war Ihr Mann Leiter der Headhunter-Sonderkommission und ich habe unter ihm gearbeitet. Er sollte es deshalb als Erster erfahren.«


    »Herrgott, das wird gewaltige Folgen haben. Nicht nur, dass die Truppe einen Serienmörder in ihren Reihen hat, sondern auch, dass die den falschen Mann erschossen haben.«


    Al Flood nickte. »Dass Hardy erschossen worden ist, wird kein Problem sein. Er hat nach dem Messer gegriffen und einen Cop angezündet. Außerdem hat er mit Kokain gedealt. Aber was den Headhunter-Fall angeht, wird das einen gewaltigen Wirbel machen.«


    Genevieve seufzte tief. »Armer Robert«, sagte sie.


    Al Flood legte ihr den Arm um die Schultern. »Machen wir aus einer ziemlich verfahrenen Situation das Beste«, sagte er. »Der Killer wird heute beim Red-Serge-Ball anwesend sein. Gehe ich richtig in der Annahme, dass diesmal ganz speziell die Angehörigen der Headhunter Squad gefeiert werden sollen?«


    »Ja. Sowohl der Commissioner als auch der Generalgouverneur von Kanada werden anwesend sein. Robert wird vom Commissioner eine Belobigung erhalten. Das ist die höchste Ehrung, die die Truppe vergeben kann.«


    »Dann sollten wir jetzt zu dem Ball fahren und das Beweismaterial mitnehmen. Wir werden Ihren Mann beiseitenehmen und ihm sagen, was ich herausgefunden habe. Ich werde mich im Hintergrund halten, damit ich keine Schwierigkeiten bekomme, und Sie bringen Ihren Mann zu mir. Dann können wir zu dritt entscheiden, was zu tun ist und wie wir den Superintendent am besten schützen. Wenn er die Verhaftung persönlich vornimmt, lässt sich damit vielleicht aus dem ganzen Schlamassel noch etwas retten. Das Telefon steht in der Küche.«


    Sie standen noch im Schlafzimmer im hinteren Bereich der Wohnung. Genevieve DeClercq sah kurz zum Fenster hinaus und stellte zum ersten Mal fest, dass es zu schneien begonnen hatte. Dann wandte sie sich vom Fenster und von den Köpfen auf dem Bett ab und ging in die Küche, um dort zu telefonieren.


    Das Telefon im Seaforth Armouries wurde erst beim neunten Klingeln abgenommen. Der Mann, der den Hörer abnahm, war sehr nervös.


    »Armouries«, sagte der Mann. »Daykin.«


    »Hallo. Ich heiße Genevieve. Superintendent Robert DeClercq ist mein Mann. Kann ich ihn bitte sprechen?«


    »Tut mir leid, Ma’am. Ich kenne ihn nicht. Ich bin bloß vom Catering. Wenn Sie einen Augenblick warten, hole ich einen Mountie für Sie.«


    »Danke«, sagte Genevieve. Während sie wartete, konnte sie im Hintergrund Lärm hören. Es klang so, als würden 100 Leute gleichzeitig reden. Musik war keine zu hören. Sie runzelte erstaunt die Stirn.


    »Mrs. DeClercq?«, tönte eine Stimme aus dem Hörer.


    »Ja.«


    »Jim Rodale.«


    »Sergeant, ich muss mit Robert sprechen. Es ist dringend.«


    »Er ist noch nicht hier. Wir erwarten den Generalgouverneur, den Commissioner und den Superintendent jeden Augenblick. Die sind auf einen Drink in den Club des Generalgouverneurs gegangen.«


    »Was ist da im Hintergrund los? Das klingt wie ein Betrunkener.«


    »Kennen Sie Bill Tipple?«


    »Ja, ich habe von ihm gehört.«


    »Wir nehmen an, dass man ihn gerade umgebracht hat. Vor nicht einmal einer Minute ist eines der Autos in seiner Garage in die Luft geflogen. Wir befürchten, dass er in dem Wagen war.«


    »Du großer Gott!«, rief Genevieve aus.


    »Ich habe gerade Rabidowski rausgeschickt; die Vancouver-Polizei ist bereits am Tatort. Jack MacDougall ist ebenfalls unterwegs, ich warte nur, bis Superintendent DeClercq da ist, um es ihm zu sagen, dann gehe ich auch.«


    »Aber warum, Jim? Was kann das für einen Grund haben?«


    »Bill hat gerade Ermittlungen über das organisierte Verbrechen an der Westküste begonnen. Vielleicht ist er irgendetwas auf der Spur. Könnte ein Auftragsmord sein. Wir nehmen an, dass er gerade zu Hause eingestiegen war, um zum Ball zu fahren. Die Bombe war vermutlich mit der Zündung verbunden. Bald werden wir mehr wissen.«


    »Mein Gott!«, sagte Genevieve. »Hört das denn nie auf?«


    »Aus der Party hier wird nichts mehr. Die ist vorbei. So viel steht fest.«


    »Jim, wenn Sie auf meinen Mann warten, müssen Sie ihm eine Nachricht übermitteln. Sagen Sie ihm, dass ich zu ihm unterwegs bin und dass er bitte auf mich warten soll. Sagen Sie ihm, dass es dringend ist. Einer meiner Seminarteilnehmer wird bei mir sein und er hat ein sehr ernsthaftes Problem. Sagen Sie meinem Mann, dass der Betreffende Polizist ist und dass es um Leben und Tod geht.«


    »Sie können sich darauf verlassen, dass er es erfährt«, versprach Rodale.


    »Gut, ich bin jetzt unterwegs.«


    Beide legten auf.


    Als Genevieve ins Schlafzimmer zurückkehrte, war Al Flood mit Packen beschäftigt. Er hatte jeden einzelnen Schrumpfkopf in ein Papiertuch gewickelt, sein Tagebuch in eine Adidas-Sporttasche gelegt und die Köpfe darüber gepackt. Als sie ins Zimmer trat, war er gerade dabei, den schwarzen Gegenstand in das Handtuchfach an der Seite zu stecken.


    »Es gibt da eine neue Theorie«, sagte die Frau, »dass nämlich die Zwanghaftigkeit vieler Sexualtäter in viel stärkerem Maße biologischen Ursprungs ist, als man bisher angenommen hat.«


    »Warum ist das so?«, fragte Flood und zog den Reißverschluss der Tasche zu. Dann trat er an seine Kommode, zog dort eine Schublade auf, entnahm ihr eine im Holster steckende Waffe und klickte die kurzläufige Smith & Wesson .38 an seinen Gürtel.


    »Am John Hopkins Medical Institute in Baltimore hat man bei Sexualtätern das Niveau an Sexualhormonen, den Gehirnstoffwechsel und die Gehirnstruktur studiert. Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass psychologische Probleme nicht die überwiegende Ursache der Perversionen sind. Außerdem haben die festgestellt, dass eine Abnormität im Bereich der Chromosomen, die man als Klinfelters-Syndrom bezeichnet, einen Hinweis auf eine Verbindung zwischen dem abnormalen Verhalten und der Geschlechtsidentität liefert. Kinder, die mit dieser Störung zur Welt kommen, haben in ihren Zellen eine ungewöhnliche Chromosomenanordnung. Und dieses Syndrom tritt häufig bei Sexualtätern auf.«


    »Glauben Sie, dass hier so etwas vorliegt? Ich glaube eher, dass wir es hier mit einem psychologischen Problem zu tun haben.« Flood nahm die Adidas-Tasche und ging auf die Tür zu. »Mein Volvo parkt unten. Wir können uns unterwegs weiter unterhalten.«


    Er griff nach dem Lichtschalter. Das Letzte, was Genevieve in dem Zimmer sah, waren die an die Wände gepinnten herrlichen Fotografien von Planeten, Sternen, Asteroiden und Nebeln.


    Diesmal sah sie nicht zum Fenster auf den Schnee hinaus, der hinter der Feuerleiter an der hinteren Gebäudewand fiel.


    Und auch das Augenpaar, das zu ihnen hereinstarrte, sah sie nicht.


    19:42 Uhr


    So, dachte Sparky und kletterte, immer drei Sprossen auf einmal nehmend, die Leiter hinunter, sonst weiß es also niemand. Es sei denn, sie hat am Telefon geplappert.


    Die Tiefgarage war verlassen.


    Dort unten war es dunkel, nur ein paar nackte Glühbirnen in Drahtkäfigen spendeten schwaches Licht. Die Betonpfeiler warfen lange Schatten. Aus der Ferne war das Dröhnen einer Heizung zu hören. Nirgends waren Leute zu sehen. Bloß zwischen weißen Linien geparkte Autos.


    Sparky ging geradewegs auf den Volvo zu und stemmte mit dem Schraubenzieher die linke vordere Radkappe ab. Dahinter war nicht viel Platz, aber für das Kokain würde es reichen. Sparky zwängte den Plastikbeutel zwischen den Radschrauben hinein, setzte dann die Radkappe wieder auf und klopfte sie mit dem Griff des Schraubenziehers fest.


    Plötzlich war ein scharfes Geräusch zu hören, ein Scharren, irgendwo links von ihm.


    Dann Gelächter.


    Sparky zog die Smith & Wesson aus dem Holster am Schulterriemen und duckte sich hinter den Wagen.


    »Ich wette, du kannst das nicht!«, rief eine junge Stimme.


    Der Killer spähte über die Motorhaube und sah zwei Jungen, sieben oder acht Jahre alt, über die Betonrampe in den Parkplatz herunterkommen. Einer der Jungen balancierte auf einem Fuß stehend auf einem Skateboard. Der andere rannte neben ihm her.


    »Komm schon! Versuch’s!«


    In der Gasse hinter den Jungen wurde die Welt allmählich rot. Die Nacht hatte sich gesenkt, und die Schneeflocken schwebten langsam vom Himmel und sammelten sich auf dem Boden. Auf der anderen Straßenseite brannte in einer Tonne etwas und beleuchtete das Schneegestöber mit seinem roten Flammenschein.


    Verdammt, dachte Sparky, der hinter dem Wagen kauerte.


    Jetzt hieß es warten.


    Und dann die beiden Jungen umbringen.


    19:46 Uhr


    »Ich verbringe mein halbes Leben in diesem Aufzug. Das ist bestimmt der langsamste in der ganzen Stadt.« Al Flood drückte ein drittes und viertes Mal den Knopf. Endlich schlossen sich die Türen und der Lift setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Er brauchte Zeit, um nach unten zu kommen.


    »Donny! Kevin!«, rief eine Stimme von der Straße.


    Die beiden Jungen auf dem Parkplatz drehten sich um und sahen die Rampe hinauf.


    »Wo zur Hölle steckt ihr beiden? Ich habe gesagt, ihr sollt auf das Feuer aufpassen. Hier Feuer machen ist verboten.«


    »Oh!«, sagte der eine Junge. »Jetzt gibt’s Ärger.«


    »Hier unten, Mom!«, rief der andere.


    Die Frau, die oben an der Rampe erschien, war korpulent und zornig. Sie hatte Lockenwickler im Haar und trug einen Mantel aus Pelzimitat.


    »Ich hab euch beiden doch gesagt, ihr sollt auf die Tonne aufpassen, bis das Feuer ausgebrannt ist. Seid ihr denn zu gar nichts zu gebrauchen? Das Haus hätte niederbrennen können.«


    »Ach, Mom«, sagte der eine Junge. »Wir können es doch von hier aus sehen.«


    »Das hat gar nichts zu sagen, Kevin. Wenn dein Vater noch leben würde, würdest du das nicht tun.«


    Der größere Junge beugte sich vor und hob das Skateboard auf. Dann marschierten sie hintereinander die Rampe hinauf und hinaus in den Schnee.


    »Lass die Asche liegen«, sagte die Frau. »Gehen wir hinein.«


    Die drei verschwanden und jetzt waren auf dem Parkplatz andere Stimmen zu hören. Es war das Geräusch gedämpfter Stimmen, die von hinter der Lifttür kamen. Die Waffe in der Hand entfernte Sparky sich von dem Volvo und trat in den Schatten einer fünf Meter entfernten Säule.


    Die Tür des Aufzuges öffnete sich.


    »Bei dem Schnee werden wir nur langsam vorankommen«, sagte Genevieve DeClercq. Sie trat aus dem Aufzug und Al Flood folgte ihr.


    19:48 Uhr


    Die Beifahrerseite des Volvo war nicht einmal 20 Zentimeter von einem der Stützpfeiler entfernt. Unmöglich, von der Seite einzusteigen. »Das wird eng«, sagte Genevieve, als sie auf das Fahrzeug zugingen.


    »Sie müssen warten, bis ich ein Stück vorgefahren bin oder auf der Fahrerseite einsteigen.«


    »Ich steige auf Ihrer Seite ein«, sagte sie, als sie an die Fahrertür kamen.


    Flood war dabei, die Tür aufzusperren, als er die Kratzer und Handschuhspuren an der Radkappe bemerkte.


    Vandalen?, fragte er sich und trat neben das linke Vorderrad.


    »Was ist denn?«, fragte Genevieve. »Ist da …«


    Fünf Meter entfernt blitzte es grellgelb aus dem Schatten eines der Pfeiler auf. Dann eine laute Explosion, die gewaltig von den Wänden widerhallte. Die Kugel traf Flood in die Brust und warf ihn nach hinten gegen die Fahrertür des Wagens. Blut spritzte über das Dach des Volvo, als sein linker Lungenflügel kollabierte.


    Aber trotz seiner Verwundung reagierte der Cop schnell.


    Den linken Arm ausgestreckt, stieß er sich mit der rechten Hand vom Wagen ab und gab Genevieve einen heftigen Stoß, um sie aus der Schusslinie zu bringen. Zum zweiten Mal blitzte gelbes Mündungsfeuer auf. Diesmal schien der Donnerschlag noch lauter. In Al Floods Ohren dröhnte er wie eine Atombombenexplosion. Sein Kopf wurde leicht.


    Die Kugel prallte gegen den Rand der Fahrertür und wurde zum Querschläger. Wenn Flood sich nicht eine Sekunde davor bewegt hätte, hätte sie sein Herz getroffen. Stattdessen traf sie Genevieve ins Auge und krachte durch ihr Gehirn. Sie prallte von der Innenseite ihres Schädels ab und fuhr oben wieder hinaus, riss ihre Schädeldecke in einem Regen von Blut und Knochen auf.


    Genevieve DeClercq war tot, ehe sie auf dem Boden auftraf.


    Dann flammte erneut Mündungsfeuer auf. Aber als der dritte Schuss kam, lag Al Flood bereits auf dem Bauch und hatte die .38 in der Hand. Er war dabei, sich unter den Volvo zu wälzen, als die Kugel den Betonboden traf und unter das Auto prallte. Im nächsten Augenblick strömte Öl aus dem Kurbelgehäuse heraus. Flood sah entsetzt Genevieve in ihren Todeszuckungen und wusste, dass sie nicht mehr zu retten war.


    Während sein Herz wie wild schlug und das Blut aus seiner Wunde pumpte, wanderte sein Blick über den Boden der Parkhalle, suchte den Killer. Unter dem Wagen eingezwängt kam er sich vor wie ein Fisch in einem Fass. Wenn der Schütze sich bückte und ihn sah, war das sein Ende: Ein paar blind über den Boden abgefeuerte Schüsse und es war auch mit ihm Schluss.


    Er biss die Zähne zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken, und wälzte sich auf der anderen Seite heraus, arbeitete sich taumelnd hoch. Und dann begann er zu rennen.


    Der vierte, hastig abgegebene Schuss verfehlte ihn. Er war immer noch auf den Beinen und in Bewegung, als die Kugel den Ansatz der Rampe zu seiner Rechten traf. Schmutzig graue Splitter barsten hinaus in den Schnee.


    Als ihn auch der fünfte Schuss verfehlte, verspürte Flood einen Adrenalinstoß, der ihm neue Hoffnung gab, dass er entkommen würde.


    Dann traf ihn der sechste Schuss oben am Rücken und warf ihn zu Boden. Eine brennende Schmerzspur hinterlassend fetzte die Kugel durch seine Schulter. Die Wucht des Schusses hatte ihn wie ein Hammerschlag mit dem Gesicht nach unten in den Schnee geschleudert, der über die Rampe herunterwehte.


    Flood hörte hinter sich Bewegung. Schnelle, leichte Schritte auf dem Betonboden. Ein Flüstern in der Halle. Das Klicken eines ins Leere treffenden Hammers eines Revolvers. Ein zweites Klicken, als der Hammer erneut ins Leere traf. Dann rollte er sich zur Seite, schrie vor Schmerzen laut auf und gab schnell hintereinander drei Schüsse ab.


    Während Kugeln durch die Halle peitschten, quälte Al Flood sich hoch und taumelte in die Gasse hinaus. Hier war der Boden jetzt weiß, von einer dicken Schneedecke bedeckt.


    Immer noch auf den Beinen, immer noch in Bewegung, taumelte Flood in den Sturm hinaus, hinter sich eine lange Blutspur.


    19:51 Uhr


    Verdammt!, dachte Sparky, als der Revolver erneut klickte. Dann erfüllte brüllender Lärm die Halle, eine Explosion nach der anderen, und eine Kugel pfiff rechts vorbei. Sparky duckte sich hinter den Volvo und stolperte dabei über die Tasche, die neben der Fahrertür auf dem Boden lag.


    Sparky blieb geduckt, bis die Schüsse verstummten.


    Zuerst nachladen. Die Köpfe zerstören. Dann den Scheißkerl wegblasen. Für Fehler war in diesem Stadium kein Platz mehr.


    Also schön. Ganz ruhig, Finger, nicht zittern. Die Trommel einklappen. Jetzt bist du bereit.


    In diesem Augenblick rief vermutlich das halbe West End von Vancouver beim VPD an, um zu melden, dass der Dritte Weltkrieg ausgebrochen war. Durch die Halle verstärkt, würde man die Schüsse weithin gehört haben. Jetzt sandte das VPD bereits Streifenwagen aus und forderte das SWAT-Team an. Er durfte keine Sekunde verlieren: Die Köpfe mussten weg.


    Das Glück wollte es, dass alle acht Köpfe in der Adidas-Tasche waren. Und Al Floods Tagebuch. Sparky warf einen schnellen Blick auf eine Seite. »Weshalb haben Menschen solche Angst vor einem abgeschnittenen Kopf?«, las Sparky. »Wenn das die Angst ist, die alle empfinden, weshalb muss sie dann ausgerechnet mich tausendfach quälen?« Ein Blick auf ein paar weitere Seiten machte Sparky die grausame Bedeutung des Tagebuchs klar und erzählte, was getan werden musste.


    Jemand hatte an seinem Wagen gebastelt und einen öligen Lappen auf dem Boden liegen lassen. Sparky packte ihn und tränkte das Tuch mit dem Getriebeöl, das sich jetzt in einer großen Pfütze unter dem Volvo ausgebreitet hatte, packte dann, in der anderen Hand immer noch den Revolver haltend, die Adidas-Tasche und rannte die Rampe hinauf ins Freie, in den Schnee.


    Flood war nirgends zu sehen, weder rechts, noch links.


    Auf der anderen Straßenseite war noch Glut in der Tonne.


    Halb mit einer Kugel aus einer .38 rechnend und immer noch die Adidas-Tasche an sich gedrückt, schlug Sparky einen Bogen um die Gasse und warf den Öl getränkten Lappen in die Tonne, wo er sofort Feuer fing. Die Flammen schossen in die Höhe, färbten die Schneeflocken orange. Die Sporttasche mit beiden Händen offen haltend, schüttete Sparky ihren Inhalt in die brennende Tonne. Die Schrumpfköpfe fingen sofort Feuer, der Gestank von brennendem Haar breitete sich aus. Die Haut entzündete sich wie Papier. Die Lippenringe wurden rot und glühten. Und dann waren die Köpfe weg. Als das Tagebuch Feuer fing, krümmten sich seine Seiten wie Finger; ein Blatt nach dem anderen verging im Feuer, verkohlte und zerfiel und schwebte als Asche davon.


    Fuck you, Mutter, dachte Sparky. Brenne, Hexe, brenne.


    Und dann hob Sparky mit einem tiefen Gefühl der Befriedigung und der neu gewonnenen Freiheit den Deckel einer Mülltonne in der Nähe und stopfte die Adidas-Tasche hinein. Kaum dass der Deckel wieder geschlossen war, war er schon wieder mit Schnee bedeckt.


    Sparky wandte sich von der Tonne ab, blickte um sich und schickte sich gleich darauf an – immer noch den Revolver in der Hand – der Blutspur zu folgen, die der Detective im Schnee hinterlassen hatte.


    Okay, Mister Stadtbulle, jetzt geht’s um dich und mich.


    


    

  


  


  
    Entscheidung


    19:56 Uhr


    Al Flood war noch nie zuvor angeschossen worden und wusste deshalb nicht, was er zu erwarten hatte. Aber er hatte von Kollegen gehört, die von Pistolenkugeln getroffen worden waren und überlebt hatten, und er hatte auch mit einigen wenigen gesprochen, die später an ihren Verletzungen gestorben waren. Sie hatten ihm ausnahmslos erklärt, dass man selbst erkennen konnte, ob man leben oder sterben würde, und zwar aus den Gedanken, die einem durch den Kopf gingen. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Man musste es selbst erlebt haben, nicht wahr? Das war die Regel.


    Al Flood hatte das jetzt selbst erlebt – und wusste, dass er sterben würde.


    Also stirb schon!, dachte er. Was ist schon daran auszusetzen? Wir müssen uns alle irgendwann einmal dieser Furcht stellen. Hast du denn solche Angst zu sterben, wenn deine Zeit gekommen ist?


    Nein, dachte Al Flood. Ich habe keine Angst, zu sterben.


    So, und schon fühlte er sich besser. Schließlich gibt es im Leben eine ganze Menge Dinge, die schlimmer sind als der Tod. Einsamkeit oder wenn man nicht geliebt wird, und beides hatte er zur Genüge erlebt. Ja, genau genommen konnte der Tod sogar ein Segen sein. Ein gutes, sauberes Ende. Für ihn sogar vielleicht die Erlösung. Schlimm war der Tod nur dann, wenn er so wehtat oder so lange brauchte, dass man dabei seine Würde verlor.


    Na ja, höllisch weh tut es schon, dachte Flood und merkte, wie sich in seinem Kopf alles zu drehen begann.


    Es war ein Fehler gewesen – Flood wusste das jetzt –, in die Ladezone zu gehen. Doch zu dem Zeitpunkt, als er die Entscheidung getroffen hatte, war ihm nichts wichtiger gewesen, als aus der Schusslinie zu kommen und dem Killer so schnell wie möglich zu entkommen. Das hatte er geschafft, indem er in die Ladezone gerannt war, die von der Seitenstraße abzweigte. Dennoch war es ein Fehler gewesen. Denn jetzt war Flood auf Händen und Knien in einer Sackgasse gefangen. Er steckte in einer Nische, die nicht einmal vier Meter breit war und für jeden, der von draußen hereinsah, bildete er ein klares Ziel. Er war völlig ungeschützt und hatte nur noch drei Schuss im Magazin. Sobald die verbraucht waren, hatte er keine Ersatzmunition mehr.


    Und um die Sache noch gefährlicher zu machen, überkam ihn jetzt in Wellen ein Schwindelgefühl. Einen Augenblick war es da … im nächsten wieder verschwunden … und wallte dann erneut auf. Manchmal bildete er sich ein, er könne durch die Schneewand in weiter Ferne das Heulen von Polizeisirenen hören, auf und ab, auf und ab. Es ist unsinnig, darauf auch nur die geringste Hoffnung zu setzen, sagte ihm sein Verstand. Du weißt viel, viel besser als die meisten, dass dies eine vom Verbrechen verseuchte Stadt ist. Die sind nicht einmal in diese Richtung unterwegs.


    Al Flood war auf dem Bauch zusammengebrochen und sah, den Rücken nach draußen gewandt, in die Nische. Er hatte nicht mehr die Energie, sich umzudrehen, um wenigstens in die Richtung sehen zu können, aus der ein Angriff kommen würde. Stattdessen ließ er jetzt den Kopf sinken und sein Gesicht in den Schnee fallen.


    Al Flood ließ zu, dass seine Gedanken locker davontrieben.


    Die Visionen begannen mit einem Mann, einem alten Mann mit verrunzeltem Gesicht und einer Stahlbrille, einem Mann mit schütterem, zurückgekämmten Haar, das an den Schläfen grau wurde, einem Mann, der unter einem dünnen Schnurrbart eine Zigarette rauchte. Der alte Mann saß, in eine warme Felldecke gehüllt, hinten auf einem Schlitten und las Zeitung. Die Zeitung war gelb und hatte Eselsohren und war mit Schnee bedeckt. Al Flood erkannte den Mann: Er hatte einmal eines seiner Bücher gelesen.


    Der Mann auf dem Schlitten drehte sich zu ihm herum und hielt ihm die vergilbte Zeitung hin. Mit vom vielen Rauchen belegter Stimme sagte er: »Da steht, dass es jetzt in der ganzen Provinz schneit. Auch weiter draußen, über dem Pazifischen Ozean. Der Schnee fällt über sämtlichen Gipfeln in den Rocky Mountains. Und er fällt auch auf jenes einsame Grab in den Bergen … einsame Grab in den Bergen … einsame, einsame Grab …«


    Und dann war der Mann plötzlich verschwunden, ganz hinter einem Vorhang wirbelnder Schneeflocken verborgen, verschwand hinter einem weißen Vorhang, der sich ein paar Sekunden später auseinandertat und einen steilen Hang mit Schneewechten erkennen ließ, die sich dick um das zertrümmerte Leitwerk und das Cockpit eines Flugzeugs aufgetürmt hatten. Flood wusste, dass diese Vision das Grab seines Vaters war.


    In der Ferne, hinter dem Berghang, konnte er sehen, wie die zornigen, schwarzen Wellen eines Ozeans gegen ein Ufer anrannten, Gischt in die Höhe schleuderten, die sich mit dem Schnee vermischte, der sich auf einem verlassenen Friedhof auf krumm stehende Kreuze und Grabsteine herabsenkte.


    »Was du da siehst …«, das war wieder die Stimme des alten Mannes, »ist ein christlicher Indianerfriedhof an der Westküste von Vancouver Island. Eines der Gräber hat man aufgegraben, dein Bruder liegt dort.«


    Dann konnte Flood wieder nur den Schlitten in dem blendenden Schneesturm ausmachen, nur dass diesmal eine andere Gestalt hinter dem alten in die Decke gehüllten Mann stand. Diese zweite Gestalt war ein viel größeres Individuum, ein Mann mit einem vollen Gesicht, einem buschigen Bart, und sie hatte eine Hand auf die Schulter des älteren Mannes gelegt. Sie sind Freunde, dachte Flood und verglich die beiden. Eigenartig.


    »Kannst du den Schnee hören«, fragte der alte Mann, »hören, wie er lautlos durch das Universum fällt? Mein Sohn, der Schnee fällt auf alle, er fällt auf all die Lebenden und die Toten.«


    »Sie ist tot«, sagte der große Mann, »aber du lebst noch. Wenn du schon nichts für dich selbst tun kannst, dann tu etwas für sie. Jeder tut, was er kann. Sieh noch einmal nach.«


    Dann sah Al Flood die Straße unter der Schneedecke, sie war jetzt ganz weiß. Er konnte sich selbst in der Nische sehen, das Gesicht nach unten, konnte sehen, wie Flocke um Flocke seine hingestreckte Gestalt einhüllte und ihn wie ein Leichentuch unter sich begrub, und er konnte zusehen, wie derselbe Schnee in die Tiefgarage blies, in die Blutpfütze, die sich um Genevieve ausgebreitet hatte


    »Dein Sterben muss einen Sinn haben«, hatte Hemingway gesagt. »Wirf dein Leben nicht weg.«


    »Stirb für eine gute Sache«, hatte Joyce hinzugefügt. »Lass uns einen letzten Kampf für die Toten kämpfen.«


    Und dann waren sie weg, beide waren sie weg, nur der Schnee blieb zurück. Al Flood hörte seinen keuchenden Atem, als sich der Schleim in seiner Kehle verfing. Das Rasseln des Todes, dachte der Mann. Ich glaube, meine Zeit ist bald gekommen. »Einen Kampf noch«, sagte er, und dann stellte er fest, dass er sich langsam umdrehte und bewegte.


    Jetzt schlug er einen Bogen, einen ausgefransten Bogen im Schnee, bemüht, in eine Position zu gelangen, in der er sich zum Kampf stellen konnte. Zentimeter für Zentimeter, wie die Zeiger einer Uhr, drehte er sich.


    Acht Uhr … neun Uhr … jetzt hast du es zur Hälfte geschafft, dachte er. Denk an sie … verlier nicht das Bewusstsein … tu, was getan werden muss …


    Und dann sah er das Fenster.


    Das Fenster war in der Wand der Nische, jetzt vor ihm. Es war lang und schmal, 60 Zentimeter hoch und etwa 20 Zentimeter über dem Boden. Obwohl Flood hier zahllose Male vorbeigekommen war, hatte er es vorher nie gesehen. Wozu auch immer es diente – vielleicht als Lichtquelle für einen Keller –, es war seit Jahren nicht geöffnet worden. Die Fensterscheibe war verschmiert und mit einer dichten Rußschicht bedeckt.


    Flood schlug das Glas mit dem Kolben seiner .38 ein und wischte die Scherben weg.


    Es tat höllisch weh, aber er kroch hinein und ließ sich zwei Meter tief auf den Boden fallen.


    20:00 Uhr


    Sparky hörte das Glas splittern und schob sich auf die Nische zu.


    Ganz langsam. Sei vorsichtig. Zeig dich nicht.


    Die Waffe in der Hand, tief geduckt, spähte Sparky um die Ecke herum und konnte gerade noch sehen, wie Al Floods Beine durch das Fenster verschwanden.


    Sparky lief in die Nische, verringerte den Abstand zwischen ihnen.


    20:01 Uhr


    Es war seltsam hier unten.


    Es war so unheimlich, so gespenstisch, so surreal, dass Flood zunächst glaubte, er habe erneut das Bewusstsein verloren und dies sei wieder eine Vision. Wer waren all diese Leute und was taten sie? Lebten sie in einem Tollhaus?


    Einen Augenblick lang stand für den Cop fest, dass er sich rückwärts in der Zeit bewegt hatte, dass er jetzt ein jüngerer Mann war, der in eine Art Kostümball hineingeraten war.


    War das eine besondere Art Albtraum? War es das, was man sah, wenn man starb? Mickey Mouse und Mortimer Snerd und den Grafen von Monte Christo? Den Connecticut Yankee, Marie Antoinette, den Letzten Mohikaner? Alonzo aus Der Sturm, der da an der Wand lehnte?


    Denn hier waren überall Kostüme verteilt, auf Tischen, über den Boden drapiert und von der Decke hängend. In den Schatten lauerten Männer in Uniform: ein Kosak aus der Zarengarde, ein Sepoy von den Zweiten Gurkhas, ein Husar, ein römischer Zenturio.


    Zwischen zwei Tischen stand so, dass er das Ende eines Ganges verdeckte, ein französischer Poilu in seinem Horizon Bleu-Mantel aus den Schützengräben von Verdun und ein schottischer Highlander von den Ross-Shire Buffs im roten Uniformrock, mit Straußenfedern an der Mütze und einem Sporran aus Ziegenfell am Gürtel.


    Und Clowns mit roten Nasen gab es und Hamlet. Und den Scarlet Pimpernel.


    Und da waren auch Yoda aus dem Krieg der Sterne und Punch und Judy und Azuncena aus dem Troubadour.


    Und wohin Al Flood auch sah, überall hingen Monstermasken.


    Jeder Kopf steckte auf einem Huthaken, der aus einer der Wände ragte. Bei seinem Sturz aus dem Fenster hatte Flood zwei dieser Masken heruntergerissen, die jetzt neben ihm auf dem Boden lagen: Links von ihm das Gesicht von Fu Manchu und rechts Fredric March als Stevensons Mr. Hyde. Als Flood aufblickte, begannen die anderen Köpfe, die noch auf den Haken steckten, lebendig zu werden.


    Das ist es, dachte er. Jetzt geht’s zu Ende. Und dann fing sein Bewusstsein an zu wirbeln.


    »Ich bin Graf Orlock«, sagte Max Schreck, »aus Murnaus Nosferatu.«


    »Und ich bin Frankensteins Monster, flüsterte Boris Karloff. Und dann hallten die Wände vom Gelächter wider.


    Al Flood verspürte Übelkeit. Galle stieg ihm in der Kehle hoch.


    Denk an sie … vergiss die anderen … bleib einfach in Bewegung …


    »Er bewegt sich«, zischte Vincent Price mit seinem Gesicht aus Das Kabinett des Professor Bondi.


    »Aus den Augen, aus dem Sinn«, schrie das Phantom der Oper.


    Die Mumie sagte gar nichts.


    Flood fühlte sich leer, ausgepumpt, erschöpft, als er unter den mit Requisiten bedeckten Tisch kroch. Er konnte jetzt hören, wie die Sirenen näher kamen, ganz nahe waren sie, noch näher, aber ihm war auch bewusst, dass sie niemals rechtzeitig eintreffen würden. Aus seiner Brust rann Blut, das über den Boden verschmiert war. »Er versteckt sich hier drinnen«, sagte die Blutspur und wies in seine Richtung.


    Flood ließ den Kopf sinken. Zu spät, dachte er, und die Tränen traten ihm in die Augen. Tut mir leid, Genny, ich hätte draußen auf der Straße bleiben müssen. Hätte alle Kräfte zusammennehmen müssen, die ich hatte …


    Habe, meinst du.


    Na schön, habe. Was macht’s schon für einen Unterschied?


    Denk an sie.


    Kann ich nicht.


    Kämpfe für sie.


    Kann ich nicht.


    Stirb für sie.


    Kann ich nicht.


    Dann stirb.


    Ja, das kann ich.


    Er stieß mit der Schulter an ein Tischbein und der Tisch begann zu schwanken. Etwas über ihm bewegte sich, rollte, fiel jetzt über den Rand. Jedes Mal, wenn er Atem holte, kam ein Röcheln aus seiner durchbohrten Lunge. Er spürte, wie er davonzugleiten begann – so wie im Frühling der Schnee von dem Hang gleiten musste, der das Grab seines Vaters war – und wusste, dass das, was er tun musste, nie getan werden würde.


    Etwas traf links von ihm auf den Boden und rollte in seine Richtung.


    Seine Augen erfassten es.


    Und dann hätte er am liebsten gelacht.


    Herrgott, wie er sich wünschte, die Kraft zu haben, schallend laut zu lachen, einfach über diesen Witz lachend, den wir als das Leben kennen, abzutreten.


    Ist es das?, dachte Flood. Ist das meine letzte Vision?


    Dann stieß die Schote, die so aussah, als würde sie in Die Invasion der Körperfresser gehören, gegen seine Waffe und blieb liegen.


    Flood machte den Mund auf, dachte: Ich werde verdammt noch mal lachen, wenn ich das will! Da, nimm das, Leben! So trete ich –


    Aber er lachte schließlich doch nicht: Vielmehr erstarrten seine Muskeln.


    Denn jetzt war da noch ein anderes Geräusch mit ihm in dem Raum. Das Geräusch von jemandem am Fenster, durch das er gekommen war.


    Das Geräusch von jemandem, der herunterfiel, von Füßen, die auf dem Boden auftrafen, einem abrollenden Körper, dann wieder Füße auf dem Boden.


    Dann das Geräusch einer .38, das unverkennbare Klicken, wenn der Hahn der Waffe gespannt wird.


    20:03 Uhr


    Sparky kauerte zwischen den Bühnenkostümen, registrierte jedes noch so leise Geräusch.


    Das Pfeifen des Windes, der durch das zersprungene Fenster hereinblies. Das Klacken eines Rohrs, das tief in einer der Wände klapperte. Das Heulen der nur mehr einen Häuserblock entfernten Polizeisirenen.


    Das Zischen von Al Floods durchschossener Lunge in der Mitte des Lagerraums.


    Jetzt begann Sparky sich zu bewegen, so wie eine Katze, die sich gleich auf ihr Opfer stürzt. Bewege dich im Kreis in dem Raum, dachte Sparky, und bleib unten auf dem Boden. Benutze die Figuren als Tarnung und geh ihn von hinten an. Greif ihn von hinten.


    Verstohlen schob sich Sparky an den verrunzelten, warzigen Gesichtern eines Hexensabbats vorbei, vorbei an einem orangefarbenen Orang-Utan, vorbei an der Mumie von Kharis mit ihren verfaulenden Verbänden, ihrer zersprungen, verwitterten, ausgetrockneten Gesichtshaut, ihrem einen verbliebenen Auge.


    Geduckt bleiben. Lauschen. In Bewegung bleiben. Von hinten anschleichen.


    Dann klappten plötzlich beide Augen der Mumie auf, und aus dem verletzten tropfte Blut.


    Sparky stöhnte unwillkürlich auf.


    »Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich töten?«, fragte eine Stimme aus der Mumie.


    »Mommy?«, flüsterte Sparky.


    »Ja, Kind, ich bin zurückgekommen.«


    20:04 Uhr


    Die Mumie hängt an einem Fleischerhaken von der Decke. Zumindest sieht das bandagierte Ding aus wie eine Mumie – nur dass beide Arme ausgestreckt sind, als wäre sie gekreuzigt.


    Abgesehen von ein paar Löchern ist der Mann, der drinnen steckt, ganz und gar von Gips und Bandagen eingehüllt. Im Gesichtsteil sind vier Löcher für Augen, Nase und Mund freigelassen. Die Körperhülle weist zwei große Löcher auf: eines für die Genitalien des Mannes, das andere für seinen After. Die Mumie schwingt jetzt leicht an ihrer Kette hin und her. Unter ihren baumelnden Füßen steht eine Emailschüssel auf dem Boden. Das Gefäß ist mit Farben gefüllt: gelb, weiß, rot und braun. Die Mumie schreit entsetzt und ihre Schreie hallen wild von den Steinwänden wider.


    »Oh Gott! Frau, bitte! Nein! Ich habe solche Angst vor Naaaadeln!«


    Aber der Schrei endet erstickt, die Stimme des Mannes bricht, gibt nur noch Unverständliches von sich, blubbert jetzt durch das Mundloch im Gips. Seine Lippen bewegen sich ständig, flehen, jammern, aber heraus kommt nur Winseln. Der Mann zermahlt langsam seine Zunge zwischen den Zähnen.


    »So, so«, sagt Suzannah, »nur noch zwei jetzt.« Und sie tritt vor und schiebt eine weitere Silbernadel durch seine Eichel.


    Der Mumienmann stößt erneut einen Schrei aus, der seine Kehle zu zerreißen droht. Suzannah tritt einen Schritt zurück, wendet sich Sparky zu. »Ich wollte ich hätte deinen Vater in einer ähnlichen Position vor mir.«


    Crystal steht neben dem Kind, weint vor Schmerzen, denn auf ihrem Rücken und ihrem Gesäß kann man rote Striemen sehen.


    »Nur noch eine«, sagt Suzannah und tritt auf die Mumie zu und treibt die letzte Nadel durch seinen Hodensack.


    »NEEEIIIN!«, schreit der Mann, und die Muskeln um seinen Mund verzerren sich zu einer Maske des Entsetzens.


    Der Raum ist ein großes, graues Steingewölbe. An den Wänden lodern in eisernen Haltern mehrere Fackeln. Crystal und Sparky stehen vor dem blutbesudelten Streckbett. Beide sind jetzt nackt und beide weinen lautlos. Angstschweiß bedeckt die Körper der beiden, denn beide haben Angst, große Angst vor diesem Mann, der von der Decke hängt. Die Axt, die der Mann heute mitgebracht hat, lehnt an der Wand.


    Jetzt beginnt die Mumie mit wilden, irrwitzigen Schreien um sich zu schlagen, beginnt sich an dem Fleischhaken um die eigene Achse zu drehen. Der Penis des Mannes ist erigiert, weiße Flüssigkeit spritzt aus ihm. Dann … Kraccck … Kraccck … Kraccck … fängt der Gips an von ihm abzufallen, regnet in Brocken auf den Steinboden. Ein erstickender Nebel aus weißem Pulver breitet sich im Raum aus. Dann befreit der Mann sich von dem Haken und sackt zu Boden. Sein Penis ist immer noch erigiert, wenn auch von 15 glänzenden Nadeln durchbohrt. Als er nach der Axt greift, beginnt Crystal zu schreien.


    »Du hast meine Mutter getötet«, klagt der Mann an und hebt die Axt.


    Von Panik erfasst sucht Sparky hektisch nach einem Versteck. Schließlich krabbelt das Kind unter das Streckbett, krabbelt, so weit es geht, nach hinten auf die Wand des Verlieses zu. Crystal schreit entsetzt auf und rennt im Raum herum. Von seinem Versteck aus kann das Kind nur ihren Schatten auf dem Boden sehen. Der Schatten zitterte heftig. Dann kommt er zum Stillstand. Und jetzt fehlt ihm ein Arm.


    Die Klinge der Axt klirrt herunter, trifft auf eine der Fußbodenplatten. Ein Steinsplitter fliegt Funken sprühend davon.


    »Aaach!«, würgt Crystal heraus, es ist eher ein Gurgeln als ein Schrei. Dann klatscht der abgehackte Arm auf den Boden des Verlieses. Er zuckt immer noch, denn die Nerven sind noch nicht tot. Die Finger ballen sich zur Faust. Von oben spritzt wie Gischt arterielles Blut auf die Steine.


    Suzannah lacht plötzlich.


    Crystals Schatten macht noch einen Satz und bricht dann in Zuckungen auf dem Boden zusammen.


    »Du hast meine Mutter umgebracht, du Schlampe!«, schnarrt der Mann.


    Wieder trifft der Schatten der Axt das Bild Crystals. Und wieder. Und wieder. Ein ständiger Hagel von Schlägen.


    Und mitten in dem Blutregen hört man das Splittern von Knochen. Fleischbrocken klatschen auf die Steine. Eine rote Welle spült unter das Streckbett, erfasst Sparky. Dann lässt sich der Mann auf Hände und Knie sinken und hackt in Raserei auf die Überreste des Mädchens ein. »Schlampe!«, zischt er, wie als Kontrapunkt nach jedem Schlag der Axt. »Schlampe! Schlampe! Schlampe! Schlampe! Schlampe! Schlampe!«


    Sparky zittert jetzt völlig unkontrolliert. Stiefel – schwarze Stiefel mit roten Schnürsenkeln und 15 Zentimeter hohen Pfennigabsätzen – kommen langsam über den Boden auf das Streckbett zu und bleiben daneben stehen. Die Zunge einer Peitsche hängt wie eine Schlange herunter, ringelt sich in den Blutpfützen.


    »Wirst du rauskommen, Sparky, mein Liebling? Oder muss Mama reinkommen und dich holen?«


    Sparky kennt den Preis, wenn man Mutter nicht gehorcht. Also kriecht das Kind langsam heraus, blickt zu Suzannah auf.


    Die Frau steht jetzt in ihrem schwarzen Lederkorsett da, es ist tief ausgeschnitten und gibt ihre Brüste frei. Suzannah trägt einen Strapsgürtel und blutbespritzte Nylonstrümpfe. Ein Kragen aus Leder mit eisernen Nieten liegt um ihren Hals und von dem Kragen führen Riemen herunter, vorbei an ihren freiliegenden, rot bemalten Brustwarzen. Suzannahs Unterleib ist freigelegt, das Licht der Fackeln schimmert in den goldenen Ringen, mit denen ihre Schamlippen gepierct sind, schwarze Lederriemen bedecken über Kreuz ihr Geschlecht. Ihr Kopf ist kahl.


    »Sparky, bist du das Kind deines Vaters? Oder gehörst du mir?« Die Stimme der Frau ist jetzt nur noch ein heiseres, kehliges Flüstern.


    Hinter Suzannah hat das Mädchen, das einmal Crystal war, aufgehört zu existieren. Crystal, das ist jetzt nur noch eine Ansammlung kleiner Brocken auf dem Boden. Der Mann mit der Axt beginnt, sich das erste Stück in den Mund zu schieben.


    »Zeig mir, dass du mir gehörst«, sagt Suzannah. »Und niemand wird dir wehtun. Schnür mich sanft auf, Sparky. Dann küss deine Mutter auf die Lippen.«


    Plötzlich fängt Sparky zu schreien an und weint dann unkontrolliert.


    »DADDY, WO BIST DU? DADDY! HILF MIR, DADDY! BITTE!


    »Ich bin hier, Sparky. Ich bin du.«


    20:05 Uhr


    Al Flood hörte das entsetzte Aufstöhnen und das eine Wort »Mommy?«, konnte aber nicht ausmachen, woher es kam. Sein Kopf drehte sich; in seinem Bewusstsein wurde es Sekunde um Sekunde dunkler, das Geräusch war nicht mehr viel mehr als ein Echo. Er schleppte sich halb unter dem Tisch heraus, halb in den Gang, aber weiter kam er nicht. Seine Kräfte waren jetzt total verbraucht. Er kam nicht weiter, keinen Zentimeter.


    Endstation, dachte Al Flood. Alle einsteigen fürs Jenseits.


    Jetzt platzte plötzlich ein roter Blitz durch das zerbrochene Fenster. Dann noch einer, und er wusste, dass die Polizei eingetroffen war. Er hörte Schritte durch den Schnee laufen, aber was hatte all das schon zu bedeuten? Die Hilfe war zu spät gekommen. Al Flood würde sterben.


    Ein letzter Blick … auf das Leben, dachte er … Zeit … Lebewohl zu sagen …


    Dann, nicht mehr fähig den Kopf vom Boden zu heben, drehte er ihn zur Seite. Alles, was er dort sehen konnte, war eine kostümierte Gestalt, die das Ende des Ganges versperrte – den schottischen Highlander von den Ross-Shire Buffs im roten Uniformrock.


    Lebewohl, Kumpel, dachte Al Flood, au revoir für den französischen Poilu …


    Dann wurde ihm in einer Art stumpfem Schock bewusst, dass der Poilu nicht da war. Was zum Teufel konnte das bedeuten. Es sei denn …


    … es sei denn, die Gestalt im roten Uniformrock war nicht der Highlander!


    Zwei Füße standen fest und sicher auf dem Betonboden. Unterhalb der Taille war die Gestalt blau, scharlachrot an der Brust. Ein paar Knöpfe blitzten. Beide Arme waren ausgestreckt und stützten die Pistole. Der Kopf war zurückgeworfen, die Augen blickten stumpf, im Gehirn arbeitete nur noch der Instinkt.


    Dann drang ein Flüstern aus dem Mund: »Daddy, wo bist du, Daddy! Hilf mir, Daddy! Bitte!«


    Irgendwo tief in seinem Inneren griff Al Flood nach einem Rest von Stärke, von dem er nie geahnt hatte, dass er ihn besaß. Alle Kräfte zusammenreißend, hob er die Smith & Wesson.


    »Für sie«, sagte Flood. Und dann zog er den Abzug.


    Vier Schüsse peitschten.


    


    

  


  


  
    Querschläger


    Weihnachten, 25. Dezember, 19:00 Uhr


    Er stand am Fenster und starrte auf die Schneeflocken hinaus, die vom Himmel schwebten. Sechs Stockwerke weiter unten war der Verkehr auf der Burrard Street fast zum Stillstand gekommen, die Autos rutschten, gerieten aus der Spur und mühten sich ab, zentimeterweise voranzukommen. Auf der anderen Straßenseite war ein Schneepflug am Werk und türmte weiße Berge auf, während sein gelb blitzendes Licht die monochromatisch weiße Landschaft wie Stakkatotöne durchschnitt. Aus weiter Ferne riefen Glocken die Gläubigen zur Messe, aber der Mann am Fenster empfand nichts.


    Robert DeClercq verabscheute Krankenhäuser und die Erinnerungen, die sie bargen.


    Hinter sich konnte der neu ernannte Chief Superintendent aus dem Korridor vor der offenen Tür das Summen über den Fliesenboden rollender Gummiräder hören, das Vibrieren von Metall auf rostfreiem Stahl und – von irgendwo aus einem weit entfernten Raum – ein Stöhnen hilfloser Resignation. Die Stimmen von Schwestern hallten nicht viel lauter als ein Flüstern aus dem Gang.


    In diesem Raum war das einzige Geräusch das gleichmäßige Blip … Blip … Blip … eines elektronischen Herzmonitors.


    DeClercq wandte sich vom Fenster ab und ging zum Bett hinüber. Er nahm einen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich so darauf, dass seine Arme und sein Kinn auf der Stuhllehne ruhten. Die Person im Bett schlief jetzt tief. Der Geruch von Antiseptika drang dem Polizisten in die Nase. Er seufzte hörbar.


    »Können Sie mich hören?«, fragte DeClercq, kaum lauter als ein Flüstern. »Sie werden es schaffen«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie leben. Seltsam, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie meine einzige Hoffnung sind.«


    In dem Bett bewegte sich nichts und ein paar endlose Minuten lang sagte der Mann kein Wort.


    Dann fing er wieder zu sprechen an.


    »Der Schuss, der Genevieve getötet hat, war ein Querschläger. Ich empfinde dieses Bedürfnis, mit Ihnen zu sprechen … das Bedürfnis, Sie wissen zu lassen, dass ich Ihnen keine Schuld gebe. Ich … weiß, dass Genevieves Tod nicht Ihre Schuld war … und ich bewundere, was Sie getan haben. Ich hoffe, Sie können mich hören … macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mit Ihnen spreche?«


    Aus dem Korridor draußen war Stöhnen zu hören, Würgen, dann das Geräusch laufender Füße. Kreppsohlen quietschten schnell über den Fliesenboden. Dann wurde eine Tür geschlossen.


    »Ich … ich habe mich selbst einmal fast umgebracht. Ich möchte, dass Sie das wissen. Ich hatte die Waffe schon im Mund und wollte abdrücken, aber ich habe es nicht getan. Zwei Freunde haben mich gerettet … und Genevieve war eine davon. Und dann hat sie mir ein Versprechen abgenommen. Dass … dass ich mir … ganz gleich, was mir einmal passierte … nie das Leben nehmen würde. Und doch hätte ich dieses Versprechen beinahe gebrochen, als man mir sagte, dass sie tot ist. Ich wünschte immer noch, dass ich es könnte … aber ich kann es nicht … um Genevieves willen. Gott weiß, dass ich sie immer noch liebe.


    Finden Sie nicht, dass es eine Ironie des Schicksals ist, dass die Grenze zwischen Leben und Tod ständig in Bewegung ist? Wie es scheint, wissen wir nie genau, wo zu einem bestimmten Zeitpunkt diese Grenze gerade ist. Alles, was man tut, und das gilt immer, könnte der kleine Schubs sein, der uns über diese Grenze stößt. Verstehen Sie, Genevieve hat versucht, ihm zu helfen!«


    Von draußen war die Sirene einer Ambulanz zu hören, der gespenstische Doppeleffekt hallte durch den Säulengang der Notaufnahme tief unter ihm.


    Draußen, vom Korridor, hörte man, wie dieselbe Tür sich öffnete, die vor einer Minute geschlossen worden war. Jetzt war kein Keuchen zu hören. Man konnte gar nichts mehr hören.


    »Man hätte nie zulassen dürfen, dass dieser Flood Polizist wird. Wollen Sie etwas über ihn hören, über diesen Mann, den Sie erledigt haben? Langsam bekommen wir die Fakten zusammen.


    Er hatte schon früh mit Drogen zu tun. Er kam aus dem East End. Sein Vater war Alkoholiker, sein Bruder ein Junkie. Offensichtlich ist sein Bruder wegen seiner Verbindungen mit der Rauschgiftszene ermordet worden. Der Mann wurde unter erheblichen Vorbehalten auf die Polizeiakademie aufgenommen. Ich wünschte, er wäre da nie hineingekommen.


    In den letzten paar Monaten hat Flood Dr. George Ruryk konsultiert, einen Psychiater, den ich kenne. Ruryk sagt, der Mann habe Probleme gehabt und sei deprimiert gewesen. Er hatte Zweifel an sich als Mann und auch als Cop. Wahrscheinlich war das Kokain seine Fahrkarte aus dieser Notlage heraus. Er hat es aus den Vorräten eines verhafteten Dealers gestohlen und dann selbst damit gehandelt und wollte mit dem Erlös in den Ruhestand gehen. Sind Sie so auf ihn aufmerksam geworden? Ein Tipp aus der Unterwelt?«


    Draußen im Korridor wurde ein Bett aus der Leichenhalle in den Raum gerollt, aus dem das Keuchen gekommen war.


    »Ruryk hat Flood den Vorschlag gemacht, an einem Seminar an der UBC teilzunehmen. Genevieve hat das Seminar geleitet. Ich vermute, dass er sich in sie verliebt hat, vielleicht war das eine Obsession. Awakomowitsch hat die beiden einmal gesehen, als sie zusammen Mittag gegessen haben. Genny hat das oft getan, sie war immer für Leute da, die ein Problem hatten und sich abmühten, damit klar zu kommen.


    Wahrscheinlich hat er sie an diesem Abend angerufen und sie angefleht, zu ihm zu kommen.


    Ich nehme an, als sie in seine Wohnung kam, ist ihr klar geworden, dass die Dinge außer Kontrolle geraten waren. Vielleicht hat er ihr von dem Rauschgift erzählt und wie viel es wert ist und sie aufgefordert, mit ihm durchzubrennen. Wer weiß? Vielleicht hat er bloß den Rauschgifttrip seines toten Bruders nachgespielt.


    Jedenfalls hat sie mich am Abend des Red Serge Balls in den Armouries angerufen und Jim Rodale gesagt, dass der Typ ein Problem hätte. Ich muss die Nachricht ziemlich genau um die Zeit erhalten haben, als sie gestorben ist. Ziemlich genau zu dem Zeitpunkt, als Sie Flood verhaften wollten und der die Waffe gezogen hat.


    Wissen Sie, ich frage mich, ob der Typ je zugelassen hätte, dass Genevieve mir von dem Problem erzählt? Vielleicht hatte er bereits durchgedreht und war im Begriff, sie als Geisel zu nehmen, weil sie nicht mitkommen wollte. Möglich ist aber auch, dass sie ihm klarmachen konnte, dass das nicht richtig wäre. Doch was hat das jetzt schon noch zu bedeuten? In gewisser Weise bin ich froh, dass Sie ihn getötet haben. Der Mann war eine Schande für die ganze Truppe.«


    Draußen vor dem Fenster war ein Wagen in der Ruhezone des Krankenhauses im Schnee stecken geblieben. Seine Lautsprecher plärrten Rock ’n’ Roll, den elektrischen Schrei von Led Zeppelins Whole Lotta Love.


    DeClercq beugte sich jetzt über das Bett heran und flüsterte: »Ich hatte einmal ein Kind. Das sollen Sie wissen. Ich habe Janie sehr geliebt. Man hat sie mir gestohlen und so konnte ich nie zusehen, wie sie heranwächst. Ich möchte, dass Sie begreifen, dass Ihr Vater Ihnen gegenüber dieselben Gefühle empfand. Wenn er heute noch leben würde, wäre er sehr stolz auf Sie.


    Als ich so alt war wie Sie, war Ihr Vater mein Mentor. Alfred hat mir fast alles das beigebracht, was ich heute weiß. Er war damals sogar noch älter, als ich das heute bin, aber die Bindung zwischen uns beiden war eine ganz enge. Ihrer Mutter bin ich nur einmal begegnet, kurz nach Ihrer Geburt und kurz bevor Sie und Ihre Eltern nach Norden gingen. Ihre Mutter war eine wunderschöne Frau und ich wünschte, wir wären in Verbindung geblieben. Ich war sehr überrascht, als ich erfuhr, dass Sie in die Truppe eingetreten waren. Als ich die Sonderkommission zusammengestellt habe und Ihren Namen auf dieser Liste sah, war ich verblüfft. Ich hatte Sie vorher nur ein einziges Mal gesehen, damals in Montreal, aber ich kann mich bis zum heutigen Tage ganz deutlich daran erinnern, wie stolz Ihr Vater auf Sie war. Man konnte in seinem Gesicht lesen, wie er dabei zusah, wie Sie versuchten über den Boden zu krabbeln. Er war ein großartiger Mann.


    Ehe Ihr Vater damals in jenem Blizzard bei der Arktis-Streife verschwand und dann vermisst blieb, habe ich ihn noch einmal gesehen. Er hat mich in Quebec City besucht und mich um zwei Gefallen gebeten. Der eine war, dass ich etwas für ihn aufbewahren sollte, was er später wieder bei mir abholen wollte. Und dann hat er mich gebeten, dass ich mich um Sie kümmere – wenn ihm je etwas zustoßen sollte.


    Kurz darauf ist er verschwunden, und Ihre Mutter hat Sie weggeholt.«


    Draußen auf der Straße sangen jetzt ein paar Sternsinger Come All Ye Faithful. Robert DeClercq griff nach seinem Mantel und holte etwas aus der Tasche.


    »Ihnen wird es bald wieder besser gehen und ich hoffe, dass wir dann Freunde sein werden. Das mag jetzt sehr spät sein, aber ich würde gerne das Versprechen erfüllen, das ich Ihrem Vater gegeben habe. Ich möchte gerne Ihr Mentor sein, so wie er der meine war. Ich würde Sie gerne als so etwas wie den Ersatz für das Kind betrachten, das man mir gestohlen hat.


    Hier … ich habe etwas für Sie.«


    DeClercq legte bedächtig den Enfield-Revolver auf den Nachttisch.


    »Die Waffe hat Ihrem Großvater, Inspektor Wilfred Blake, gehört. Ihr Vater hat sie bei mir gelassen, als wir uns das letzte Mal in Quebec sahen. Ich möchte, dass sie jetzt Ihnen gehört.


    Aber ich habe noch etwas zu sagen, und ich hoffe, dass ich es richtig sagen werde.


    Damals, in Montreal, als Sie noch ein Baby waren und auf dem Boden herumgekrabbelt sind, hat Ihr Vater sich zu mir umgedreht und gesagt: ›Robert, siehst du es? Da ist etwas in diesen Augen. Hast du jemals die Augen eines Kindes so blitzen sehen?‹ Und dann hat er sich zu Ihnen herumgedreht und gesagt: ›Sparky, komm zu Daddy‹. Und Sie haben angefangen zu krabbeln.


    Man konnte es schon damals erkennen, obwohl Sie bloß ein Kind waren. Diese Entschlossenheit in Ihren Augen. Dieser feste Wille, jemand zu werden ... «


    Plötzlich war auf dem Bett ein Zucken und dann eine Bewegung. DeClercq beugte sich noch tiefer herunter und seine Stimme klang bewegt.


    »Ich weiß, Sie werden es schaffen. Sie werden die Legende weitertragen. Machen Sie einfach so weiter wie jetzt, dann könnten Sie – vielleicht – sogar Wilfred Blake übertreffen.«


    Plötzlich gingen die Augen auf, blickten zu ihm auf.


    Und dann – ganz schwach – lächelte Katherine Spann.


    


    

  


  


  
    Epilog


    
      
        Entzückt und überrascht umarmte ich sie; aber als ich ihr einen ersten Kuss auf die Lippen drückte, wurden sie aschgrau wie die Schatten des Todes; ihre Gesichtszüge schienen sich zu verändern, und ich dachte, ich hielte die Leiche meiner toten Mutter in den Armen; ein Leichentuch hüllte sie ein, und ich sah die Würmer des Grabes in den Stofffalten herumkriechen. Ich schreckte entsetzt aus dem Schlaf hoch; kalter Schweiß bedeckte meine Stirn, meine Zähne klapperten, und all meine Glieder zuckten, als ich im schwachen gelben Licht des Mondes, das sich durch die Fensterläden stahl, die jämmerliche Gestalt erblickte – das elende Monstrum, das ich geschaffen hatte.
      

    


    Mary Shelley,


    Frankenstein


    


    

  


  


  
    Die Maske


    Dienstag, 28. Dezember, 10:15 Uhr


    Es hätte 1944 sein können, tief in den Ardennen.


    So würde es in der Morgendämmerung an jenem düsteren Dezembermorgen ausgesehen haben, als General Omar Bradleys GIs erwachten, um sich Hitlers 6. SS-Panzerarmee zu stellen. Ihre erste Warnung wäre die Explosion der Granaten in den Wäldern und auf den Berghängen um sie gewesen. Denn zur Stunde H – exakt 05:30 Uhr – hatten 2.000 deutsche Kanonen auf die Sekunde genau über die ganze Länge der Front das Feuer auf die amerikanischen Stellungen eröffnet. Über ihnen hätte man das Dröhnen von V1-Geschossen hören können und das Poltern von Panther- und Tiger-Panzern, die über die kurvigen Straßen und Wege herunterglitten. Und in den Rufen und Schreien der Toten hätte man auch die Stimme des Krieges gehört. Und dann – wie jetzt – wäre der Schnee gefallen und später die Nebel aufgezogen.


    Keine 15 Meter entfernt tauchte der Panzer in Nebel und Dampf auf.


    Er konnte das Dröhnen seines Motors und das Scharren des Turmgetriebes hören, und von der Stelle, an der er stand, konnte er im düsteren Licht undeutlich ein Gespenst ausmachen.


    Dann begann der Panzer sich zu bewegen, und er wusste, dass er nicht warten konnte. Er hob sein Gewehr, zielte im Nebel über den langen, kalten, blaugrauen Lauf auf das Gespenst. Der Panzer hielt ruckartig an. Jetzt erschien eine andere Gestalt im Nebel, trat aus der Fahrertür neben den Mann auf dem Boden. Er wollte gerade abdrücken, um den Deutschen zu erschießen, als ein Ruf durch den Nebel hallte, der die Szene in Stücke riss.


    »Hey, Junge, hör auf zu träumen. Zeit für eine Kaffeepause.«


    Ja, es hätte 1944 sein können, die Ardennen-Schlacht.


    Aber das war es nicht.


    Seufzend packte der Junge mit den behandschuhten Händen eine Mülltonne und ging zur Hinterseite des Müllwagens. Er kippte den Abfall in den Sammeltrog hinten und zog dann den Hydraulikhebel. Mit dem Klirren ineinandergreifender Zahnräder begann der Mechanismus, den Trog anzuheben und den Müll in den Schlund des Müllwagens zu kippen. Der Junge stellte die zweite Tonne hin, streifte die Handschuhe ab und ging zur Fahrertür zu den beiden anderen Männern.


    »Ein bisschen früh, Junge, sich schon am ersten Tag mit der Arbeit zu langweilen.«


    Der Mann, der das sagte, war ein spindeldürrer Typ, den sie alle Slim nannten. Ein großer, hagerer Bursche Ende der 50. Er trug einen zerbeulten Farmerhut und einen ausgebeulten blauen Overall und hatte das Gesicht eines Mannes, der sein ganzes Leben im Freien gearbeitet hat. Während er das sagte, goss Slim aus einer zerbeulten Thermosflasche Kaffee in einen Styroporbecher. Als er dem jungen Mann den Becher reichte, zeigte er lächelnd gelbe Zähne. Dann fing er an, sich eine Zigarette zu drehen.


    Der andere Mann war klein und stämmig, mit einem rötlichen Trinkergesicht. Er war ebenfalls um die 50, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als Slim. Er trug einen Overall mit Matrosenstreifen an beiden Armen. Bei der Müllabfuhr nannten alle den Mann ›Prof‹; wenn er einen anderen Namen hatte, so hatte der Junge den noch nie gehört. Der Prof saß auf dem Trittbrett an der Fahrerseite und würzte jetzt seinen dampfenden Kaffee mit einem Schuss aus einem silbernen Flachmann. Als Slim sprach, musterte der Prof den jungen Mann eindringlich.


    »Wenn man diesen Job 20 Jahre gemacht hat«, sagte Slim, »darf man anfangen, sich zu langweilen.«


    Der junge Mann nickte bloß, denn etwas zu sagen, wäre ungehörig gewesen.


    »Wie hat denn ’n junger Typ wie du den Job überhaupt gekriegt, Jungchen? Ist doch jetzt sicher nicht die beste Zeit, um ’nen Job zu kriegen.«


    »Einfach Glück«, erwiderte der junge Mann.


    »Also, Arbeit als Müllmann is’ ja nich’ grade das, was ich Glück nennen würd’.«


    Der junge Mann nippte an seinem Kaffee und sah den Prof an. Der Prof hatte bis jetzt noch nichts gesagt.


    »Ich hab gerade mein erstes Semester an der UBC abgeschlossen. Die Stadt hat ein Programm für uns Studenten, damit wir Jobs finden. Mein Einsatz geht gerade über Weihnachten, also hat die Gewerkschaft nichts dagegen. Außerdem brauche ich das Geld. Jede Kleinigkeit zählt.«


    »Ah«, sagte der Prof, der das für den richtigen Punkt hielt, um sich einzuschalten. »Dann haben wir also einen Studierten unter uns. Sag mal, Jeff, was studierst du denn?«


    »Geschichte«, erwiderte der junge Mann.


    »Ah, Geschichte«, sagte Prof. »Ein Sherlock Holmes der Vergangenheit.«


    »Nun, Geschichte ist eigentlich erst der Anfang. Ich möchte mal Archäologe werden.«


    »Archäologe! Aber, aber!«, meinte der Prof verschmitzt und schielte zu Slim hinüber. »Und du hast geglaubt, er langweilt sich bei seiner Arbeit. Als ob es einen besseren Job gäbe, um schon ein wenig im künftigen Beruf zu üben?«


    Slim schüttelte betrübt den Kopf, ärgerte sich über seine eigene Dummheit und fischte ein Päckchen Zigarettenpapier aus der Tasche seines Overalls. Der Prof nahm einen Schluck aus seinem Flachmann. »Langweilst du dich, Junge?«, fragte er und sah den jungen Mann dabei an. »Glaubst du, dieser Job ist unter deiner Würde? Siehst du das so?«


    Jeff blinzelte. »Nein, nein, natürlich nicht«, sagte er.


    »Das will ich hoffen. Wenn du das nämlich glaubst, dann ist es Zeit, dass du erwachsen wirst und die Augen aufmachst. Ich mag es nicht, wenn jemand auf einen anderen wegen seiner Arbeit runterblickt. Und am allerwenigsten mag ich arrogante Schnösel, die sich für besser als alle anderen halten. Jeder Job kann einem etwas über das Leben beibringen. Und dieser hier mehr als die meisten anderen.«


    Slim fing an, etwas Tabak auf das Zigarettenpapier zu verteilen. »Der Prof sagt, dass keiner ’n Stück Scheiße wert ist, wenn er sich einbildet, dass er sich zu fein ist, all den Müll in der Welt um ihn herum aufzusammeln. Du solltest auf den Prof hören, Junge. Der Mann ist rumgekommen. Die erste Autorität der ganzen Welt, wenn’s auf mich ankommt, zum Thema Frauen, Schnaps und Leben.«


    Slim rollte sich mit einer Hand eine perfekte Zigarette. Er leckte den Gummistreifen ab, klebte ihn zu und steckte sich den Glimmstängel in den Mund.


    Was ist das denn, dachte Jeff. Ein Straßenvarieté? Aber er behielt den Gedanken für sich.


    »Archäologe also?«, sagte der Prof und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Das sind die Typen, die im Boden rumwühlen und sich den Müll vergangener Zivilisationen anschauen, um rauszukriegen, wie die gelebt haben. Um sich eine Vorstellung zu machen, wer die wirklich waren. So etwas Ähnliches wie ein akademischer Müllmann. Habe ich das richtig kapiert, Jungchen?«


    »Ja, irgendwie schon«, nickte Jeff.


    Slim riss am Reißverschluss seiner Jeans ein Streichholz an und blies eine graue Rauchwolke aus. »Der Prof sagt, dass Müll das echte Spiegelbild des Lebens ist.«


    »Ah, Müll!«, sagte der Prof weise und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Flachmann.


    »Hast du je mal einen Tag freigehabt, Jeff, und nichts zu tun? Ich habe das. Eine ganze Menge Tage, seit meine Frau abgehauen ist. Zuerst wusste ich nichts mit mir anzufangen – und dann ist mir diese Idee gekommen. Ein Experiment, sozusagen. Ich hab mich in Schale geworfen, ich meine mit Hemd und Krawatte und so, und bin meine Müllroute abgegangen. Nur diesmal, Junge, bin ich auf der Vorderseite der Straße gegangen. Und das habe ich seitdem immer einmal im Monat getan, bin einfach ganz langsam vorbeigegangen und hab mir angesehen, was die Leute für ’ne Fassade vor sich errichtet haben, die Masken, die sie tragen, wenn du weißt, was ich meine. Denn irgendwann einmal werden ihre Masken so dauerhaft, dass sie glauben, dass sie das wirklich sind. Ich geh vorbei und schau den Leuten in die Fenster. Höre zu, wenn sie mit ihren Nachbarn plaudern. Und dann habe ich mit der Zeit angefangen, mir den Müll, der hinten rauskam, etwas näher anzusehen.«


    »Wir schneiden bei jeder Tour ein oder zwei Müllsäcke auf«, sagte Slim. »Der Prof sagt, der Abfall eines Menschen ist der wahre Spiegel seines Lebens.« Er blies eine weitere dicke Wolke grauen Rauch aus.


    »Du siehst also, Jeff«, sagte der Prof und stand auf und streckte sich, »warum nicht diesen Job dazu benutzen, um ein wenig mehr über das Leben zu erfahren? Komm schon, ich zeig dir, was ich meine.«


    Der Prof ging die Gasse hinunter und blieb vor einem hölzernen Verschlag mit zwei Mülltonnen stehen. Er griff in die Tasche seines Overalls, zog ein Schweizer Armeemesser heraus und klappte eine der Klingen auf. Während Slim und Jeff neben ihn traten, nahm er den Deckel von einer der Tonnen und schlitzte den schwarzen Plastikbeutel ganz oben auf. Dann weitete er den Schlitz mit beiden Händen aus.


    »Also, Junge«, fragte der Prof. »Was siehst du?«


    Jeff sah in den Müllbeutel und begann den Inhalt aufzulisten und fing damit ganz oben an: »Eine Schachtel Kondome, leer, noch eine Schachtel Kondome, feucht, ebenfalls leer. Zwei Pizzaschachteln, leer. Zwei Chun King tiefgekühltes Chow Mein, ebenfalls leer. Eine Ausgabe von Hustler, ein Exemplar Gent. Ein Exemplar Hite Bericht über die Weibliche Sexualität. Ein paar Dutzend Kleenex, die meisten mit Lippenstift und Make-up verschmiert. Zwei Ticketumschläge der Canadian Pacific Airlines. Ein paar Prospekte über Hawaii. Ein paar vervielfältigte Blätter Papier. Und was darunter ist, kann ich nicht sehen.«


    »Okay«, sagte der Prof. »Jetzt füge Folgendes hinzu. Die vervielfältigten Blätter sind Aufsätze der Sonntagsschulen. Diese Mülltonnen gehören zum Haus der Baptistenkirche ein Stück weiter unten an der Straße. In der Villa wohnen der Pfarrer, seine Frau – die kein Make-up trägt – und ihr frommer 15-jähriger Sohn. Zähl das alles zusammen, dann hast du …«


    »Dieser geile, kleine Dreckskerl!«, sagte Jeff, und dann lachten alle drei. Slim schnippte seinen Zigarettenstummel in den Schnee.


    »Okay, jetzt du, Mister Holmes. Such dir eine beliebige Tonne aus.«


    Jeff sah sich nachdenklich um. Sechs Meter weiter oben an der Gasse sah er ein brennendes Blechfass gegenüber der Tiefgarage eines West End Apartmentgebäudes. Hinter dem Fass standen zwei Mülltonnen.


    »Die da«, sagte Jeff und ließ die zwei älteren Männer stehen. Er ging auf die Tonne zu, nahm den Deckel ab und sah hinein. Während Slim und der Prof ihn lächelnd beobachteten, sahen sie, wie der junge Mann eine Adidas Sporttasche aus der Mülltonne hob. Sie sahen, wie er in das Hauptfach der Tasche sah, es dann wieder schloss und das Seitenfach öffnete. Ein paar Sekunden später sahen sie, wie Jeff die Achseln zuckte und hörten, wie er sagte: »Kapier ich nicht, Prof. Was haltet ihr davon?«


    Die zwei älteren Männer gingen gemessenen Schritts zu ihm. Dann untersuchten sie gemeinsam den Gegenstand, den der junge Mann in der Hand hielt.


    Der Gegenstand bestand aus Ebenholz und schimmerte in dem diffusen Licht, das sich alle Mühe gab, durch den Nebel zu dringen, in stumpfem Schwarz. Er bestand aus zwei kleinen, Rücken an Rücken angeordneten Gesichtern, jedes etwa fünf Zentimeter hoch, mit einer großen, runden Nase. Eine der Nasen war glatt, aber die andere war am Ende zackig, wo ein paar kleine Splitter abgesprungen waren. Jedes der beiden Gesichter hatte den Mund offen und aus jedem Mund ragte eine zwanzig Zentimeter lange gerundete Zunge. Die Zungen bogen sich in entgegengesetzter Richtung leicht nach oben.


    »Also?«, fragte Jeff verblüfft. »Was haltet ihr davon?«


    Slim sah mit einem leichten Lächeln den Prof an.


    »Das, Jungchen«, sagte der Prof, »nennt man ein Bockshorn. Man kann es auch Horn der Venus nennen. Oder Teufelszunge. Die hier ist ziemlich ausgefallen, aber eine einfache Plastikversion von so etwas kannst du in jedem Sex Shop in dieser Stadt kaufen.«


    Jeff starrte den Doppeldildo ein paar lange Sekunden an.


    »In der Karibik gibt’s ein Lokal, das sich Nick’s Nitery nennt. Als ich noch bei der Handelsmarine war, haben wir eines Tages am Hafen dieser Insel angelegt, und die ganze Crew ist zu Nick’s gegangen. Wenn man genügend von den grünen Scheinen hat, zieht der Mann echt eine Show ab; in der Saison gehen die Touristen zu Tausenden dorthin. Bei einer der Shows machen die Frauen dir das mit den zwei Rücken, und dabei benutzen sie so ein Ding und passen sich einander Stoß für Stoß an. In der Nacht, in der wir dort waren, waren wenigstens ein Drittel der Zuschauer Frauen. In der zweiten Nummer seiner Show hat Nick zwei Männer mit so einem Ding auftreten lassen.«


    Jeff blickte zu den beiden anderen auf und in diesem Augenblick lief zwischen den dreien eine wortlose Kommunikation.


    Schließlich meinte Jeff: »Verstecktes Leben, hä? Ich versuch gerade mir vorzustellen, wie eine Frau eines von diesen Dingern benutzt.«


    Slim grinste und sagte: »Frankensteins Monster bestand aus Teilen mehrerer verschiedener Menschen.«


    Die drei wandten sich von der Mülltonne ab und gingen zu ihrem Fahrzeug zurück. Als sie an dem brennenden Fass vorbeikamen, sah Jeff hinein, entdeckte dort aber nichts als die Asche von gestern. Der Prof stieg hinters Steuer, dann setzte das Team sich wieder in Bewegung. Das Ebenholz-Objekt wanderte zusammen mit der Adidas-Tasche durch das Maul des Trucks an der Hinterseite. Dann zog Jeff am Hydraulikhebel und der Trog beförderte den Abfall weg.


    Als Jeff sich vom hinteren Ende des Trucks abwandte, hielt Slim ihn an und zwinkerte ihm zu.


    »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, sagte er. »Wenn du mich fragst, die größte Autorität der Welt in Sachen Frauen, Schnaps und Leben.«


    »Ja, hast du gesagt«, nickte Jeff.


    »Aber was ich dir nicht gesagt hab – und das sollste auch wissen – ist die Lektion des Müllmanns fürs Leben.«


    »Und die wäre?«, fragte Jeff, von einem Ohr zum anderen grinsend.


    »Der Prof sagt, dass in dieser Stadt – und in jeder Stadt – der echte Müll nicht das ist, was wir aus den Tonnen holen. Der echte Müll sind einige von den Leuten, die die Tonnen füllen.«


    


    

  


  


  
    Bemerkung des Verfassers


    Dies ist ein Roman. Die Handlung und die handelnden Personen entstammen der Fantasie des Verfassers. Soweit existierende Personen, Orte oder Institutionen als Hintergrund benutzt wurden, um eine Illusion der Authentizität zu schaffen, wurden diese fiktiv benutzt. Soweit nötig, wurden Fakten für den Zweck der Geschichte verändert.


    Es wäre jedoch unmöglich gewesen, diesen Roman ohne die großzügige Hilfe bestimmter Personen zu schreiben, die mir bei den Recherchen behilflich waren und denen der Verfasser Dank schuldet:


    Dr. James S. Tyhurst vom Department of Psychiatry, University of British Columbia, für den Rat The Psychology of Insanity von Bernard Hart zu lesen.


    The Clash, London, England – sowohl für ihre Musik, als auch für die Erlaubnis, den Text von »Jimmy Jazz« zu verwenden.


    Earl Hall vom RCMP Crime Detection Lab, Vancouver, British Columbia, der mir – ohne den Inhalt oder mein Ziel zu kennen – bei der Ballistik behilflich war.


    Gerald Straley von den VanDusen Botanical Gardens, Vancouver, British Columbia, für einen kurzen Botanikkurs.


    Pacific Press Ltd. für die gleichbleibende Qualität der Zeitung The Sun, Vancouver, British Columbia.


    Annie Hill für Übersetzungen.


    Vicki Murdoch für ihre Zeichnungen.


    Und Bill Duthie, der seit 30 Jahren die beste Bibliothek der Stadt führt.


    Außerdem muss ich den Einfluss und die Fülle an Wissen würdigen, die in folgenden Quellen aus dem Sachbuchbereich enthalten sind:


    Burroughs, William S. Junky, Penguin, 1977, London


    Butler, William F. The Great Lone Land, Hurtig, 1968, Edmonton


    Dolinger, Jane. The Head With The Long Yellow Hair, Robert Hale, 1958, London


    Greene, Gerald and Caroline. S-M: The Last Taboo, Grove, 1974, New York


    Hart, Bernard. The Psychology of Insanity, Cambridge University Press, 1957


    Haskins, Jim. Voodoo and Hoodoo, Stein and Day, 1978, New York


    Hogg, Garry. Cannibalism and Human Sacrifice, Pan Books, 1958, London


    Horrall, S.W. The Pictorial History of the Royal Canadian Mounted Police, McGraw-Hill, 1973, Toronto


    Huxley, Francis. The Invisibles: Voodoo Gods in Haïti, McGraw-Hill, 1969, New York


    Keating, H. R. F. Whodunit? A Guide To Crime, Suspense and Spy Fiction, Van Nostrand, 1982, New York


    Stone, Alan A. and Sue Smart. (Editors) The Abnormal Personality Through Literature, Prentice-Hall, 1966, New Jersey


    Thierney, John. »Common Threads From Atlanta«, Science ’81


    Wilson, Colin. Order of Assassins, Panther Books, 1975, London


    Wilson, Colin. Origins of the Sexual Impulse, Granada, 1966, London


    Und zuletzt mein aufrichtiger Dank all denen, die – auf die eine oder andere Art – dafür gesorgt haben, dass dieses Werk gedruckt werden konnte:


    Bob Tanner, einem außergewöhnlichen Verleger, der es aus der Post gepflückt hat.


    Hilary Muray, Kristina Lindbergh und Dudley Frasier, die die Linse scharf gestellt haben.


    Lee, der Michael Slade geboren hat.


    Kevin Williams für seinen Rat.


    Direktion und Mitarbeiter des Sylvia Hotels in Vancouver, British Columbia, und Mills of East Lothian, Schottland, unter deren warmer Gastfreundschaft sich alles zusammengefügt hat.


    Und natürlich Lois McMahon, Slades rechte Hand für alles.


    Und Evan Hunter und Howard Phillips Lovecraft für die Inspiration.


    Mike Slade


    7. Oktober 1984


    


    

  


  


  
    Bemerkung des Übersetzers


    Lieber Leser,


    erlauben Sie dem Übersetzer noch ein paar Worte zu diesem Buch. Es hat mir beim Übersetzen Spaß gemacht, großen Spaß sogar – was vielleicht nicht ganz der richtige Begriff bei so viel Blut und so vielen abgeschnittenen Köpfen ist. Aber ich finde, es ist ein guter Krimi, und ich hoffe, Ihr Lesespaß war ebenso groß wie der meine.


    Ein guter Krimi, behaupte ich, und doch wird Ihnen manches Ungewöhnliche daran auffallen – zumindest dann, wenn Sie das Copyrightdatum – also 1984 – nicht beachtet haben. Es sind also beinahe 30 Jahre vergangen, seit Michael Slade diese spannende und auch ein wenig verschlungene Geschichte geschrieben hat. Das merkt man, wie ich finde, zwar nicht am Verhalten der Akteure – der »Guten« wie der »Bösen« – denn menschliche Motive ändern sich eben nicht so schnell, auch die von Psychopathen nicht.


    Was sich dagegen ändert, ist die Technik, und das haben wir (zumindest meine Generation, und ich war schon erwachsen, als Michael Slade seine Story zu Papier brachte) in schier unglaublichem Maße erlebt.


    Als Headhunter geschrieben wurde, hingen die meisten Telefonhörer noch an einer Schnur, Computer hatten einen dunklen Bildschirm, auf dem man (der Eingeweihte) grüne Schrift hervorrufen konnte, und man (also wieder der Eingeweihte) musste sie für die kleinste Kleinigkeit »programmieren«. Die Polizei hatte zwar Funk, aber außerhalb des Streifenfahrzeugs musste man eine Telefonzelle suchen ...


    Das weltweit erste Mobiltelefon konnte man 1984 um knapp 4.000 Dollar erwerben, es war 800 Gramm schwer!


    Ob der »genetische Fingerabdruck« damals schon existierte, weiß ich nicht, Alltag in der Ermittlungsarbeit war er aber sicher nicht, und wenn man sich schriftlich austauschen wollte, gab es dafür das Fax. Fotografiert wurde auf Negativfilm, anschließend wurden die Bilder entwickelt und vergrößert –, und das dauerte natürlich seine Zeit. Und von Ort zu Ort übermitteln konnte man sie auch schon – und auch das dauerte seine Zeit.


    Alles das – und wahrscheinlich noch viel mehr Details – wäre nicht der Erwähnung wert, wenn wir es beim Headhunter mit einem Krimi aus der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts oder gar noch früher zu tun hätten. In dem Fall wäre natürlich jedem klar, dass Männer wie Sherlock Holmes mit Vergrößerungsglas und Shagpfeife eben in erster Linie ihre kleinen grauen Zellen einsetzen, um die »bad guys« zur Strecke zu bringen, aber vor 30 Jahren ...


    … und deshalb dieser kurze Exkurs, um einem Buch gerecht zu werden, das man – wäre es ein Auto – vielleicht schon liebevoll als »Oldtimer« bezeichnen würde.


    Und jetzt freuen Sie sich auf das nächste Buch von Michael Slade, diesmal aus dem Jahre 1987, das bei mir bereits in Arbeit ist.


    Heinz Zwack


    4. April 2012


    


    

  


  


  
    Michael Slade
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    www.specialx.net


    MICHAEL SLADE schreibt brutale, durchdachte Thriller. Er lässt den Leser bis zur letzten Seite fiebern, wer die grausamen Taten wirklich begangen hat ...


    Unter dem Pseudonym Michael Slade arbeiten mehrere Autoren unter der Leitung von Jay Clarke. Clarke wurde 1947 in Alberta, Kanada geboren und ist Fachanwalt für geistesgestörte Kriminelle. Er hat schon über 100 solche Fälle betreut.


    In der Reihe SPECIAL X erschienen bisher 17 Bände. Die Ermittler arbeiten in der Special-External-Abteilung bei der Royal Canadian Mounted Police (RCMP), den Mounties mit ihren traditionellen roten Uniformen. Fans von Michael Slade werden »Sladisten« genannt (nach Sadist).


    Michael Slade bei FESTA: Der Kopfjäger – Der Ghoul


    Infos: www.Festa-Verlag.de


    


    

  


  


  
    Impressum


    Die amerikanische Originalausgabe Headhunter erschien 1984 im Verlag Signet.


    Copyright © 1984 by Michael Slade


    © dieser Ausgabe 2013 by Festa Verlag, Leipzig


    Titelbild: Danielle Tunstall


    Lektorat: www.bueropia.de


    Alle Rechte vorbehalten


    eISBN 978-3-86552-284-9


    www.Festa-Verlag.de
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